Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























1817 


ARTES 





D 
% 
” 


in: ; 
⸗ » fi , „ s 1 
A | — si‘; 


PROPERTY OF 


r 2 m. 23 49 FA; pn 4 
} ? 2 s —* 


4 
— . r. nr 
we} x 


SCIENTIA VERITAS 


LT 





Die 


Geſchichte der Seele. 


Bon 620% u 





Dr. Gotthilf Heinrih v. Schubert. 


Bierte neu bearbeitete viel vermehrte Auflage. 


Nebſt acht lithographirten Tafeln. 


Erſter Bam, 


Stuttgart und Tübingen. 
J. G. Eotta’fher Verlag. 
1850. 





N r 


Sugtbärg, 
Buchdruckerel der %. ©. Cotta'ſchen WBuchhanbiimg In Stuttgart. 


Han GL 


* 
— 
2v 


Dem Herrn 


Earl Sriedrih von Roth, 


Fünigl. bayeriichem Staatöratbe I. a. D., Großkreuz des Werdienfiorbend vom 
beillgen Michael, Gommentbur bed Berbienftorbend ber bayerifchen Krone 





Es ift eine alte Sitte, daß Schriftfteller daB Werk 
ihrer Sände, welches doch Mehreren zu dienen be- 
ſtimmt if, zunaͤchſt Einem Leſer zufchreiben ober 
den Namen beöfelben ihrem Buche vorfeßen. Diefe 
alte Sitte erfcheinet einerlei Urfprunges mit jener, 
nach welcher die Verfaſſer ver Bücher, wenn fle von 
ihrer eigenen Perfon und den Leiftungen berfelben 
fprechen, nicht ich, fondern wir fagen. Beiderlei 
Gebräuche aber follten urfprüngli ein öffentliches 
Bezeugen jener Erfahrung feyn, welche ſich uns bei 
feiner andren Arbeit fo ſehr aufdringt, als bei ber 
Arbeit des Bücherfchreibens, der Erfahrung: daß bie 
-einzelne Seele nur im Bunde ber Liebe und ber 
Einigkeit des Geiſtes mit einer andren, ihr hülfreich 
zugefellten Seele etwas Tüchtiges zu fehaffen ver⸗ 
möge. Denn das ift eine Beftimmung des Lebens 
und feiner Mühen, daß der Menſch dadurch erfahre: 
wie wenig deſſen fey, was er in und von fidh felber, 
und wie viel befien, was er von außen empfangen 
habe, und daß er hierdurch Demuth Ierne und Liebe. 


Wenn ich die Züge Ihres Namens, mein Freund! 
dem erften Blatte meimed Buches einjchreibe, fo will 
ich .bamit banfbar anbeuten, daß ich felber das er- 
feht. und genoffen habe, wovon fo viele Stellen 
dieſes Buches reden: bad „liebliche” und fruchtbare 
Belfammenmohnen der einen Menfchenfeele mit einer 
andern, in Einheit jenes Geiſtes, welcher uns durch 
bie von ihm felber gewedte Liebe zu einem Sicht 
baren, für die Liebe zu einem Unfichtbaren vorbereitet 
und erzieht. Könnte und bürfte mein Buch von 
andern Dingen reden, ald non jenen, welche die 
Teder ihm audzufprechen gab, es würbe bei jebem 
Abfchnitt dad bezeugen, was mir Ihr ergänzender 
Einfluß bei feiner Ausarbeitung gewejen. Darum 
erlauben, Sie, baß ich biefe armen fliegenden Blätter 
dem Andenken unferd Zufammenwohnend im Lande 
ber Borbereitung ‚Jiebend widme. 


Der Verfaſſer. 





Vorrede zum erfien Band. 


Wenn bie befiere Vollendung und ber verbältnigmäßige 
Werth eines Menichenwerkes nur von dem guten Willen und 
von ber angewendeten Mühe des Arbeiters abhinge, dann bärfte 
ih allerdings dieſe vierte Auflage meiner Geſchichte der Seele 
mit einiger Freudigkeit betrachten. in Vergleich bed Buches 
in feiner jebigen Form mit ber früheren wird es bezeugen 
Tönnen, daß dasſelbe mehr als eine gewöhnliche neue Auflage: 
daß ed in mehreren feiner Theile ein neues Wert, in allen aber 
ein forgfältiger burchgearbeiteted geworden ſey. Siermit ift 
freilid nur wenig zur allgemein gültigen Empfehlung des 
Buches gejagt, denn ber Berfafler besjelben ift mit allen Eigen- 
thümlichkeiten und Schranken feiner geifligen Perfönlichkeit der⸗ 
felbe geblieben; der alte Apfelbaum Eonnte nur etwas reifere 
Aepfel, Feine inbiichen Mangofrüchte bervorbringen. 

Während der Berfafier viele Partieen feines Buches weiter 
ausgeführt, andere (im 2ten Bande) ganz neu hinzugefügt hat, 
wird man dagegen einige Stellen ber früheren Ausgaben in ber 
bier vorliegenden fehr abgekürzt finden oder ganz vermifien. 
Es waren folhe, deren Inhalt eben fo außer dem Kreife der 
eigentlichen Seelentunde liegt, als die Beſchreibung ber Krank» 
heiten außer dem Kreife der Phyflologie des Menſchen. Der 
Berfafier hat diefen Gegenftand ausführlicher In feinem Buche 
über „die Krankheiten und Störungen der menfchlichen Seele’ 
(3. G. Eotta’fcher Verlag 1845) behandelt, welches eine Art von 
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Nachtrag zur Geſchichte der Seele bilden ſollte, eben ſo wie der 
dritte Band feiner Geſchichte der Natur (1837), welcher das 
Thierreich in feiner Anftrebung zur Menfchenform und in ber 
Verſchiedenheit von dieſer beichreibt. 

Bei aller Sorgfalt der Eorrecturen find vielleicht dennoch 
manche Druckfehler unbeacdhtet geblieben, von denen ich wünfche, 
daß fle eben jo leicht aus dem Zufammenhang des Ganzen ver« 
befierlich erfcheinen möchten, als auf dem Golumnentitel ber 
Seite 35 das Wort Baum flatt Raum und ©. 156 3.8 das 
Wort Milzeßatt Mil, : - .. 

So mag benn biefed Werk einer alten Menſchenhand von 
neuem ſich ſeine Freunde unter den Altersgenoſſen, ſo wie viel⸗ 
leicht auch. Hin und, wieder unter dem jüngeren Geſchlecht auf⸗ 
ſuchen. Es gibt eine Wahrheit die niemals alt wird; ſie allein 
ift ber Mühe unjers Forſchens werth, und ihr Erkennen iſt des 
Menſchenlebens hoͤchſtes Ziel. 


Münden, 23 März 1850. 


Der Verfaſſer. 
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Anfgabe und Endzweck der Serlenlehre. 


g 1. 

Mitten in dem Reiche des Senne fiehet eine Sonne, 
weiche Alles trägt und hält, Alles belebt und bewegt, und 
8 ift ein Auge, felber von Sonnennatur, für jene Sonne 
gemacht. Die Sonne ift Gott, das Auge ift die Seele. 

Richt der Schreden, nicht bie Furcht, wenn fie auf bem 
Fittige bes Ungewitters, oder im Donner der ftürzenden und 
Nammenben Berge vorübergezogen, haben es dem Menfchen 
gefagt, daß ein Gott fen; er hat dieß nicht erft in der Ster⸗ 
nenjchrift der Werfe gelefen. — Innig tief, wie das Sehnen, 
bad aus dem neugebornen Kinde nach der noch ungefannten 
Mutter ſchreit; Taut, wie das Rufen ber jungen Raben nad) 
dem noch nie genofjenen Butter; mächtig und fill, wie ber 
Drang, womit das eben aus dem Dunkel geborene Auge 
oder bie aus der Samenhülle gebrochene Pflanze das noch 
niemals empfundene Licht fuchen, wirb in meinem Wefen 
ein Sehnen vernommen nad ber lebendigen Duelle alles 
Seyns, aus welcher ich bin. 

Nähme ich Flügel der Morgenröthe und flöge bahin, 
wo bie lebten Wogen ber Sichtbarkeit verhallen; führe ich 
binab ind Dunfle, da kein Stern tft, da das Gefchrei der 
Angft, das Jauchzen der Luft, da feldft der leiſeſte Hauch 


eined Lebens nicht mehr gehört wird, und bliebe ich da allein 
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und einſam mit mir ſelber, ſiehe fo fühlte ich dennoch, daß 
Er mich Hält; ich vernähme Seine Nähe, wie dad Raufchen 
eines Adlerflügels in ftiler Nacht und ein Etwas in mir, 
das nach Gott rufet. Wie der ausgeworfene Anker, durch 
bie Meereöwogen hindurch, gerade binabeilt zum Felſengrund, 
dba er rubet; fo ift in mir ein Verlangen, welches feinen 
Lauf mitten durch die Creaturen hindurch zu Gott nimmt. 

Dieß ift das Fragen im Geiſt des Menfchen, nach den 
Anfängen der Dinge; das Fragen, weldyes raſtlos und un- 
ftillbar, dem Strom entgegen, welcher mit den andern Erea- 
turen fpielet, fh Binanringt zur Quelle. Denn Er tft e6, 
welcher ber Dinge Anfänge in feiner Hand hält; darum wer 
biefe gefunden, ber hat ®ott gefunden. 

Und das ift die rechte Weisheit, Durch welche der innere 
Menſch — der Menfch der Ewigkeit — wächfet und eritarfet; 
bas ift daß Erkennen, weldjes das Herz befiert. Nahrung 
nehmend und Pflege, erkennt ber Säugling bie liebende Mut⸗ 
ter, und fo Nahrung nehmend und erfennend, wächfet er 
und erſtarkt. So lernet, Leben nehmend aus des Lebens 
Urfprung, die Seele wer Gott jey? und erftarfet hierbei zum 
Leben ber Ewigfeit. 

Diefes Ausgehen ber Seele, zuerſt in den buntfarbigen 
Schein der leiblichen Geſtaltung, welche das Leben nur ſinn⸗ 
bildlich erfaſſet, dann in das Weſen des Menſchen; wie 
endlich in dieſem die Seele zu ſich ſelber und zu Gott komme; 
dieß zu beſchreiben iſt die Aufgabe und der Endzweck der 
Pſychologie. 


Erlaͤnternde Bemerkungen. Der innere Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ben beſeelten und unbeſeelten Dingen unſerer Sichtbarkeit iſt 
bloß darauf gegründet, daß die beſeelten Weſen in dem leiblichen 
Stoffe, den fie als Nahrung oder als Odem an ſich ziehen, nicht 
das eigentliche Ziel und Ende ihres Verlangens finden, weil dieſes 
nach einem höheren Lebenselement gerichtet ift, deffen unvolllomm: 
nerer Stellvertzeter nur der leiblihe Stoff iſt. Während daher in 
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der unorganifchen Körperwelt das Metall, welches den Sauerftoff 
der Luft, oder die Erde, welche die Säure an fih zog, unfähig 
find dem angezogenen Stoff aus eigner Kraft wieder auszuftoßen, 
it in dem befeelten organifhen Weſen ein Vermoͤgen da, ebenfo: 
wohl Stoff auszufcheiden und abzuftoßen, ald von neuem anzuziehen. 
Denn das Sterblide empfängt nur, indem es verliert (Plato 
Sympos. 207, d), und fein fortwährendes Leben beftehet nur in 
einem beitändigen fi Erneuern (ib.). Hiermit ſtehen in Zufam: 
menhang die felbftitändig inmwohnende Kraft der Bewegung, welde 
allein der Seele ober dem Befeelten zufommt (Plato Phaedr. 245, 
c.; de legib. XII. p. 966, d), ja welhe nach SHerafleitos nur bei 
fterbliden Naturen eine endliche, bei ewigen aber eine ewig 
dauernde ift (Plut. pl. ph. 1,23). Denn alled Bewegen der befeelten 
Weſen ift ein Suden und Streben nah dem ewigen Anfang alles 
Bewegens (Aristot. Phys. VII, 7); nah dem Herrlichiten (Plato 
Phileb. p. 53, d); nad dem Göttlichen (Aristot. de anima II, 4. 
edit. Acad. Boruss. p. 415: mavıa yup ixelvou (SC. 100 Belov) 
defyeraı, xzaxelvou Evexa nodttes, (0a xara pic noatıes, Weil 
indem Theilhaben am Göttlichen der Zweck des Werdens liegt; denn 
Gott felber ift der 3we aller Dinge (Met. Xl,c. 7 seqq.). Da3 Ende 
der Verwandlungen demnach, welche das nach Herakleitos' Ausdrud 
in dem lebendigen Feuer der Seele inwohnende Verlangen (zencuo- 
euyn) erſtrebt (Herakleit. in Philon. sacrar. leg. Allegor. L. IH, edit. 
Mang.T.1.p.8 , m. v. auch Plut. de Ei apud Delph.c.9, edit. Hutten. 
T.IX.), ift eine Beräbnlichung des Liebenden mit dem Geliebten; mit 
dem Goͤttlichen, mit welchem ein Begehren der Liebe dag Sterbliche ver: 
bindet (Plat. Sympos p. 202—207). Das allein Liebens⸗ und Begeh⸗ 
senswertbe: Gott beweget die Dinge (durch den in ihnen liegenden 
Zug des Begehrens) nach fi bin, ohne felber bewegt zu werden 
(Arist. met. XI, 7. p. 1072: 10 cdoextov xai 10 vontoy xıyei oU 
zeyouusva. — Enıdvunov ulv yup To Yaıyöuevoy zuloy). — Er 
allein iſt ein ewiges, feitftehendes Sepn, mitten im vorüberfließenden 
Strome des Vergänglichen und Endlichen. (Plutarch. 1. c. 18 et 19.) 

So gehet denn auch der Glaube an dad Dafeyn eines göttlichen 
Weſens, der Trieb ein Göttliches zu verehren, aus einem inwoh: 
nenden Zug der Verwandtichaft des Menfhen mit den Göttern 
bervor (Plato de leg.X. 899, d). a, diefer allen Menfchenfeelen 
gemeinfam inwohnende Zug, dad allen gemeinfame Vermögen, ein 
Göttlihes zu erfennen, iſt der ftärkite Beweis für das Dafeyn 
Gottes (Augustin. de liber. arbitr. II. c. 7, 15, ed. Paris. Opp. 
T. I, p. 587 — 591). Für nicht minder thöricht halt Arnobius 
das Bemühen, Gottes Dafeyn aus Vernunftgründen beweifen zn 
wollen, ald den Verfuch der Thoren, dasfelbe zu beftreiten. Welcher 
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Menſch trat nicht ſchon mit einer Kunde dieſes Herrn in die Welt 
ein? Wem ward es nicht eingeboren, eingepflanzt und anerzeugt, 
daß Ein König und Herr ſey, der alle Dinge beherrfiht? — „Ja 
würde den ſtummen Thieren die Zunge gelöft, koͤnnten die Baume 
und Steine reden, fie würden e3 laut bezeugen, daß Cin Gott fey, 
ein einiger Herr Aller“ (Arnobius adv. gentes I. c. 32 und 33, 
ed. Orell., p. 21, 22. Man vergl. Clem. Alexandr. V,c. 13, ed. 
Potter. 698). „Es ift vernunftwidrig, die große Uebereinſtimmung, 
welche fi bei allen Voͤlkern in der Vorſtellung von Gottes Cigen= 
fhaften zeigt, für einen bloßen Zufall zu halten und fie nicht viel= 
mehr einem unferem Weſen angebornen Zuge zuzufchreiben” (Sext. 
Empir. contradict. L.IX. adv. Phys. 33). Die Faͤhigkeit zu lieben, 
Gott, das Schönfte, das Beſte zu lieben, ift unferer Natur ein= 
geboren, — was iſt füßer und lieblicher als der Gedanke au Gott 
(St. Basil. regul. fus. tractat. interrog. II, ed. Paris.!Opp. II, p. 337). 

Dieſes eine Höchfte, das von allem Xeben begehrt wird, erſcheint 
dem Geift des Menfchen in dem Maße ſelber erhabener, je voll⸗ 
fommenere Greaturen berfelbe Fennen lernt. So wie fich der Geiſt 
zu höheren Betrachtungen hinanſchwingt, wird auch feine Idee von 
Gott erhöht (Cyrill. Hieros. Cat. IX. edit. prim. Paris. p. 75. M. 
vergl. Phil. fragm. ex Joh. Damasc. sacr. Parall. ed. Mang. II, 
656). Daher der höhere Werth der Betradhtung der Gefhichte der 
Menfchenfeele vor der Betrachtung aller andern, dem Menſchen 
erkennbaren natürlichen Dinge. 


— — — — — 





I. Die Welt des Seiblichen. 





Die zwei Hauptmächte des leiblichen Weſens. 


8. 2. 

Was die Sinnen des Leibes erfaffen und erkennen, 
das ift von leiblicher Natur; es ift die Welt eines raftlofen 
Bandelnd und Bewegens, in welcher der Menfch, fo lang 
ea im Leibe lebt, feine Wohnftätte Hat. Hehr und gewaltig 
it Die Ausiicht, die fi) und fchon aus der Hütte des Leibes 
über biefe Welt eröffnet. Wie der kaum bemerfbare Punkt, ben 
die Hand eines Schreibere auf Papier zeichnet, zur Größe der 
Sonne und zum Umfang all ihrer Blanetenbahnen, fo verhält 
fi) die Größe des Menfchenleibes zu ber des fichtbaren Welt 
gebäudes; was die Dauer eines Bulsfchlages im Neon ber 
Jahrtauſende, das ift die Zeit eines Menfchenlebeng im Bers 
lauf bes großen Jahres der Sternenzeiten. 

Weldyes irdifche Muß kann diefe Weiten des Raumes 
und der Zeiten meffen? Was ift die Länge und die Breite 
meiner Hand gegen bie Länge und Breite der Erdflaͤche auf 
welcher mein Fuß wandelt, oder gegen bie Tiefe ihrer Meere; 
was ift diefe Erde, mit ihren Hochgebirgen und ihren Meeren 
gegen das Reich ber Sonne; was ift unfer Sonnengebiet 
gegen das Weltall, auf deffen unermeflenen Blan dasſelbe 
bahingeftreut Tiegt, gleich einem Sandforn am Meeresufer; 
was find die Jahre ber Erde und ihrer Nachtgleichen gegen 
die Zeitläufe der Milchftraßen ? 
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Und dennoch ift biefe unermeßbare Welt der leiblichen 
Dinge nur ein Bild im Spiegel, darin der Geift des Men⸗ 
fchen fich felber, neben dem Wefen des Schöpfers erkennt, 
ber ihn gemacht hat. Ohne Maß und ohne Gränzen, wie 
für mein Berftändniß die Macht bes Schöpfers, find bie 
MWerfe feiner Hand; unvergleichbar hoch, wie ber ewige 
Geift in uns über feinem fterblichen Leibe, ſtehet das, was 
biefer Geift ahndet und erkennt, über dem Maßſtab der ir⸗ 
bifchen Größen und Zeiten ba. 

Zwei Fäden jeboch gibt es, burch welche felbft ber eng⸗ 
begrängte, fterbliche Leib mit allen Tiefen und Höhen bes 
für ihn und feine Sinnen unermeßbaren Weltalls in ftetem, 
bemerfbarem Verkehr ftehet. Bei jedem Echritte, bei jeder 
Bewegung feiner Glieder fühlt fi} mein Leib von einem 
Band gehalten, dad ihn al8 Schwere zunächft mit feinem 
Erdganzen, durch diefes aber mit der Gefammtheit ber an⸗ 
bern Welten vereint; bei jedem Blick des Auges in heiterer 
Nacht fühlt fi) mein Sinn durch eine Macht gezogen, welche 
ihn als Licht in die weiteften Kernen des Sternenhim⸗ 
meld trägt. . 

Bon ungleich höherer Gewalt und Bedeutung als das 
Licht ift die Schwere; ihr Wirken ift an feinen Wechfel 
der Tage und Nächte, des Wachens und des Schlafes ges 
bunden; es bleibt in jedem Augenblif was es war und 
was es iſt. Zugleich hier und zugleich da, wie der Ges 
danke, den der Geift denkt, bedarf das Walten ber Schwere 
feiner Zeit, um von dem Hier zu dem Dort zu gelangen; 
wie die Seele im lebenden Leibe ift, basfelbe überall und 
allentHalben. Als eine ſolche alldurchwirkende Seele gibt die 
Schwere ben unzählbaren Weltenmaffen ihre harmoniſche An⸗ 
ordnung, zu einem fchon gefchloffenen Ganzen, das feine 
Mitte hat und feinen Umfang; ihre Kraft trägt und hält 
jedes einzelne Staubförnchen ber Exbe, fo wie diefe felber 
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und ihre Sonne und das gefammte Heer ber Sterne bes 
Himmelß. 

Der Flug des Lichtftrahled bucchmiflet zwar auch in jeber 
Minute Millionen von Meilen, aber noch immer ift Diefe 
Eile eine leiblich meßbare. Der Blinde, ben das Band 
der Schwere eben fo Fräftig umjchlingt wie den Sehenben, 
erfähret nichts von der Welt ber Lichter und ber Farben, 
auch ber Sehende kann, wenn er will, fein Auge vor dem 
Sonnenglanz verfhließen, und felbft gegen unfern Willen 
thut dieß der Schlaf. In jene Tiefen ber Erbe, dahin der 
Zug ber Schwere gerade am Fräftigften feine Richtung nimmt, 
bringt niemals bie Helle bes Tages ein; die Wohnftätte bes 
Lichtes ift vorherrfchend auf der Außenfläche, das Herrfcher- 
reich der Schwere hat feinen Thron im Innern ber planes 
tarifchen Maſſen. Im Kleinen bildet fich dieſes Verhaͤltniß 
an jedem brennenden feften Körper ab. Jene Sraft, welche 
die einzelnen Theile des Erdharzes ober der Kohle zuſam⸗ 
menbält, ift nach ihrem Maße verwandt mit dem Zug ber 
Schwere; ein Drang von ganz entgegengefehter Art ift es, 
der die Banden bed Zufammenhaltes auflöst, und in ber 
Form der leuchtenden Flamme hinauswirkt in den Ums 
frei des Raumes. 

Faflen wir das zufammen, was von ben beiden Kräften 
gefagt werben fann, deren Walten, für unfer finnliches Er⸗ 
fennen bemerkbar, am weiteften durch die Höhen und Tiefen 
ber Leiblichfeit reichet, Dann erfcheint und das Wefen ber 
Schwere gleich der Herrfchermadht eines göttlichen Geſetzes, 
unter deſſen Gebot alle leiblichen Dinge ftehen, während das 
Wirken des Lichtes, von der Gewalt jenes Geſetzes entbuns 
den, ein creatürlich ſelbſtſtaͤndiges ift, fo daß beide Mächte 
ber Leiblichfeit ſich hierin verhalten wie Geſetz und Freiheit, 
wie ein allgewaltiges, allgemeine® Sollen zu ber Regung 
eines untergeorbneten, eignen Wollens. Nur in anderer 
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Form, ihrem innern Weſen nad) als diefelben, begegnen uns 
jene beiden Grundfräfte der Leiblichkeit in der Bahnbewegung 
ber Weltenkörper. Es ift ber Zug einer allgemeinen Schwere, 
der bie Planeten alle der Sonne zuwendet, fie mit dieſer 
zu einem Gefammtganzen zufammenfaffet. Diefer Zug geht 
von einem Allgemeinen, Höheren aus, von einem Innern 
nach einem Aeußeren. Er für fih allein würde die Planeten 
von ber Stelle ihrer Bahnen hinabreißen nach ber anziehenben 
Mitte. Ihm aber entgegen.und dennoch in jedem Augenblid 
mit ihm geeint, wirft der Drang eines andern Bewegens, 
das als Schwungfraft den Lauf des Weltförperd hinaus 
wärts und vorwärts auf der Bahın begründet. Im Ver⸗ 
gleich mit jener höheren, allzuſammenfaſſenden Kraft ift dieſes 
eine befondere, dem einzelnen Blaneten eigenthümliche: ein 
felbfttHätige8 Bewegen, das zu dem mächtigeren, allbes 
herrfchenden hinzutritt und zu dieſem in einem ähnlichen 
Verhältniß ftehet wie das Licht zur Schwere. 

Dürfen wir und hier einen annähernden Vergleich der 
niebern Region bes Seyns nit einer höheren erlauben, dann 
erfcheint uns die Schwere auf ihrer Stufe entfprechend dem 
albedenfenden und allerhaltenden Walten des unfichtbaren 
Schöpfers felber, das Licht als die abbilblich an den Crea— 
turen fichtbar und offenbar gewordene Herrlichkeit dieſes Schö« 
pferd. Was die gefchaffenen Dinge in dem Denfen und 
Wollen ihres allechaltenden Urheber find, das beutet uns 
nach ihrem leiblichen Maße die Schwere an; was ber Schöpfer 
in und an feinen Greaturen fey, das lehret uns in feiner 
Weiſe das Licht. Zwei Regungen find es, bavon bie eine 
von innen nad außen, von dem Anfang alled Seyns und 
Lebens nach den gefchaffenen Dingen Hingehet, die andre 
aber, von außen nad) innen führend, wie das Bild im Spiegel, 
jener Mitte zugewendet if. Gleichwie in einem Iebenben 
Leibe die Wogen bes Blutes, welche mit jedem Pulsſchlage 
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vom Herzen ausgehen nach ben Äußeren Theilen, von dieſen 
auch wieber zurüdfehren zu bemjelben Herzen ald zu dem 
gemeinfamen Anfangs» und Endpunft all ihres Bewegens. 


Erläuternde Bemerlungen: Wie fih im Reiche der 
fibtbaren Werke und der Gedanken unfres Gottes das Größefte 
mit dem Kleiniten, das Algewaltigfte mit dem Obnmädhtigften 
gefellen und mit bdiefem Eines werden inne, dad hat ung der 
Ehöpfer aller Dinge dur die That felber gezeigt. Ein Geiſt, 
der mit feiner erfennenden Kraft alle Höhen und Weiten der un: 
ermeßbaren Sichtbarkeit durhdringt, ift in dag Fleine Stäublein 
des Menfchenleibes verſenkt; er erfennt und forfchet, er wirft für 
eine Cwigfeit dur die Sinnen dieſes Leibes, der von geftern ber iſt. 

Noch kaum fo wie das einzelne Waflerdunftbläshen zu der 
Gefammtmafle eined mächtigen Gewoͤlkes, verhält ſich der Xeib des 
Menfchen zu der Gefammtmaffe bes Planeten, den er bewohnt. Gin 
Mann von 5 Parifer Fuß Länge wird für groß gehalten, dag Maß 
diefer Lange aber ftehet zur Länge des Durchmeſſers der Erde nur 
in dem Verhältniß wie 1 zu fat 8 Millionen (7,892,984). Fünf: 
sehn QDuadratfuß Oberflache bietet der Körper des Menfchen dem 
Einfluſſe der Luft und der äupren Elemente dar, fait 323 billionenmal 
mehr der Körper der Erde, deffen Oberflächeninbalt über 4842 billionen 
QDuadratfuß miffet. Mit einem kaum 130 Pfund fchweren Gewicht 
lajtet die Körpermafle eines erwachſenen, ftarfen Mannes auf dem 
Boden der Erde, diefe aber ſchwebt als eine mehr denn 100,000 
trilionenmal größere Kaft in dem Weltraum ihrer Bahn, denn 
das Gewicht ihrer Gefammtmaffe wird auf 13'/, Quadrillionen 
Pfunde geſchatzt (m. v. Mädlerd populäre Altronomie 4. Aufl. ©. 81). 

Die Größe unſres Planetenförperd, welche im Vergleich mit 
der Größe des Menfchenleibes als eine fo riefenhafte räumliche Ma: 
jeftät erfcheint,, fteht dennoch kaum in einem ähnlichen Verhältniß 
zu dem Umfang des Sonnengebietes, dem die Erde angehöret, als 
der leiblihe Menfh zu diefer. Was und bei dem Mergleich dee 
beimathlihen Planeten mit dem leiblihen Menfhen ein Parifer 
Fuß war, das ift und hier ein Durchmeffer der Erde von nahe 1719 
(1718,87) geographifhen Meilen. 24042 folder Maßtheile des höheren 
Ranges (40 Mill. Meilen) beträgt ſchon der Durchmeffer der eignen 
Bahn, welhe der Zahreslauf der Erbe um die Sonne befchreibt ; 
wenn wir une aber aus bdiefem engeren Kreife hinaus ver: 
feßen in jene weiteren Kreife, in denen die ferneftehenden Welt: 
förper unferd Sonnengebietes den Weg ihrer Jahre durchlaufen, 
dann wird ung der Durchmeffer der Erde ein fo kleinlicher, ale 
dem Befchreiber der Größenverhältniffe einer aͤgyptiſchen Pyramide, 
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das Zehntheil einer Linie. Denn ſchon der@urhmeller des bisher 
befannten äußeriten Planeten Neptun oder Janus beträgt nach Erd: 
durchmeſſern mehr benn anderthalbmal fo viel als die Höhe der 
größeften ägpptifchen Pyramide nach Zehntheilen einer Linie (871,322 
Erddiameter); wenn wir aber die Gränzen unſers Sonnengebietes 
dahin feßen, wo der Komet von 1680 das äußerfte, fonnenfernfte 
Ende feiner Bahn erreiht, dann würde der Durchmeller eines 
Kreifes, den wir ung durch jenen Punkt um das innere Planeten: 
fuftem gezogen dachten, über 20 Millionen Erddiameter hinausreichen, 
denn jener Kreis wäre mehr denn 850mal größer als der unferer 
Erdbahn. Ein Planet, der in folder Weite feinen Sahreslauf um 
die Sonne machte, würde dazu faft 25 Jahrtauſende (24781 Erden: 
jahre) gebraucen. 

Der kleinliche Maßſtab von 1719 geographifhen Meilen ent: 
fällt hier unfrer Hand, wir greifen nach einem größern, nach dem 
Laͤngenmaß eines Durchmeſſers der Erdbahn um die Sonne (zu 
4 Mill. Meilen). Schon der berechnete Abftand des big jet an- 
erkannten naͤchſten Firfterneg (ded a Centauri) von ung beträgt 111,500 
folher Mapftäbe, Arctur fowie Nr. 61 im Schwan find gegen 3, 
Wega ift faft Amal, der Polarftern gegen 12mal fo weit von une ent: 
fernt, als jener Nahbarftern, und ſchon hier erfcheint ung dag 
Raummaß von 41 Mil. Meilen Eleinlicher als das Zehntheil einer 
Linie bei der Angabe der Höhe des Straßburger Münfterthurmes. 

Wir find bier in ein andres mächtigeres Reich der fihtbaren 
Werke getreten; es ift da nicht mehr von einzelnen Sonnenge: 
bieten und der Zuſammenordnung einzelner Firfterne, fondern der 
Millionen derfelben zu einem großen Ganzen die Rede. Was die 
Bahn der Erde im Syſtem unfrer Sonne, das ift die Bahn dieſer 
Sonne um den höheren Mittelpunft der Kräfte, der alle unferm 
Auge fihtbaren Sterne, fammt der Milchftraße in ihrer harmont- 
fhen Ordnung erhält und bewegt. Es fällt diefer Mittelpunkt ın 
die Gegend von Alcyone, im Siebengeftirne, und der Durchmeffer 
der Bahn unfrer Sonne um denfelben ift 31%, millionenmal größer 
als der Durchmeſſer der Erdbahn. Diefer Mapftab ift allerdings 
groß genug für die annähernde Beſtimmung folder Himmelsräume, 
bei welchen eine Unfiherheit von Millionen, ja von Billionen Durd: 
meffern der Erdbahn unvermeidlich bleibt, dennoch iſt ſchon der Durch⸗ 
meſſer unfrer Milchftraße 8 bie 10mal größer als der Durchmeffer 
der ungebeuren Bahn, welhe unfre Sonne um den Mittelpunft 
ihres Fixſternenſpſtems befchreibt, und der Abſtand jener für unfer 
Ermeſſen ferneiten Lichtwelten, von denen noch ein Schimmer in 
unfre beften Zernröhre hineindämmert, wird 4000mal größer ge: 
fhäßt als der Abftand der Alcyone von und und der Sonne, 
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Zur Schägung biefer ungeheuren Größe bat man ftatt dee 
Mapftabes der Räume auch jenen der Zeiten und der Bewegungen 
angewendet. Die fchnellite, für unfer Auge genauer meßbare Be: 
wegung in der Sichtbarkeit ift die des Lichtftrahles, der den Raum 
zwifhen Eonne und Erde, weldhen die mittlere Gefchwindigfeit 
eines gehenden Mannes, auch wenn fie bei Nacht wie bei Tage 
unabläflig fich fortfeßte, erft in nahe 4000 Fahren durchmeſſen würde 
(m. v. 6.24) in 8 Minuten und 18'/, Secunden, ja felbft den zwi: 
fhen Neptun und Sonne in weniger denn 5 Stunden Zeit durch⸗ 
läuft. _ Schon von den naͤchſten vorhin erwähnten Firſternen bie zu 
and würde der Ausgang des Lichtitrahles 3%,, 9, 12 ja 42 Crden- 
jahre gebrauchen, den Raum zwifhen und und Alcyone würde er 
erft in 498 Jahren, jenen von den äußern Graͤnzen der Milchftraße 
in 4 Jahrtauſenden durdlaufen; 2-Millionen von Jahren würden 
nah des älteren SHerfcheld Vermuthung vergehen, ehe das aus— 
brehende Licht der abgelegenften Nebelfhimmer bis zum Geſichts- 
kreis unfrer ſtaͤrkſten Zernröhre gelangte. 


Wir erwähnten mehreremale des Mittelpunftes der Kräfte 
im Siebengeftirn, welcher für unfer Zirfternen: und Milchitraßen: 
Syſtem dasfelbe ift, was die Sonne für das Planetenfpftem. Es 
ift dieß eine der bedeutungsvollften, größeften Entdedungen im Ge: 
biet der Sternfunde ; der fie machte ift ein Deutfher: Mädler 
in Dorpat (m. vergl. fein Werk über „die Gentralfonne”). In 
unfrem WDlanetenfvftem ift es zunädhit die anziehende Kraft der 
Sonne, weldhe die Planeten und Kometen in ihren Bahnen bewegt; 
jene Planeten, weldhe wie Jupiter, Saturn, Uranus u. f. von Mon: 
den begleitet find, wirken anziehend nicht allein durch die Maffe ihres 
eignen Körpers, fondern zugleich auch durch die Mafle ihrer Monde, 
einer auf den andern ein. In unfrem Firiternenfpftem, deflen Sonnen 
ihrer Zahl nah auf 20 Millionen gefhägt werden, ift ed auch nicht 
allein der einzelne Stern (etwa Alcyone, welche hiezu am nächiten 
geeignet wäre), fondern die vereinte Geſammtmaſſe zuerft jener 
Gruppe von Sonnen, weldhe zum Siebengeftirne gehören, dann ber 
andren, welche ihre anziehenden Kräfte mit denen ber Central: 
fterne vereinen, was die weiten nach aufen gelegenen Sterne in 
ihren Bahpen erhält und bewegt. Unfere Sonne bewegt ſich in 
jeder Secunde, der Berehnung nah (Maädler a. a. D. $. 427), 
7/, Meilen weit dur den Weltraum, was der Bahngefchwindigkeit 
des Merkur in feiner Eonnennäheganz nahe kommt. Sie legt ın 
jedem Grdenjahre eine Strede ihrer Bahn zuruͤck, welche reichlich 
11?/,;mal foviel mißt ale der Abftand der Sonne von der Erde 
(241%, MIN. Meilen). Uber was iſt diefe Strede zu dem Umfang 
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einer Bahn, deren Halbmeffer über 31%, millionenmal den Raum 
zwifchen Sonne und Erde übertrifft? 
Daß der Kichtftrahl, der von irgend einem leuchtenden Welt- 


. körper nah dem andern ausgeht, einer gewiflen Zeit bedüärfe, um 


zu feinem Zielpunft zu gelangen, hat man aus Erfcheinungen 
geſchloſſen, welhe in dem Weltraum unfres Planetenfpftems ftatt- 
finden. Der Eintritt und Austritt der Jupitermonde bei den 
täglichen wechfelfeitigen Verfinfterungen der Scheibe ihres Planeten 
oder durch diefelbe, wird an dem Punkte der Erdbahn, welder ber 
eben ftattfindenden Stellung des Qupiter gerade entgegengefept ift, 
um 16 Minuten fpäter beobachtet als an jenem, welcher der Stellung 
des Planeten am nächften liegt, obgleich die Perioden, an welche 
diefe Erfcheinungen gebunden find — die Umlaufgzeiten der Monde — 
bis auf Bruchtheile einer Secunde, im Mittel diefelben bleiben. 
Eine ähnlihe Verfpätung des Lichtſtrahles bei feinem Hindurd- 
gang durch den Weltraum des Planetenfoftems, in welhem unfre 
Erde fih bewegt, zeigt fih, wenn unfer Planet während feines 
Sahreslaufes an der gerade entgegengefeßten Seite feiner Bahn 
fteht, an den Firfternen, und fie ift unter dem Namen der Aberration 
des Lichtftrahles befannt. In Beziehung auf die Folgerungen, welche 
man aus jenen Beobadhtungen auf die Taufende von Jahrtaufenden 
gemacht hat, feit denen das Licht der fernften Weltgebiete ausge— 
gangen feyn müfle, um bid zu unferer Erde zu gelangen, wird 
dennoch eine Borfiht nöthig feyn. Jene Beobachtungen find auf 
einem Planeten, nicht auf einem felberleuchtenden ZFirfterne, fie 
find innerhalb eines planetarifhen Weltenraumes gemacht. Ob nicht 
bei den Firfternen auch in der Wechfelwirfung ihrer leuchtenden 
Eigenſchaft ein Verhaltnig denkbar fey, nach welchem fie bei ihrem 
gleichzeitigen Entſtehen ald dag was fie jeßt find, einer für den 
andern vorhanden waren, ob der ungemeffene Weltraum, ob Herfchelg 
„erleuchtbarer Aether” in den Gebieten der Firfternenfpfteme und 
ihrer Zwiſchenräume in Beziehung auf die Kortpflanzung des „Licht: 
impulfes” volllommen gleich fey dem Aether der planetarifchen Ge- 
biete, darüber läpt fich wohl eine befcheidene Frage ftellen (m. vergl. 
die Noten zum nächften $.). Bon der Schwere, d. h. von jener 
anziehenden Kraft, welhe jeder Körper auf jeden andern Körper 
ausübt, und welche in geradem Verhältniß ftehet mit der Maffe, 
in umgelchrtem des QDuadrated der Entfernung des anziehenden 
Körpers, wiffen wir, daß fie als eine im Augenblid des Entfteheng 
der Materie vorhandene, von Anfang an durch alle Zeiten ſich gleich- 
bleibende Wirkfamkeit gedacht werden müffe. Der Zortgang ihres 
Einfluffes von einem Punkt der Leiblichfeit zum andern ift an feine 
für ung meßbare Zeit gebunden, ebenfowenig als die Schnelle des 
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Gedankens, der in einem und; demfelben Augenblid ein durch weite 
Räume feiner einzelnen Glieder gefhiedenes und dennoch harmoniſch 
fräftig zu Einem verbundenes Weltganzes ſich denft. 

Daß neben der wecfelieitig anziehenden Kraft der Weltlörper 
auch das Vorhandenſeyn einer abitoßenden raumlich individualifiren: 
den und fondernden nicht in Abrede zu jtellen ſey, hat John Herfchel 
in feinem treffliden Werke: Results of astronomical Observations, 
made during the ycars 1834—38 at the cape of good hope, Lund. 
1847 p- 138, 139 an mehreren Beifpielen erwiefen. Der Impuls, 
der den Welten die Bewegung in ihren Bahnen, fowie um die 
eigene Are gab und in unveränderlicher Kraft fortwährend erhält, 
it ebenfo wie die Schwere ein ihnen von der Schöpferfraft einge: 
pilanzter. Er ift aber dad, was das Einzelwefen zu einem für fi 
beſte henden, von andern gefonderten Dinge macht und ale einem folchen 
ibm feine beftimmte Gränze des raumlichen Daſeyns gibt und erhält. 

Bei den Bewegungen der Weltlörper in ihrer Bahn ftehen die 
Schwere und der inwohnende Impuls des Fortfhwunges in einem 
ebenmägig abgewogenen Verhältnig. Bei dem Umfhwung der Erde 
(ſowie jedes einzelnen Weltlörpers) um die eigue Are laßt es fich 
leiht erfennen, daß wenn der ſchwingenden Kraft nicht die Schwere 
entgegenwirfte, alle auf der Oberfläche liegenden, ablösbaren Theile in 
der Richtung der Tangente würden hinwrggefchleudert werden. Ware 
der Rotationsumfhmung der Erde 17mal ſchneller als er wirklich 
it, dann würde durch ihn die Wirkung der Schwere unter dem 
Acquator ganz aufgehoben werden, und jene würde nur unter den 
Glen in ihrer vollen Kraft fortbeftehen; die Schwere iſt aber fo 
überwiegend in ihrer Wirkung, daß die der Schwungbemwegung neben 
ihr zu einer faum bemerkbaren Größe wird (Mädler a. a. O. ©. 75). 

Der Geftaltung eines jeden einzelnen Körperatomes liegt das 
Zufammienwirfen einer zufammenhaltenden und einer ausdehnenden 
Kraft nach beftimnitem Maß zu Grunde, auch das augftrahlende 
(fidtdbare) Licht kann nicht ſeyn ohne eine nichtftrahlende, ja das 
Ausftrahlen bemmende (dunkle) Baflg; dem Leuchtenden fteht ale 
ein vielleiht mwefentlih nothwendiger Gegenfag ein Erleuchtbares 
entgegen. An Sirius und Procyon hat man außer der allgemeinen, 
größeren Fortbewegung durch den Weltraum noch eine andre, be: 
fondre bemerft, die in der verhältnißmäßig kurzen Zeit von wenig 
Fahrzehnten einen Umlauf um einen in der Nähe diefer Sterue 
ſtehenden Centralkoͤrper zu befchreiben fcheint, welcher, da wir ihn 
obngeachtet feiner vermuthlichen, ſehr bedeutenden Maſſe nicht be: 
merten , ein planetarifch dunkler ſeyn muß (m. v. Beſſel bei Mädler 
a. a. O. ©. 416 und 444). Auch bei der vorhin erwähnten An: 
nahme eines Mittelpunftes der Kräfte in der Gegend des Sieben: 
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Er ift tiefer als bie Tiefe; forfche ich nach Ihm in ber Höhe, 
fiehe Er ift höher als die Höhe. Die Mare Luft ift zu rein 
für mein unterfcheidend Auge; Er aber ift klarer als die 
Reinheit. Nenne ich Ihn ein Wefen, Er ift es nicht; heiße 
ich Ihn Licht, fo nenne ich fein Gefchöpf; was ich als Geift 
verftehe, das ift nur fein Hauch, ald Weisheit, das ift feiner 
Ausftrahlungen eine. Bor dem Anfang war Er ba, und 
am Ende wird Ex feyn, ber Er ift und welcher Ex war. 

Ein Flarer See, tief und ohne Graͤnzen! Was will ber 
Schlamm bed Endlichen und Vergänglichen bei diefer reinen 
Fluth? Wie erzeugt fi) aus der ewigen Wurzel alles Seyns 
ber fterbliche Stamm ber Sichtbarkeit mit feinen fchnell hin⸗ 
welfenden Blättern ? | 

Zwar die Blätter, fo ſchnell fie welfen, fie kehren immer 
wieder, getrieben und gebildet von berfelben Kraft, und 
wenn ber Stamm vergeht, fo bleibt doch im Samen bie 
Art des Gewächſes. Alle diefe Einzelnen, wie fie vorüber: 
fließen, zeugen von Einem, dag feitftehet. Sie alle, einzeln 
für fi) unmädtig und gebrechlich und mangelhaft, find zu⸗ 
fammen Kraft und Herrlichfeit und Vollendung. 

Wie die Wellen ber Luft, welche das Tangmwährenbe Lieb 
eined Sängers bewegt, fie fließen, wenn fie den Ton zum 
Ohre gebracht, vorüber, und eine andere Welle bringt den 
noch immer anhaltenden Ton; fle felber find andre, das Lieb 
aber tönet fort, 

Es find die Gedanken eines tief finnenden Geiftes, welche, 
wie durch bie vereinzelten Laute einer Menfchenrede, durch 
alle diefe bald entftehenden, bald vergehenden Geftaltungen 
ber Sichtbarfeit fich fund geben, und welche ewig feft bleis 
ben, wie ber Geift, mitten im Fluß bes Leiblichen. Aber 
weilen find diefe Gedanken, welche dem ganzen Werk ber 
Sichtbarkeit zu Grunde liegen? Jener Gedanke, aus welchem 
alles Werben und Bewegen ftammet: ich fuche nicht mic, 
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fondern Ihn; ich bin nicht mein, fonbern Sein; es ferbe 
und werbe bingenommen, was ich lebe und bin, Er aber 
lebe und bleibe. Der Gedanke: Er ift ohne Maß und Ente 
Vieles und Alles, Alles aber iſt nur für Ihn und in Ihm 
und zu Ihm. Der Gedanfe einer Liebe, welche das Eine 
mehr liebt, als das eigene Andre; eines Lobliedes auf Den, 
weicher ohne Ramen ift; eines Lohliebes, welches nie vers 
fummet in ber Ewigfeiten Ewigfelt. 

Die find die Gebanfen bes Einen, welcher nicht Er 
felber , fondern ein Andrer war; bieß find die Neußerungen 
einer Liebe, welche nur in Ihm fich felber fuchet und findet; 
fe gleichen den Worten eines Menfchen, welcher Gott war. 

Es ift aber nur. ber Eine, von welchem durch bie Kraft 
bes Andern aller Sichtbarfeit Heere als von ihrem Herrn 
und Meifter zeugen. Denn es ift ber von Ihm ausgehende 
Odem bes Lebens, es ift der Geift aus Gott, durch deſſen 
Einheit und Sraft ber Vater iſt im Sohne und der Sohn 
im Vater. 

Dieß iſt der Geiſt, ausgehend von dem Einen und dem 
Andern, welcher ber. Eine ift;. der Geift, welcher auch dem 
Geſchaffenen ein Leben und Wefen gibt, deſſen Lauf und, 
Wandel niemals aufhoͤret, denn ber Geiſt iſt Gott. 

Gott fchaffet den Dingen ein Seyn und Wefen, welches 
ihr Eigen ift. Aber. das nur, was fie in Ihm find und 
durch Shn werben, das ift es, welches bleibt und aus dem 
Wechſel beftändig fich erneut ; was fie außer Ihm find und. 
durch fich felber werden, das iſt es, welches ftirbt und immer 
wieder vergeht. 

So find in den endlichen Dingen ein Leben und ein 
Sterben vereint; das Leben: Ift jenes Urbild, welches ſtets 
von neuem wird, das Sterben iſt ber ſihtbare Stoff der 
Leiblichkeit. Diefer Stoff if darum nicht das, aus welchem 


das Weſen ber Dinge entfleht, fondern er ift u“ in welches 
Schubert, Seſchichte der Exele. 1. 
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das Leben ber enblichen Dinge in jedem Augenblid vergeht 
und verfcheibet, weil es ein Endliches und Beſonderes if. 
Denn nur in Gott ift das wahre (alleinige) Leben, welches 
beftändig fich felber gleicht; außer Ihm ift fein Leben, ſon⸗ 
bern Tod. So ift das Seyn und Weben ber Leiblichfeit 
nach Gottes Willen ein Etwas, welches nicht Bott ift. Der 
Geift aber aus Gott ift es, welcher ohne Aufhören dem Vers 
gehenden ein neues Seyn fchaffet ; denn das Leben der Ein« 
zelnen beftehet wie durch ein Einhauchen bes Lebens aus 
Gott, was fie aber, das Eigene, aushauchen, das ift Tod. 
Sie aber, bie lebenden Wefen, geben in ber Kraft jenes 
Wortes, welches fie geichaffen, willig hin, was bas Ihre 
if, in den Tod, damit das in ihnen lebe, was Er iſt. Und 
fo empfangen fie aus Seiner Fülle immer von neuem ein 
Lehen, welches das ihrige wirb, damit fie durch ihr Sterben 
ein Zeugniß geben, baß Er allein es fey, welcher lebt, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Bis der Staub zu andrem Staube 
gehet und ber Geiſt den Leib der Ewigfeit empfängt, weicher 
nicht mehr ben Tod bes fihtbaren Weſens flirbt. 


Dieß wird uns gefagt von ber Leiblichkeit Grund und 
von des Lebens beſtaͤndigem Kreislauf. Es ift ber Sinn 
jenes räthfelhaften Spruches eines alten Weifen: was ‚wir 
wachend ſehen, das iſt Tod, was fchlafend, das iſt Schlaf. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftehen- 
den $. Deuter auf eine Tiefe, welche fchon die Weiſen ded Mter⸗ 
thums geahnet, nicht aber ergründen hatten, weil ihr weit unter 
der Oberfläche gelegener Grund erit durch ein vom Zenith ber Of⸗ 
fenbarung hineinſtrahlendes Licht erhellt werden konnte. Auf welche 
Irrwege der Verftand jener Weifen gerietb, wenn er ohne Hülfe 
diefed Lichtes das Verhaͤltniß Gottes, der über alled Weſen erba- 
ben, unenfaßbar ift (Plat. derep. VI, 509 b), des allein Beitehenden, 
zu der Welt des fihtbar Gewordenen, in beftändigem Werben und 
Fließen Begriffenen (Heracl. ap. Aristot. de coelo III. 1) denfen 
wollte, daran erinnern uns Ausfprüde, wie unter anderm ber bei 
Ptato (Tim. A, b seqq.) fowie die Lehren des Philo (Opp. T. U, 
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ed. Mang.p. 625 in den Fragm. ex Euseb,; Sacrar. leg. allegor. 
L. II, p. 128), und in immer weiterer Verirrung die Lehren ber 
Guoftiler (Iren. adv. haeres. I, c. 22, 25 ed. Colon.). Im Lichte 
der Dffenbarung erfcheint ung die Schöpfung als der in Kraft der 
Sottheit felber zur fihtbaren That gewordene Gedanke jener Liebe, 
weiche fich felber bahingebend nur in Ihm dem Einen fi wieber: 
finder; als der Gedanke des Sohnes, welcher nicht fi, fondern 
Ihn, den Vater fucht. 

Die Lefer bes vorfichenden $. mögen ed dem Verfaſſer zu gute 
halten , wenn er ed nicht wagte, mit ejguen Werten über einen 
Gegenstand zu ſprechen, für welden die Kraft der Darftellung ihm 
fehlte, fondern wenn er, fait auf jeder Zeile, folder Ausbride fich 
bediente, die aus einer tieferen Quelle des geiftigen Verſtaͤndniſſes 
setfhöpft und von mäctigeren Beherrſchern der Rede ihm in den 
Mund gelegt waren. Er erlaubt es fi hier im Borübergehen an 
Die Abſtammung ber gewählten Yusdrüde zu erinnern. 

a) Das Bild von der fließenden Welle findet ſich fchon bei 
Plato im Sratylug, 402. Ein beftäudig Fließendes iſt die Materie 
(Heracl. ap. Stob. eclog. p. 318), im Gegenfaß zu dem denfenden 
Geiite (Plut. adv. Stoic. ed. Reisk. X, 464) und zu dem feitbleiben- 
deu göttlihen Seyn (Plutarch. de Ei apud Delph. ed. Hutten. c. 
18, 19; Phil, quod a Deo mittuntur somn, I, 600, ed. Mang. I, 
656; m. vergl. p. 687). 

Wie die Sonne die ganze Welt durchleuchtet, fo durchdringt 
Gottes allgegenwärtiged Erkennen felbft unfre in Dunkel gehüllten 
Gedanken (Minut. Fel. Octav. c. 32, edit. Gronov. 342, 343); Gott 
tft nach Ariſtoteles das Lebendige, bad Ewige, Befte (Met. XII, 7), 
der Dinge Anfang und Urfach’ (Met. I, 2), ein felig erfennendes 
(de morib. X, 8), fich felber vollommen genügendes Weſen (magn, 
mor. 11, 15), an Kraft almädhtig, an Schönheit der Herrlichſte, 
an Tugend der Vortrefflichfte (de mundo 6), ja über alle Tugend 
erhaben (magn. mor. Il, 5). Er umfaflet der Dinge Anfang, Ende 
und Mittel; Gerechtigkeit waltet ihm zur Seite (de mundo 7), 
dem Herrn über Alles (ib. 6). — Gott, der Alles erfüllt (Athena 
goras legatio pro Christianis c. 7; edit. Oxoniens. p, 34) und 
durdhwirft (Hilar. tract. in Psalm. CXVIII, Litter. XIX, edit. 
Veron. Opp. T. I, p. 400 seqq.; m. vergl. Sext. Empir. contra- 
dict. L. IX, adv. Physic. 76, ed. Fabr. 76; Diog. Laert. VII. 
138 und 139; Plut. de plac. Phil. I, 6. 7), in weldem alle Dinge 
find unb leben (Athanas. orat. contr. gent. 28. Opp. T. p. 21; 
Irenaeus adv. haeres. edit. Col. L. Il, c. 1, p. 145, 1465 Augustin. 
de divers. Quaest. Qu. 20; Opp. VI, p. 5), ift dennoch nur nad 
feiner Güte und Macht in ben Dingen, außer ihnen aber feiner, 
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Natur nach (Athanas. de Decret. Syn. Nic. 11, ed! Patar. Opp. 
I, p. 171). Gott ift, lehrt Minutius Kelir (Octav. c. 18, ed. Gronov, 
p. 167, 168) zu klar um gefeben, zu rein um gefühlt zu werden, zu 
hoch für unfere Sinne — Gott ift, fagt Theophilus (ad Auto- 
Iycum I, c. 5, ed. Wolf. p. 15), an Herrlichkeit unbegrängt, an 
Größe unerfaßbar, an Höhe unausdenfbar — — Sage ih, er fen 
ein Licht, fo nenne ich fein Geſchoͤpf — — heiße ich ihn Geiſt, fo 
nenne ich feinen Aushauch, wenn Weisheit, fein Erzeugniß. Wir feßen 
den größten Theil jener fhönen Stelle, welche wir oben, am An: 
fang des $. vor Augen batten, felber ber: ’Eosts our moi 00 6 
Bllnay, dinynoal nos 10 eldos roü Heoü" dxove o) uydowne TU 
uir eidog 1oU Scoũ Apbnrov xui avkponoror, zei un duviinevor 
opsaluols aupxlvors Önadjvar" doEn yap Earıy dyuentos, zey£de- 
axarälnnıog, Ups anenıwvöntos, loydi davuyroıros , anylu ucvupßt- 
Basıos, ayadoouyn duluntos, zulonoıle av.xdınyyros ed yao pes 
avıoy einw, rolnue aurou Alyo ei Adyoy elno, apy,v aurou Alya” 
voũy day eInw, (yppoynoıw avıou Alya nvevue day elım, uvartvon,v 
lavrod Alyw ooyplay kav elno, ylvınma alrou ÄAfya neövow 
day eino, ayedoscynv aurov Alya' Basılalay day eins, KbEuy tuıdd 
Ayo. — Und was ift er alfo? xupsov 2ay Inn, Envicv Ayo — — 
zaılon Bay elnw, ra narıe adıöy Ayo. — Gott iſt mit nichts zu 
vergleichen, tft überwefentlih (Urepodcsos, Dionys. Areopag. de 
divin. nomin. c. 1, ed. Antw. p. 438, et.al.); ja mit dem Weſen 
und Seyn der gefchaffenen Dinge verglichen, felber ein Nicht-Sepn, 
und doch Urſache alled Seyns (Dionys. Areop. 1. e. c. 1, Opp. I, 
439: zai altıov ulv 100 elyaı nücıy, adıo dE un ör, de nidens 
ovotas Entzeısa). In diefem Sinne kann daher gefagt werben, daß die’ 
Sreaturen, wenn fie nım durch eine, von der Einheit hinweggehende 
centrifugale Aktion ein eigenthämliches, von Ihrem Schöpfer verſchie⸗ 
denes Seyn erlangt haben, welches jedoch nichts Poſitives fondern 
bloße Negation ift, von einem Schnen ergriffen werden nah ihrem 
etgenen Nicht ſeyn, nah ber Einheit zurück, aus welder fie 
hervorgegangen. (Molitors Philofophie der Geſchichte S. 83—85). 
b) Dafür, daß alle die Endlihen und Vielen aus Einem ent- 
fprungen find, zeuget ihr gemeinfamliches Thun und Leiden (Diog. 
Apollon. bei Aristot. de gen. et corrapt. I, 6, edit. Berolin p. 
322): el un BE ivoc jv Änavıa, oUx Gay my TU norelv zei 10 nel 
oxtiv Un’ allylwv- (St. Basil. epist. CLXXNXIX, ed Par. MI, 281); 
fowie die harmoniſch fhöne, vernünftige Zuſammenordnung Aller: 
(Simpl. Phys. fol 32, b)y. Es ift nur Cine Welt (Plato Tim. p. 
31 a); und die Harmonie der Dinge in dem fhönen, mädtig aus: 
gezierten AU (Origen. de princ. II, 6, Opp. I, 82) führt zu der 
Vebergengung von Einem Urheber und Beherrſcher aller diefer Dinge 
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(Aristot Met XH, 2; Cic. de nat. D. II, 5; Ambros. de fide I, 
co 1). „Denn «Be einzelnen Cheile, wenn fie au für fih allein 
betrachtet gebrechlich und haͤßlich erfcheinen,, bilden dennoch, zu: 
fammengenommen , ein berrliches, ſchoͤn zuſammenſtimmendes Gans: 
ze.“ Zu folder Uebergeugung führt au dad Anerkennen des (ge: 
meinfemen) Mufterbilded (napsdsıyua, Aristot. Phys. II, 3) und 
Zweckes, nad welchem alled Werden firebt (Physic. II, c. 8); denn 
diefer gemeinfeme Zwed ift dad Gute (gyuccı ye Erni 10 dyador 
Badiie: av ney, Eihic. Eudem. II, 13 und anderwärte; man vergl. 
and; Augustin. de civitat. Dei XI, 23, Opp. VII, p. 280). Daher 
iſt es das Hoͤchſte der Wiſſenſchaft, den Zweck (ded Werdeus) zu 
erforſchen (Aristot. de morih. VI 2 und 3). 


c) Das Leben der gefchafferien (von der Cinheit ausgegangenen) 
Dinge beftebet nur in einem beftändigen Suchen nach der Einheit, er: 
halt fih nur dadurch, daß die Seele mitten und unter der Eigenheit'des 
Gewordenen das nicht eigne und nicht gewordene, höhere Eine ſucht 
(m. vergl. die Dem. zum S. 1). Wie die ımvernünftigen Geſchoͤpfe 
um der vernünftigen, die leblofen um der lebenden, die irdifche 
Natur um ded Menſchen willen da tft (Lactant. Institut. div. VII, 
c. 4, 5; Augustin. de Genesi ad lit. L. VII, c. 44, Opp. T. Ill, 
p- 241); fo it zulest alle Vielheit des Geſchaffenen um des ewid 
Einen, um Gottes willen da (Origen. in epist. ad Roman. L. IX’ 
30, ed. Par. T. IV, 656). Er, der Urgrund und Erzeuger Deflen, 
das mit Verftand und Klugheit begabt ift (Sext. Emp. contradict. 
L. IX adv. Physic. 77, edit. Fabrio. p. 569); Er felber, ein all: 
ausfeimender Verfiand (orspuarıxzus Aöyog, Diog. Laert. VII, 136; 
Plut. de plac. ph. I, 7; Stob. ecl. I, 372). Von Ihm, buch Ihn 
und zu Ihm find alle Dinge (Roͤm. 11, 36); fo wie für Ihm 
d. h. zu feinem Dienft (Ps. 119, v. 91); dad UM’ deine Knechte 
T)2V 27; man vergl. St Basil. epist. VIII, ed. Par. III, 87). 


Bei allen jenen Haupt: und Grundbewegungen der Natur, in denen 
fi) (im Kleinen) das Werk der Schöpfung wiederholt, und wobei 
j. B. im Thiere nun der fogenannte Inftinct wirkſam wird, be: 
yeuget ung die leiblih gewordene Ereatur, daß fie nicht ihren 
Willen, fondern den Willen eines Höheren erfüle. Sie findet 
darin, dab fie deu Macht eines höheren Waltens nachgibt, ihre 
Luft ‚auch wenn dieſes mächtige Walten, welches das mütterliche 
Thier zur Vorforge für die noch ungeborne Brut antreibt, die un: 
aufhoͤrlichſte Anftrengung, ja Die Aufopferung des eignen Lebens ver: 
langt. Auch das epluftigfte Thier vergißt, wenn es jenen höheren 
Willen thut, für fich felber. Nahrung zu nehmen; das bewegungs⸗ 
Inftigfte bleibt wie feftgeheftet an einem Ort, ſobald es die Er 
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haltung bes Jungen gfit. Es ift, ale hörte man Hier wie von einem 
Echo, welches nicht verfteht, was es nachhalt, jene Worte eines Andern 
wiederholen: „Deinen Willen, mein Gottl, thue ich gern” (Pf. 80, 
9; Hebr. 10, 7), oder: „Meine Speife tft die, daß ich den Willen 
thue Deffen, der mich gefandt hat und vollende fein Wert” (Joh. 
4,34; 6, 38) und: „Ich fuche nicht meinen Willen, fondern des 
Waters Willen, der mich gefandt hat” (Joh. 5, 30). Oder die Worte 
des im Menfchen anbetenden Geiſtes: „Dein Wille geſchehe auf 
Erden wie im Himmel” (Matth. 6, 19). — Die Kraft zu ſolchem 
Thun kommt aus dem Bug der Liebe, welcher das fihtbare Weſen 
zu einem unfichtbaren, höheren binführt (m. vergl. den $. 4 und 
die Bem. dazu). Es fpiegelt fih in dem Sug diefer Liebe eine 
höhere, göttliche ab, welche aus Xiebe fich felbft dahin gab (Joh. 14, 31). 

Als Hauptzwed der ganzen Schöpfung nennt und die heilige 
Schrift und die Lehre der Kirche die Epre Gottes: APh NN, 
döfe Beov (Orig. in Ep. ad Roman. L. II, 5. ed. Par. IV, 481). 
Der Name Gottes: MM DW iſt es, welcher allein duch alles 


gefchaffene Weſen verherrlicht werden fol. Es erzählen die Himmel 
die Ehre Gottes (Pf. 19, 2); fie, die Himmel, fo weit fie find 
(Pf. 113, 4), fo wie alle Lande find feiner Ehre voll (Efa. 6, 3); 
denn Er hat feinen Namen über Alles herrlich gemacht durch fein 
Wort (Pf. 138, 2). Diefes Loblied der Ehre und des Namens 
‚Gottes (Pf. 48, 11) faget ein Tag dem andren (Pf. 19, 3); es tft 
ewig, wie die Ehre Gottes (Pf. 104, 31; Röm. 11, 36; 16, 27; 
Sal. 1,5; 1 Tim. 1, 175 I Petr. 4, 11; Jud. 255 Apok. 1,6; 
7, 12). Auch hiebei vernimmt man, wie im Nachhall eines Echo, 
bie Stimme des Andern, welcher in dem Cinen ift, die Stimnte 
des Sohnes, welcher nicht feine eigne Ehre ſuchte, fonbern bie 
Ehre Deffen,, der ihn gefandt hatte (Joh. 7, 18, und 8, 49 und 
50), oder die Xehre des GBeiftes: Alles zu thun zu Gottes Ehren 
(I &or. 10, 31). 

d) Der Sohn wird ein Anderer (alius non aliud), ale der 
Vater, der Geift ein Anderer genannt (Augustin. de anima et 
'ej. orig L. II. c. 9. ed. Par. T. X, p. 362; Originis in Numeros 
Homil. XII, c. 1. ed. Par. Opp, II, 312), und doch iſt nur Ein 
wahrer, unverdnderliher Gott (Symbol. Athanasi in Walchii 
Bibliothec. Symb. vet. 156 etc). „Die ſes Geheimniß des 
Einen in Dreien verftehet nur der, welcher die @in: 
heit der Gläubigen, welde Ein Herz und Eine Seele 
find, recht erfahren Hat, denn folde Einbeit if in 
ihrem Mab ein Abbild der Einheit der Dreiheit“ 
(Origenes adv. Celsum L. VHI, 12.'Opp. edit, Paris T. 1, p. 
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750). — Der Vater ik das Unfihtbere des Sohnes; der Sohn das 
Sidhtbare des Baterd (Irenaeus adr. haeres, L. IV, edit. Colon. 
c 14. p. 331: imvisibile etenim filii pater, visibile autem patris 
Siias). Der Sohn ober Logos IR das Bild Gottes, fo wie der 
wieberbergeftellte Menſch das Bild des Logos (Clem. Al. cohortat. 
ad gentes 75. edit. Oxon. p. 93). Er tft zugleich das ewig leben: 
dige Weſen, das Vorbild der Welt (Plato Tim. 37). Nur in 
feinem Bilde, nicht an fich felber kann Gott erfannt werden (Plato 
de leg. X, 897, d, ©). Jenes Bild (der Logos) Gottes ging aus 
diefem hervor als die Idee und Kraft, wornach und wodurch die 
ungeordnete Natur der materiellen Dinge geformt werden follte 
(Athenagor. legat. pro Christ. c. 10, edit. Oxon. p. 39; man 
vergl. Philo de opif. mund. ed. Mang. T. 1, p. 5, 6): denn in 
ihm offenbaren fi Gottes allwirtende Macht und Herrſcherwille 
(Clem. Al. Strom. V, 547, edit. Potter. p. 64647); er tft „ber 
Andere ,“ vom Simmel berabfteigend (Justin. Mart. Dial. c. Tryph. 
ed. Mon. Congr. St. Maur. p. 157, fo wie 222). — „Die eine Action 
der Gottheit beftehet naͤmlich in jenem immerwährenden Hinaus⸗ 
wirten und fhöpferifihen Yroduciren, wodurch das creatürliche Das 
feyn als ein ſelbſtſtaͤndiges, mit eigener Sentrifugalfraft begabtes, 
yroductives Leben erzeugt und erhalten wird. Dieſes ſchoͤpferiſche 
Yroduciren der Eentrifugalität des Lebens, nach welchem bie Gott: 
beit ihre ewigen Ideen außer ſich verwirklicht, und fich felber zum 
erzeugenden Princip der Natur macht, um fi in der Allmacht und 
Herrlichkeit ihrer Werke zu manifeftiren, — dieſe innerliche That 
der fich offenbarenden Allmacht Kann man allerdings (wenn wir uns 
erfühnen dürfen, über göttliche Geheimniffe überhaupt zu reden, 
und das Göttliche mit dem Sreatürlichen zu vergleichen) den Wet 
der unendlichen Gentrifugalwirfung nennen ; diefe Sentrifugalaction 
it der Sohn, durch den der Vater fchöpferifch wirkt.” (Molitor: 
Philofophie der Geſchichte oder über bie Tradition S. 86.) Es 
werben übrigend hier bei dem Act der Schöpfung die Worte „von“ 
(76) und „dur“ (da) genau unterfchleden (nach Ephes. 3, 9: 
Origenes comment. in Joh. L. II, c. 6, Opp. IV, p. 60 segq.; 
man vergl. auch Phil. de Cherub. 129, edit. Mang. Vol. I, p. 162, 
und SS. Leg. L. I, 47, ed. Mang. I, p. 51). Alles iſt durch dem 
Logos geſchaffen (Athanas. de decretis Nicaen. 8ynod. 7, edit. Patav. 
168, 169; Cyprian. Testimon. adv. Jud. II, c. 1 seqq. ed. Paris. 
p- 284 seqq. — und fo nach Joh. 1, 3, c. 10; Hebr. 1, 10 u. f. 
alle Kirchenwaͤter, ja ſelbſt eine Ahndung biefer Lehre bei Plate, 
Defonders im Timaͤus). Es tft aber Gott „der Vater“ (Plat. Tim. 
23 €), aus deffen Willen und von welchem Alles durch den Sohn 
geſchaffen tft (Theoph. ad Autol. L. II, c. 31. Athenagor. Legal. 
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pr. Chr. c. 9, edit, Oxon. p. 37; Iren. adv. haeres. L. Il, ed. 


Colon. 0. 2, p. 147, et al. loc.; Augustin. contra Seeundin. 
Manich 3, Opp. VIII, p. 526; de Genesi ad litter. c. 1, Opp- 
III, 93 et al. loc.); auch bei Philo ift der von Gott gezeugte Logos 
der Anfang der Dinge, durch den Gott die Welt geſchaffen bat 
(Sacr. leg. allegor. L. III, edit. Mang. Tom. 1, p. 121; de Mon- 
archia L. II, Opp. T. I, 225: ö Aöyog eu Sol Unsedro navıös 
lozı 100 x00Kov, zas IEEKÄUTGLOG, xai Yerız)rares ıwr ba YEyoVE. — 
Aöyog de dorıy eixavy Jtov, di’ ou ouunas 6 zoauos Ednusoveyeilso). 
e) Der Sohn ift im Water und ber Vater im Sohne buch 

die Einheit und Kraft des Geiſtes (Evrörıyrı ui durdssee AVeuipazog: 
Athenag. leg. pr. chr. c. 9, ed. Oxon. p. 38); Alles, was ge- 
macht ift, das hat Gott durch feinen Logos, in dem heiligen Geiſte 
gemacht (Athanas. epist. 1 ad Serapion c. 24, ed. Patav. T. |, 
p. 538; c. 28, p. 541; ep. Ill, c. 5. p. 555); Gott ſchaffet durch 
die Kraft des lebendigen Wortes in der Mitwefenbeit des Leben: 
big-machenden Geiftes (Basil. adv. Eunom. ed. Paris, T. I, p. 304). 
Daher die Werke von dem Einen wie von dem Andern zeugen: 
Röm. 1, 20 verglihen mit Hebr. 1 (Athanas. de imcarnatione et 
contra Arianos c. 13, edit. Patav. T. I, p. 703, fo wie bie hierauf 
fih beziehenden Ausdrüde im Symbol. Nicaen; und im Symbol. 
Nicaen. Constant.). Der Sohn ift nothwendig Eins mit umd ge 
‚zeugt aus dem Vater in Ewigkeit (Athan. epist. de decret. Syn. 
Nic. c. 12, T. J, p. 172 edit. Patav.; c. 24, p. 180). Die Schöpfnug 
Dagegen ift nicht duch innre Nothwendigkeit, wie ber Schatten 
vom Körper, der Glanz vom Lichte and Gott hervorgebracht, fon: 
bern durh Gottes freien Willen entitanden (RXom. 1, 18; 
‚Ypof. 4, 11; 10, 6; Basil. in Hexaöm. Homil. I, c. 7, edit. 
Paris. T. 1, p. 7; vergl. Clem. Al. cohortat. ad gentes c. 4, 
ed. Petter. p. 55), aus lauterliher Güte von Ihm gefchaffen (Philo 
de mund. opif. 4, ed. Mang. I, p. 5). 

. : Bater und Sohn und ber von beiden (Tertull. adv. Prax. c. 
4, ed. Paris. p. 502), vom Vater durch den Sohn ausgehende Geiſt 
(Augustin. de Trin. L. XV, 33, Opp. T. VIII, p. 990; contr. 
sermon, Arianor. 4, Opp. VIII, p. 627), welcher ein Anderer if 
ale der Water und der Sohn (m. vergl. dag Symbol. Athanas. ; 
Theophil. ad Autolyc. II, c. 14; Origen. in Numer, homil. XII, 
c..1, ed. Par. T. II, p. 312, Tertull. adv. Prax. c. 9), find die 
volllommen gleichwefige (öuouarog.yap n ze:as; Athan. contra Apol- 
linar. I, 9, Opp. T. 1, p. 741; Basilius contra Eunom. V, init. 
Opp. I, p. 296), ewig unveränderliche, unzertrennliche ‚heilige Trias 
‚(Athanas. epist. IV, c. 12 ad Serapion. Opp. 1, p. 562; Or. 1 
eontr. Ariap. c, 18, Opp. I, 333; August. sermon. de verb. 
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Evangel. Matth. 3, Sermon. LI, 2, Opp. T. V, p. 303; contra 
Secundin. Manich. c. 8, Opp. VIII, 530), welche in keiner ihrer 
Birflicpkeiten („Wirklileit” bier als unoasaass oder persone) 
einen Anfang in der Zeit fennet. Wenn die Schrift von Einem 
Sott zeuget, welcher über Ale, durh Alle und in Allen ift (Ephef. 
4, 6), fo befenat fie biemit den Vater über Alle (dx; zarımes), 
den Logos durd Alle (dıa narıwy), fo wie in ben Worten in Allen 
(dv zass) den Geift (Athanas. epist. 1 ad Serapion, c. 29, ed. 
Patav. p. 541). 

Es wird der Geiſt, ald der Zug, welcher bie Mannichfaltigteit 
bes Seſchaffenen zurädführt zur Einheit (m. vergl. die erl. Ben. zu 
6.1 und Molitor a. a. D.), mit einem Licht oder alldurchflammen⸗ 
den Feuer verglichen, und da es nur ber zuſammenhaltende Zug nach 
der Einheit iſt, welder den Dingen ihr weſentliches Seyn gibt, 
fo ericheint (don dem Witerthbum das Feuer ale der Grund der 
Dinge (Heracl. ap. Aristot. Met. 1, 3; m. vergl. bie verwandte 
Lehre der Stoifer nad Stob. Eciog. I, 414; Diog. Laört. VII, 
144). Der Geift ift jene Alles belebende und ertennende Seele, 
von welcher fhon die fruͤheſte, die Möller befuhende Weisheit 
zeuget (Aristot. de anim. I, 2). Er ift, in einem befonderen Sinne, 
die albedentende Liebe (Aug. de Trin. L. VI, c. 7, Opp. VI, 
p. 847,. 848; L. VII, c. 6, p. 857; L. XV, 27, alias 17, p. 987), 
welche im Anfang gewefen (Empedocl. ap. Arist. Met. XIV. 4); 
die Weisheit, weldhe das AU zuſammenhaͤlt (Tbeoph. ad Autolyc. 
1, c. 8; Athenagor. leg. pr. Christ. c. 6, edit. Oxon. p. 28). 
Ihn, den Geiſt, meinet der allen Menfhen aus der Quelle des 
Erkennens ber Gottheit mitgetheilte Logos (Justin. Apolog. min. 
U, c. 13 seqq. ed. M. e congr. St. Maur. Hag. Com., p. 97, 
98, auch 94 und 95), wenn er, ein Mätbfel der Sinnen-Bernunft 
das Dritte bei dem Zweiten und Erſten (Plato ep. 2 ad Dionys. 
312, c; Dredie, bei dem Jafnhar und Har, d. b. ber Dritte bei 
dem Gleich⸗Erhabenen und dem Erhabenen in der Edda) nennet 
und von der hohen Dreiheit zeuget «die Lehre der Prtbagorder 
bievon bei Aristot. de coelo I, 1). 

f) Nur von Einem, dem Unveränderlihen, dem ewig Wahren, 
von Gott, kann mit Recht gefagt werden, es fi ft (Plato Tim. 
37 e; vergl. Exod. 3, 14). Cr ift jenes Urweſen, welches ewig 
Dasfelbe ift, wahrend Feines der gewordenen Weſen auch nur bie 
zum nächſten Augenblid ald dasſelhe beſtehet (Semec. Epist. 58); 
Er iſt das hoͤchſte Seyn, ohne welches nichts ift noch feyn kann 
(Anselm. Canterbur. Monolegium de divinitatis essentia et iis 
quae exinde conseguuntur, c. 1—4) ; das einige und nothwendige 
Seyn (Leibnit. princip. Philos. $. 45, Opp. T. IL, p. 25, ed. 
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Genev. 1768) ; das einig urſpruͤnglich Wirfende im ganzen AU (ib. 
6. 37, b. 40 $. 49 et al.). Das Entitehen der gefihaffenen Dinge 
(Monaben) wird gleichſam wie durch beftändige, von der Gottheit 
anggehende Bliße begründet (ibid. $. 48 p. 26). Alles crestürliche 
Dafeyn außer ihr wird von der Gottheit durch die ‘That einer im⸗ 
mermwährenden, centrifugalen Action geſchaffen (Molitor a. a. D. 
&.87); die bewegende Schöpferkraft wirket abwärts von dem Hoͤchſten 
zum Niedern (Diog. Laört. VIE, 136, 137, 138, 139; Aristot. Me- 
teorol. I, 2; Molitor ib. ©. 90); alldurchdringend (Maxim. Tyr. 
"diss. XXV, ed. Davis. p. 256; Diog.Laert. VII, 139); als ewige 
Büte, welche das, was fie geichaffen, auch erhält (Theodoret. de 
provident. Or. II, Opp. IV, 506, 508). Denn nur fie, die Kraft 
des Schöpfers, ift die Urſache von dem fortdauernden Seyn ber 
Geſchoͤpfe. Diefe wärden fogleih vergehen, wenn jene aufbörte zu 
wirfen (Athanas. contra gentes 41, ed. Patav. Opp. T. I, p. 32; 
Augustin. contr. Jul: Pelagian. III, 19, Opp. X, p. 562; EL. VI, 
59, p.'695; Phil. de poster. Cain. ed. Mang. Vol. I, p. 254). 
Diefes ewig Wirkfame denn, Gott (m. vergl. Senon bei Diog. 
Laört. VII, 134) madet die gefchaffenen Dinge zu Wirkſamkeiten 
der zweiten Ordnung, in denen bie göttliche Kraft in verfchledenen 
Weiſen fi offenbaret (Leibnitii princ. phil. $. 18, 42, 50 et al. 
loc). Da aber dad, was bie Sreatur durch die ihr verlichene 
Kraft wird, eine bloße Negation (Molitor a. a. D. ©. 84) tft, 
ein Erfterben des höheren Anfanges in einem niederen Ende (He- 
raclid. Pontic. Alleg. Homeric. edit. Gesner. p. 319, eigentlich 
119; Plutarch. de Ei ap. Delph. ed. Hutten. c. 18, Opp. T. IX, 
p. 240), fo liegt in diefem Werden eines Etwas außer Gott nicht 
bloß der Grund der Vergänglichkeit, fondern auch der Unvollkom⸗ 
menheit (Philolaus bei Stob. ecl. I, p. 10), ja des Tabelnswerthen 
(16 de äyev Heou wexıöy. Phil. de Cherub. 112, ed. Mang. Vol. 
I, p. 143), des Boͤſen, indem biefed als ein eigenwilliged Werben 
and Wirken der Dinge nur anf das Vorherrſchendwerden einer von 
der allerhaltenden Einheit binmegftrebenden , ſich logreißenden Be: 
wegung gegründet ift (Empedocl. Garmin. v. 43 ex recens. Sturz, 
p. 515 et al.); denn alles Einzelne zwar ftehet unter der Herr: 
ſchaft eines höheren Ganzen (Plato de leg. X, 903; Phileb. 29), 
‘aber ed wohnet auch zugleich jedem befeelten Wefen bie Kraft eines 
ſelbſtſtaͤndigen Wirtend bei. Hieraus dann der Grund ber Ver: 
worrenheit und Unordnung, welche durch bag Boͤſe in die Welt ge: 
fommen und von welchem nicht Gott Urheber feyn fFann (Plat. 
Polit. 269, d;; Origen. Homil. XIV in Num.; Opp. Il, 323, „der 
paftendfte Name für das Boͤſe ift Verwirrung,” ouyyvars, "Phil. 
de confus. lingaar. 849, ed. Mang. I, p. 435); denn das Bäfe iſt 
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Ietne Suobſtamz, ift im Vergleich mit dem wahrhaft Seyenden: mit 
Gett, nichts Wirkliches, fondern eine Berneinung, eine Beraubung 
(srdpgeıs) des Guten (Athan. contr. gentes c. 7 Opp. T. 1, 5, 6: 
Basil. Hesa&m. homil. II, Opp. I, 6; Homil.: Quod Deus non 
sit auctor peccati c. 5, Opp. Il, 78; Augustin. de divers. quae- 
stion. qu. 6, Opp. VI, p. 3; de genesi ad liter. L. VIII, 31, 
Opp- T. UI, p. 236). Dennoch if ed an fi felber und in Be: 
siehung auf das Sreatärlihe nicht bloß Verneinung , fondern etwas 
Voſi tives. Es ift durch einen Abfall des Hochmuths und der Selbft: 
fuht eines gefhaffenen Weſens von bem Ungeſchaffenen, Hoͤchſten 
entitauden (Augustin. de vera religione 26, Opp. T. I, 756; de 
Genes. ad liter. IV. 41 s. 24, Opp. III, p. 175; Cyrill. Bieros. 
Cateches. Il, edit. Paris. ann. 1640, p. 6), und diefer Urheber des 
Böten wirft nob jebt Böſes erzeugend fort (Cyrill. Hieros. 
l. e. p. 7, womit man die Lehre der Stoiker vergleiche bei Piutarch. 
de Stoic. repagnant. edit. Hutten, c. 37. Opp. T. XIII, p. 388). 

Dad Leidende (10 niayor), was dem ewig Wirkſamen (der 
Gottheit) genäber ftebt, iſt nach der Lehre des Zenon (Diog. Laert. 
VII, 134): die Materie. Diefe tft eigentlih nur dad Nicht: 
Sevende (Plat. Sophist. 240, c.), ein Berneinendes (Tim. 52); 
Hat nichts Wahres in fi (Plato Soph. 1. c.), «td nur infofern 
fe die Ideen in fi aufgenommen Bat und ihnen verähnlicht iſt 
(Tim. 1. c.); fie ift jenes völlig Unbeftimmte (Tim. 50. 3), deffen 
Daſeyn weder dur den Sinn, noch durd den Verftand, fonbern 
nur durch eine Art von Baftard-Schluß (Aoyscua ılrı von) er: 
wiefen werden Tann (Plat. Tim. 52, a). Gegen bie Freiheit des 
Söttlichen erfheint die Region der Materie ale die der Notbwen: . 
digfeit (Tim. 68, e), und es liegt in ihr eine Art von Widerftand 
gegen die bildende Kraft der Ideen (ib. 56, c), weil fie felber durch 
eine widerftrebende Bewegung von ber Einheit hinweg (Empedocl. 
ap. Arist. Met. 11, 4), in welder allein das wahre, allerfennende 
Seyn -ift (Heracl. ap. Sext. Emp. contrad. L. VIE, 129 seqg.; 
VIII, 286, ed. Fabr. p. 398 und 512), entftanden ift und ent: 
ſtehet. Das materielle, ſinnliche Weſen dann, in welcher alle Ber: 
fhiedenheit ber einzelnen begründet iſt (Arist. de gen. an. V. 1), 
entftebet als eine Schöpfung aus Nichts (Aristot. de gen. et cor- 
rupt. I, 3; 2 Maccab. 7, 38; Ep. ad Hebr. 11, 3; Apoc. 4, 11; 
Athanas. de incarnation. verb. Dei 3 ed. Patav. p. 39, 5, p. 4f; 
Tbeophil. ad Autolye. L. Il, e. 5, ed. Wolf. p. 83), aus ber 
Ianteren Gäte und dem Willen (Augustin. enarrat. in Psalm. 
CXXXIV, 10, Opp. IV, 1499; m. vergl. auch Clem. Alex. cohort. 
ad gentes c. A, ed. Potter. p. 55) ded von feinem Sinn zu er: 
faffenden, ewig göttlichen Weſens (Origen. de princ. L. 1, c. 1, 
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$. 5, Opp. I, p. 50 seqg.) dadurch, daß Gott den geſchaffenen 
Dingen bie. Kraft eines ſelbſtſtändigen Wirkens und Sepns gibt 
(Leibn. Princ, phil. $. 8, 9, Opp. T. Il, p. 21). Da jedod außer 
dem ewig Einen, „dem Quell alles Lebens,“ kein wahres Seyn 
noch Leben ift, fo beiteht das Wefen der creatürlic gewordenen 
Dinge: an fi in einem beitändigen Vergehen und Sterben, ja Die 
Materie if ein ſchon Geftorbenes und Todtes (z av yap fin vexpör : 
Phil. de profugis 479, ed. Mang. Vol. I, p. 575); die Dinge find 
in ber ihnen eigenthümlichen felbittbätigen Richtung, von der bele: 
benden Einheit hinweg, von ihrem Entſtehen an im Dergehen be: 
griffen (Heraclit. bei Clem. Al. Strom. III, c. 3, 432, 434, ed. 
Potter. 516 et 520: “Hopaxkesros Javarov zn» yerasaıy xaler), in jener 
andern aber, der aufnehmenden Empfänglichkeit (m. vergl. d. $. 2), 
wird ihnen ohne Aufhdren neues Beſtehen und Leben gegeben. Daher 
ift nach Herakleitos beides zugleich: das Leben wie das Sterben in 
unfrem Leben umd in unfrem Sterben (pyoiy dr xai z0 Lnv xai 10 
enodaralv, zul Ey 19 In Kung Lori, xai Ev ıg edveivar, Sext. eMP- 
Pyrrh. byp.: III, 230, edit. Fahric. p. 185), und was .wir wachend 
feben, das ift nach der Lehre desfelben Weiſen Tod, was fchlafend, 
Schlaf (Clem. Al. strom. III, c. 3, 434, ed. Potter p. 520; Id- 
yards Lorır, Öaoca Eyspdkrıec Opbouer dxösa di eüdorsss, ünveos 
conf. not. ad b. loc. ed. Sylb.). 

Was übrigens in dem vorbergehenden $., fowie in ben er: 
lauternden Bemerkungen au demfelben über den Grund der Reib- 
lichleit angedeutet werden konnte, Das beleuchtet diefen Grund nur 
von der. einen feiner beiden Seiten. In dem weitern Verlauf diefer 
Unterfuhungen wird noch Gelegenheit feyn, auch die andere Seite 
ind Auge zu fallen (m. vergl. unter anderm die $$. 44 und 45). 
Neberhaupt erinnern wir bier .nur noch daran, daß, wie fih von 
felber verſteht, das von der Einheit, in welcher allein Leben und 
Seyn iſt, fich logreißende Viele biemit auch wirklich aufhören würde 
zu fepn, wenn nicht eine von oben wirkende Kraft, welche das Alter⸗ 
thum Haltung (Eıs) nannte, dieſes verhinderte (m. vergl. die er: 
länternden Bemerkungen 3. $. 5, dann den $. 11 und 13). Diefe 
sufammenhaltende Kraft (ovvexm; durauıs) iſt der allvereinenbe 
Geiſt (S. 9); ein durch alle Einzelnen gehendes Band (©. 32). 

Nur mit einigen Worten gedenken wir bier auch ned, einiger 
fogenannten Theorien: der, Schöpfung, nah denen bad Cntitehen 
der fichtbaren Welten auf.einer allmählichen Verdichtung der uran- 
fänglich fowie ;noch jetzt im Weltraum bin und wieder verbreiteten 
dampfartigen Lichtnebelfubitang gegründet feyn foll. Noch fortwährend, 
fü ſprechen fi die Erfinder jener Dampftheorien aus, bilden ſich 
ganze Reiche bex Schöpfung ohne einen Schöpfer aus ſolchen Licht: 
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nebein (m. vergl. S. 14), und ſie berufen ſich dabei auf die Reihen 
folge ber GSeftaltungen der Nebelflecen⸗ und Firiiernenfpfteme, welche 
der ältere Herſchel am Eternenhimmel nachgewieſen bat, indem jie 
aus feinen Beobachtungen die Möglichkeit eines beftändigen Weber: 
gauged and dem fternlofen Zuftand in ben kosmiſch geformten er: 
weifen wollen. Anders urtheilen hierüber die Meifter der Stern: 
nude, die Selbſtbeobachter des geflirnten Himmels, namentlid 
John Herſchel, weldher die von feinem Vater entdedte Neihenfolge 
der GSeftaltungen mit jenen vergleicht, die wir an den Ordnungen 
und Seſchlechtern der organiſchen Körper bemerten. Sie beſtehen 
alle gleichzeitig neben einander, ohne daß ſich jemals aus der gallert: 
artigen Medufe die Zorm eines Wallfiſches, and der Tremelle 
eine Eiche geitaltet. Eben fo zieht auch Lamont aus dem Er: 
wägen alled Defien, was die Beobachtungen des Sternenbimmelg 
und der Geſetze feiner Bewegungen ergeben haben, den Schluß, daß 
dad Woeltgebaude nah Beendigung einer ftattgehabten Bildungs 
prriode ſchon längft in den Zuſtand des Gleichgewichts, des geſetz⸗ 
wätigen WBirtend, der alles erbaltenden Ordnung übergegangen ift 
(m. vers. Mädlers populäre Aſtronomie. 4. Aufl. S. 455). 

Gerne möchten wir au jedem Lefer, welcher an Fragen diefer 
Art und ihrer Beantwortung Treude bat, die nähere Befanntfchaft 
eines Buches anratben und anempfehlen, das in geiftig Fräftiger 
Weife über manchen Zweifel, bie. Schöpfungsgef@ichte betreffend, be: 
rubigen und gründlich belehren Zaun, es heißt: Bibel und 
Aitronomie, ein Beitrag zur biblifhen Kosmolo— 
gie, für Freunde der heiligen Schrift, von Johann 
Heinrih Kurs, zweite Aufl. Berlin 1849, 

Ueber jene höhere Bedeutung des Raumes, weldhe die tieferen 
Denter des Alterthumes, fo wie der neueren Zeit, (namentlich 
Zeibniß) anerfannten, vergl. m. die erläufernden Bemerkungen zum 
nähften $. a). : 


Die uunfichtbare Belt uud ihr Verhaltniß zur Sichtbarkeit, 
" 8. 4. 

Jene Welt, bie unſer Auge ſiehet und welche bie ans 
deren Sinne bemerken, ift nur ein Theil der Schöpfungen 
Gottes. Unermeßbar, wie ber Aether, In befien Räumen 
die Planeten fi} bewegen, webet um und In und über ber 
Sichtbarkeit eine unfichtbare Welt der Kräfte. In ihr lie 
gen bie Anfänge ber Geftaltungen, aus ihr kommen die Ber 
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wegungen unſrer Sinnenwelt, wie bie Werte und Bewes 
gungen bes Leibes aus dem Denken und Begehren einer 
unfichtbaren Seele hervorgehen. Wie dad Wirken bes Mage 
netes bie feße Marmorplatte, fo burchdringet jebt die un⸗ 
ſichtbare Welt der obern Kräfte das fichtbare MWefen, ohne 
basfelbe zu erregen; andre Male, wie bie buch ben Mars 
mor hindurch wirkende Kraft bed Magnete das fihwere 
Eifen, bewegt jene bie Leiblichfeit, ohne fich ihr zu offen⸗ 
baren. ' 

Starf ift ber Zug ber Schwere, welcher alles Irdiſche 
gegen. den Mittelpunkt der Erde hinabführt ; Kärfer aber ift 
jener Zug, welcher das Leben ber Sichtbarkeit nach ber 
Welt der unfichtbaren Anfänge hinbeweget. Denn wenn 
ber wanbernde Bogel auf Hoffnung über dad Meer fleucht, 
in ein Land, das er noch nie gefehen, da Fönnte es etwa 
eine aus ber Ferne wirkende Kraft diefes fremden Bodens 
feyn , welche ihn zöge; wenn aber das geflügelte Gewürm 
auf Hoffnung das Haus bauet und Nahrung herbeiträgt 
für die Brut, bie noch Fünftig, bie noch nicht geboren ift; 
wenn bie Larve bes Infertes der noch nicht gewordenen 
®eftaltung ber Buppe in genauer Borausficht dad Gewand 
anmiffet, das für biefe, nicht mehr für die Larve paſſet; 
wenn das Gewaͤchs aus ber Fülle feiner Säfte bie Speife 
ſchon bereitet für das zuderfaugende Thierlein, das nach 
leblos im Ei fchläft, ja das noch nicht gezeugt iſt; wenn 
überall und. von weit Ger bem. noch gar nicht erwachten 
Bebürfniß die Befriedigung entgegenföommt, da iſt es Lin 
Zug bed leiblih gewordenen Lebens nad) ber noch verbors 
genen, noch nicht leiblich gewordenen Welt ber Anfänge 
hin, welche bie lebende Seele bewegte und anzog. Diefer 
Drang nach dem Unfichtbaren hin erfcheint mächtiger, als 
ber Zug nad) ber fichtbaren Leiblichfeit; benn wo jener 
waltet, da vergißt das Thier der Pflege und Erhaltung 
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des eigenen Leibes und opfert für das noch nicht geworden⸗ 
Leben eines Fünftigen Gefchlechts das eigene ,,. fchon fichtbar 
geworbene Leben auf. 

SR etwa biefer Drang, welcher mächtiger ift als bie 
Luft am Leben, felber vom Gefchlechte jener das (Eigene 
vergefienden Liebe, welche ben Juͤngling zur Braut, das 
Liebende zu dem Geliebten zeucht? Nach ber Lehre eines 
alten Vaters der Kirche Hat jedes ſichtbare Weſen, ſelbſt 
das leblos genannte, ſeinen unſichtbaren Engel, welcher 
basjelbe bildet, beſchuͤtzt und erhaͤlt; iſt es vielleicht ein 
Zug ber Liebe zu biefem nahe gefühlten, obwohl ungeſe⸗ 
benen Engel, der jenen Sturmwinb eines lebendigen Ber 
wegens in ber ganzen Natur weckt, welcher fommt, wir 
wiffen nicht woher? und fähret, wir wiflen nicht, wohin? 

In ber That, es beftehet felbft das. Leben und Weſen, 
der Seele nicht minder als das Leben und Gebeihen des 
Leibes buch das Athmen ber Luft, allein nur durch bie 
Gemeinſchaft mit einer ben Mangel bes Einzelnen ausfüls. 
lenden Ergänzung, welche ihren Anfang und ihren Ausgang 
in ber unfichtbaren Ordnung ber Dinge bat. Ich fehe das 
Bewegen bed einen Poles des eifernen Magnetes nach Nors 
ben, das bed entgegengefegten nach Süden; das ergäns, 
zenbe Andere aber: bie Bewegung bes unfichtbaren Stro⸗ 
mes, in welshen ber eine wie der anbere Bol eingetaucht 
if, bemerke ich nicht. . Ich ſehe um das Schwaͤchſte und 
Hülffofefte in ber Sichtbarkeit, um bad Verlaflene und 
Berwaifte bie färffien Kräfte. bemüht; das armfeligfte und 
blödfichtigfte Gewuͤrm wird durch ben mächtigften und fern⸗ 
ſichtigſten Inſtinci vor drohenden. Gefahren bewahrt und 
zu ber Hülfe hingeführtt, beven es bedarf; was mein fels 
ber mangelhaftes Auge fiehet, das iſt nur ber Mangel; 
die Hülfe, welche diefen erflatten fol, ſehe ih nicht. Die. 
Reihen ber fihtharen Befalten erkenne ich, nicht aber daß 
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unſichtbare Band, an welchem jene, wie Berlen am Fa⸗ 
ben. hängen: das Band der Weisheit, welches alle jene 
Einzelnen zu einem wohlgefchloffenen,, goͤttlichen Ganzen 
vereint. 

Waͤre es aber zuletzt auch nur der Mangel, den mein 
Auge an ber Sichtbarkeit gewahr würde, fo wäre ſchon die⸗ 
fer ein wuͤrdiger Gegenſtand bes Erkennens. Ohne ihn, 
ben Mangel, ohne das Sehnen nad) bem belebenden Ein» 
fluß wäre, wie wir fchon vorhin fagten, eben fo wenig ein 
Leben dba, ald ofne ein Bebürfniß der Lunge nach bem 
Athmen ein Bewegen des Blutes und ber Gfieber. Und bieß 
ift der. Grund aller Mannichfaltigkeit und Vielheit der ſicht⸗ 
baren wie der unfichtbaren Schöpfung. Dädurch, daß in 
jedem einzelnen Wefen ‚neben der Fülle ein Mangel ger 
funden wird, ein. Etwas, Dad es geworben, und ein Vie⸗ 
(es, was es nicht geworben, dadurch fügt fi) das Einzelne 
als ein lebendiges Glied an ein Ganzes an, welches burdh 
und durch erfüllet ift von Kräften des Lebens. ‘Denn das, 
was Mangel an dem einzelnen Wefen ift, bas ift das Ge⸗ 
fäß, in welches die Kräfte des (oberen) Lebens einflrömen; 
bie Fülle ift das, wodurch es zu diefem befonderen Gliede, 
ja zu einem befondern einzelnen Leibe, mitten im größeren 
Ganzen wird. 

Das Erfüllende, da den Mangel bed Einzefnen er⸗ 
flattende Clement, ift in ber Welt der Dinge einmal ale 
ein Sichtbares, Außerlich Abgefondertes, dann aber auch 
als ein Unfichtbares, unmittelbar und innerlich mit dem 
Einzelwefen Verbundenes vorhanden, : Reben bem Gifte 
wird in ber fichtbaren Natur meift- auch das Gegengift 
neben ber Gefahr bie Hülfe, neben dem Hunger bie Speife 
gefunden, Aber audy in dem Gifte felber Tiegt das Heil 
verborgen, welches ben zerflörenden Kräften Einhalt thut 
wie in dem Brenmenden das Köfchende, Es iſt der Süd 
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yol des Magnete, und er erfchaffet fich in ber Spitze bes 
Eifens , die ihn berüßtt, einen Nordpol; der Sübpol aber 
ſelber bes fichtbaren Magnets ift nach einer Region der Strö- 
mungen ber fiderifchen Kräfte gekehrt, welche gerade das hat 
unb ift, was jenem fehlt und was er nicht iſt. So iſt das 
Suße durch ein Saures geworden, und noch iſt im Süßen bie 
Kraft bed Sauren verſtecket, wie ſich das Starfe in bie 
Leiblichkeit des Schwachen, das Zarte in bie Form bes 
Riefenhaften verkleidet. Diefes unfichtbare Ergänzende, wel⸗ 
des wie bie Seele in unb bei bem Leibe, in und bei 
dem fichtbaren Gewordenſeyn ber Wefen ift, zeigt fich, 
glei dem grünen Gegenbild in einem Auge, weldhes vor 
Ber lange ein rothes Bild betrachtete, oͤfters da in feiner 
eigenthümlichen Kraft, wo dem fichtbar Gewordenen feine 
Kraft entgehetz jenes erfcheint da, wo biefes zu verſchwin⸗ 
den anfängt. Auf dieſe Weife ift es einer Heilart ber 
neueren Zeit gelungen, bie verborgene Seele ber Dinge 
zum Grfcheinen und zur Wirkſamkeit zu bringen. ine 
Entdedung, welche im Gebiet der Stoffe etwas Aehnliches 
bewirkt und geleiftet Bat, als die Entdedung bes Lebens⸗ 
magnetismus in der Region bed Befeelten und Lebendigen. 
Denn beim Magnetismus, fowie In ben Zuftänden bes 
Traumes, wird der Zug ber Seele nach ber Ihr eigenthuͤm⸗ 
lichen Leiblichfeit vermindert, ohne deßhalb vernichtet zu 
feyn ; die Buͤrde wird erleichtert, nicht aber hinweggenom⸗ 
men. Ebenſo wirb in dem Berfahren jener neuen Heils 
art ber fichtbare Beſtand des Stoffes faft unmerflich ges 
macht, nicht aber zerflört. Es tritt nun in feiner ganzen 
eigenthümlichen Wirkfamfelt das unfichtbar Ergänzende her⸗ 
vor; die verhüflten Kräfte der Seele entfalten fidh; der 
fchlafende Bunte entzündet fih zum hellen Lichte. Die 
Seele, ihrer felber nicht mächtig, fpricht hier wie bort ein 
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weiß: dad Geheimniß des wefentlichen Daſeyns und der 
Wirkſamkeit einer Welt des Unfichtbaren, welche der Welt 
bes Sichtbaren gegenüberfteht und ohne Aufbören um diefe 
bemüpt if. Einer Welt, welche im Berborgenen Yreube 
fchaffet aus ber fichtbar geworbenen Thräne bed Schmer« 
zens, Kräfte des Sieges aus dem ſcheinbaren Erliegen bes 
leihlich Armen und Schwachen. Eine Welt, deren Triumph⸗ 
gefänge ertönen, unb welche anbetend flaunet, da wo das 
Leben in einfamer Nacht zu feiner tiefften Exrniebrigung in 
bie Sichtbarfeit. herabfteiget, und welche das Toben bes 
leiblich Großen und der fihtbaren Gewalt verlachet. 

Und biefes triumphirende SJenfeits iſt nicht fern von 
einem Jeden unter und. Es fchläft in meinem Innern Die 
Fülle der eingebornen been: ein Gewebe von unzählbaren 
Fäden, deren jeder meine Seele hinauf» und hinüberzeucht 
nad einem Seyn, welches nicht im fühtbaren Sept iſt. 
Wäre das, was meine Seele liebet, ein leiblich Gewors 
denes in bem fichtbaren Jetzt, ich weilte es fuchen über 
Strom und Berge, von einem Meere zum andern. Aber 
wie jener verhängnißvole Ring, welcher in bem ihn 
Schauenden bie Erinnerung an eine vergeflene.. Seligfeit 
ber Liebe wedet, und ein Sehnen, welches ben Weg findet, 
binan über das Gewölf, zu dem Geliebten: fo wecket ber 
Anblid des fihtbaren Wefens in. meiner Seele ein Sehnen 
auf, nah Dem, was das leibliche Auge nie gefchaut hat, 
von welchem aber ein feed, zuverfichtliches Hoffen in meis 
mem Geifte zeuget. Gliche aber auch die Sichtbarkeit mit 
ihrem Schmude nur dem gemalten Bilde der Speife,. welr 
ches ben Hunger reizet nach ber wirklichen, fchon bereite 
ten Speife — dennoch foll. mein Auge an dem Bilb fidh 
freuen, welches mitten in Dem, das unten und vom vers 
gänglichen Staube iſt, abfpiegelt Das, was oben und was 
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Erläuternde Bemertungen Wir faſſen bier, ehe wir 
ms Einzelne gehen, zuerſt dad Allgemeine, Ganze des Inhaltes 
amiers vorftebenden $. ind Auge. 

Das VBerbältniß der Sichtbarkeit zu einer unfihtbaren Welt 
der Unfänge alles Werdens und Bewegens ift ein Gegenftaud, mit 
Sehen Erforſchen die Weisheit des Alterthums vorzugsweife gern 
umd viel fich befchäftigte. Ihrer Einblich unbefangenen Anſchauungs⸗ 
weite der Natur lag jener Gegenftand näher als der Naturforſchung 
uanferer Tage, welche bei einer ungleich höheren Reife der finnlichen 
Erfenntniffe dag geiftig heimathliche Gebiet des Weberfinnlichen 
mehr und mehr aus den Angen verloren bat. Es wird vielleicht 
nicht ohne Intereſſe feyn, wenn wir über das Verbältniß der beiden 
Belten des Sinnlichen und Ueberſinnlichen hier einige Ausſprüche 
des Alterthums vernehmen. 

a) Das unfihtbare Ergänzende, welches zuſammen mit den 
ſichtbaren Dingen die Ordnung und Harmonie des gefchaffenen 
Beltalls begründet, ift dem Ariftoteles der Raum (tonos) (m. 
vergl. über diefen Gegenftand and Piato im Tim. 52, a). Diefer 
it ihm aber nicht ein Un-Subitantielles, wie es den Stoifern der 
feere Raum ift (Diog. Laert. VII, 140, 141); denn in dem Leeren 
würde keine natürliche Bewegung ſeyn, weil in ihm fein inter: 
Idieb zwifchen oben und unten, rechts und linke ift (Aristot. phys. 
IV, ce. 7 et 8). Vielmehr ift der Raum dasjenige, welches, wenn 
auch nicht felber die Form feyend , doch bie. Form der Dinge von 
außen ber beftimmt (de coelo IV, 3, 4). In ibm, dem Raum, 
ik wicht bloß das natürliche Verhältnis des Oben und linten, 
Rechts und Linke, Bor und Nah (Phys. IV, e. 1), fondern Durch 
ihn wird auch alle natürliche Bewegung der Dinge nah beitimm- 
ter Ordnung und nad ihrem eigenthümlichen Orte bin begrändet 
(ib.) ; ie, das Anziehende, nad welchem bie Bewegungen bingeben, 
ift der Raum felber. Denn der Raum (ein Sensorium Dei nah 
Leibnis) ift dem Artitoteles dad höhere Subſtantielle, welches Das 
niedere Subftantielle umfaflet (m. vergl. hiermit jene Lehre der 
Rabbinen, nah welcher Gott DPD — Raum genannt wird, 3. 3. 
im Midrasch Tillim ad Ps. XC, 1). So 53. B. der begränzende 
Raum (Phys. IV, c. 5), welcher umfaſſet (c. 2) die Erde, tft das 
Waffer, der begränzende Raum bes Waſſers iſt die Luft, jener der 
Luft ift der Aether, der Raum des Aethers iſt der (obere) Himmel 
(IV, c. 1), welcher als die ruhende Gränze des Körperlih:Beweg: 
ten (ib. c. 5) nicht mehr in einem Anderen ift (c. 1), und welcher 
dem unbewegt Bewegenden (VIEH, 6), dem Goͤttlichen, näher 
ftehet (de coelo, I, 2), als die untern Kreife, in welde der Raum 
gefhieden ift. Da aber alle Bewegung des Niedern von dem Höhern 

3 * 


36 5. 4. Das Umfaſſende. 


ausgeht (m. vergl. Plato Phaedr. 245, e), da der Erdkreis von 
dem obern Kreis der Geftirne, bie Sphäre des Meeres von den 
Bewegungen der Luft, bie der Luft von jenen der Sonne und bes 
Mondes erregt werden ; da fi überhaupt die niedre Sphäre jeder: 
zeit zu ber höhern, wie Materie zur Zorm, wie Bewegtes zum 
- Bewegenden verhält (Aristot. de coelo IV, 3; Meteorolog. I, 2), 
fo wird ſchon hiemit von Ariſtoteles der oben im $. anfgeitellte 
Satz anerkannt, daß die höhere Welt der Kräfte es fep, in welder 
die Anfänge der Geftaltungen liegen, und aus welcher bie Bewe: 
gungen unferer (irdiſchen) Sinnenwelt herſtammen. Es find bie 
höheren Sphären, welche das Begränzende der niedern bilden, um 
dbefto weniger materiell, je böher fie ihrer Drönung nach find (de 
coelo IV, c. 3; phys. IV, 5). Aber wenn au das ergänzende 
Höhere ein weniger Materielled, ja ein unfern Sinnen Nicht-Wahr⸗ 
nehmbares wäre (denn dad Beite jeder Art ift nad dem Ausfpruch 
Des Sokrates unfihtbar und wird nur in feinen Werken erfannt 
(Plat. rep. VII, init.; leg. X, 897, 898; Sophist. 246; Xenoph. 
Mem. I, 4, nr. 9): fo hört ed darum nicht auf, ein Subftantielles 
zu feyn (Aristot. phys. IV, 2, 3, 4), ein Gefchaffenes und Gewor⸗ 
denes, ia in jenem Sinne, in welhem die Xehre der Stoiker 
biefes Wort braucht, ein Leibliches (Diog. Laört. VII, 56, var 
yap ı0 nooür una ort). Was endlid bie Verhaͤltniſſe der Zeit 
betrifft, in denen die verfhiedenen Sphären: das Umfaflende zu 
dem Umfaßten, dad Bewegende zu dem Bewegten ftehen, fo it dad 
Höhere im Verhältniß zu dem Niederen jederzeit dad Anfängliche 
und früher vorhanden Geweſene (Phil. SS. Leg. Alleg. I, 44 u. I, 
1090, ed. Mang. Vol. I, p. 48 u. 69; id. de mund. 1140, ed. 
Mang. II, 602). Auf dieſes Aelterſeyn, auf diefes früher Wor: 
handengeweſenſeyn der Seele gründet fich (Plato de lcg. X, 8%, c) 
das Herrfher: Mecht der Seele über den Körper, und auch dem 
Baſilius ericheint die überfinnliche Welt ale eine vor der Erfhaffung 
der fichtbaren fchon da gewefene (Basil. in Hexaëm. hom. I, 5, 
Opp. 1, p. 5). 

b) Aller Kunfttrieb in der Thierwelt, aller Iuftinct ift pro- 
phetifh, ift von dem Nahen, Gefebenen auf ein noch nicht geſehe⸗ 
ned Fernes, von dem fhon gegenwärtig Vorhandenen auf ein noch 
Künftiges, Jenfeitiged gerichtet (m. vergl. unten im V. Abfchnitt 
die 66. über bie Kunf). Wenn der Inſtinct, der auf ein noch 
nicht leiblich Gewordenes hingewendet iſt, anfängt, im Thier zu 
wirken, dba tritt der Trieb ber Selbiterhaltung: der Erhaltung beg 
ſchon leiblich gewordenen Individuums, zurüd (m. vergl. die Bem. 
zum vorigen $.). Der Trieb, welcher in diefen und ähnlichen 
Sällen die Weſen zum Dabingeben des eigenen, vereinzelten Lebens 
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lewegt, iſt der Trieb der Erhaltung ber Art ober der Gattung. 
Diele ift der Begriff, dad Allgemeine, durch welches eine Vielheit 
son Segenftänden umfaßt wird (Plat. Eutyphr. 6, d; Theaet.208, d; 
Phil. SS. Leg. Alleg. 1, 44, ed. M. T. I, 48). Der Begriff (die 
ee) iſt das väterlich Geltaltende und Bildende (Plat. Tim. 50, d), 
nd nur durch ihr Theilhaben an den Begriffen find die Dinge das, 
was fie find (Phaed. 100, d): dad Ewige und Bleibende, auf 
weilhen 3. DB. im Thierreich die erhaltende Kraft und Vorſorge 
Gottes zunächſt ruht (Hieronym. comment. in Abacuc. c. 1; ed. 
Paris. Tom. III, p. 1601). 

c) Bei Plato ift es die Idee, welde als das ewige Wahre, 
Bebarrliche, dem finnlich Weränderlichen zu Grunde liegt (rep. X, 
596, u. f.). Die Ideen find Vorbilder des Sinnlihen, welches 
mit jenem nur eine Aehnlichkeit hat (Phaedr. 250, a). Jedem 
Dinge, felbft dem gemeinften Wert der Menſchenhand, , Liegt feine 
eigenthüͤmliche Idee zn Grunde (rep. I, e). Dadurd fhon, daß 
die Idee das Wahre des Erfcheinenden und das Vorbild desfelben 
it, wird fie verwandt (in ihrem Mafe) der Gottheit, welche das 
Berbild fit, nad defien Aehnlichkeit Alles gebildet ift (m. vergl. 
Stob. eclog. I, c. 2. p. 16) und alles Gefchaffene ftrebt. Wie denn 
das menfchlihe Leben ein Suchen nah dem ift, was der Seele an: 
gemeſſen (oixsiov), was gut ift (Lysis, 221, e; rep. IX, 586, e) 
und Liebe der Zug , ber die fterblide Natur mit dem Göttlichen 
vereint (conv. 205), fo ift auch alles Werden in der Region bes 
Sinnlihen in einem aͤhnlichen Streben nah bem Höheren, nad 
dem Sepn der Idee begründet (Phileb. 53, d segqq.): alles Be: 
wegen in der Natur gebet in gewiffer Hinſicht von der Liebe des 
ſinnlich Gewordenen nach feiner Cüberfinnlichen) Idee aus. Bei 
Ariſtoteles erfheint die Idee zumeiſt ald Form (aooypn). Diefe 
ik der Zweck und das Ende alles Werdens in der Natur (Physic. 
1, 1), nah welhem das Bewegen bingeht. Denn es ift Bewegung, 
was die Verbindung der Materie mit der Form bewirft (Met. VII, 6). 
Da aber jede Bewegung des Niedern durch das zunddhft Höhere, 
zuletzt aber alles Bewegen in der Sichtbarkeit durch den Zug des 
Begehrend nad dem unbewegten Beweger — nad Gott — begrän: 
det wird (Metaph. VII, 6), fo tft ed auch in der Lehre des Ari: 
ſtoteles ein Zug ded Sehnens und der Liebe, welcher das finnliche 
Werden mit feiner überfinnlihen Form verfuäpft, oder, wenn man 
den Auguſtiniſchen Ausdrud brauchen wollte, die (fihtbaren) Dinge 
mit ihrem (unfichtbaren) Engel. Indem der ewige Baumeiſter des 
fhönen Gebäudes des Weltalls diefen Zug der Liebe nach dem naͤchſt 
Höheren umd zuletzt nach dem Höcften — nah Gott felber — in 
das fichtbare Weſen legte, verfuhr er auf aͤhnliche Weiſe wie ber 
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Crbauer eines gemeinen, menfchlichen Gebäudes, wenn er (durchs 
Brennen) in der gröberzleibliden Kallerde den Sug nad dem feiner 
förperlihen und unfichtbaren Waflergas und nad. dem Eohlenfauren 
Gas der Atmofphäre erregt, damit der Kalk beim LKöfchen fähig 
werde, Die ibm gleihartige Steinmaffe (den Quarıfand) 
aufzunehmen und mit biefem zum feften Mörtel fih zu verbinden. 
Auch die fihtbaren Ereaturen felber follen durch gegenfeitige Liebe 
zum feften Gebäu des Tempels zufammengefügt werden, ben jener 
Geift erbaut, welcher felber die Liebe iſt. Man vergl. über diefen 
Gegenftand den S. 21 diefed Buches. 

d) Weber das, was oben im $. in Beziehung auf „die den 
Mangel des Einzelnen augfüllende Ergänzung” gefagt worden, vergl. 
m. den $. 34 im Iilten Hauptabfchnitt und meine kleine Schrift: 
„Bon dem Vergeben und Beltehen der Gattungen und Arten in der 
organifhen Natur” (München, bei Weber 1830). Die Harmonie 
des Ganzen fommt nah dem Ausdruck des Herakleitos and dem 
Kampf der entgegengefeßten (fireitenden) Dinge (Arist. Ethic. 
Eudem. L. VII, c. 1). Eben jener Weife des Alterthums nennet 
dag Band, welhed durch alle einzelnen Dinge, durch Die ganze 
Vielheit der Schöpfung gehet und diefe zu einem goͤttlich harmo⸗ 
nifhen Ganzen vereint, die aiuaguern, welche ihrem Wefen nach der 
20908 ift, der Alles durchdringt, von dtherifcher Leiblichleit, den 
Samen alles Werdens (Plut. de plac. ph. I, 27, 38). Dasſelbe, 
allvereinende Band befchreibt Plato (Menon. 8, e, d; de rep. VI, 
511, b); fo wie Ariftoteles (Phys. VII, 11), und auf ihre Weiſe 
die Stoifer (Sext. Emp. contradiction. L. IX, adv. Physic. 76 
seqq. ed. Fabric. p. 569; Cic. de nat. D. 11, 8, 9 seqgq.). 

e) In dem Sinnlichen ift, nach Plato, bald Ueberſchuß, bald 
Mangel (Ursoßoin zei Eilsıpıs, Polit. 283, c; m. vergl. Simplic. 
phys. fol. 32, a); Fein einzelnes Ding ift dem andern ganz gleich, 
fondern nähert fih nur der Gleichheit (Phaed. 74). Aber eben 
biedurch entfieht dag fruchtbare, neues Leben ergengende Sufammen- 
fireben ber Geſchlechts⸗ Gegenfäße (m. vergl. Aristot. Deconomic. 
I, 3), ja überhaupt die Bewegung ber Natur, denn nur. die un⸗ 
gleichen Figuren der Elemente wirken mit ummanbeluder (bewegen: 
der) Kraft auf einander (Tim. 57, c); bewegt ift, nad der Lehre 
der Gleaten, das, was mehr ale Eins (was Vieles) iſt, weil das 
Eine zum Andern fommt (Simpl. Phys. fol. 6, a). Die Zahl, 
welche nach der Xehre der Ppthagorder das Weſen und den Anfang 
der Dinge bildet (Aristot. met. I, 5; Plat. Tim. 53, b), ift bei 
allen gefchaffenen Dingen als eine negative (als ein Bruchtheil) zu 
betradhten, die göttliche Einheit allein ift Die pofttine Zahl. Alle 
Bruchtheile zufammen bilden dann wieder die Einheit und fuchen 





5. 4. Dos Heilmittel neden der Sqhadlichkeit 39 


dennach Diele Einheit untereinander dDarzuftellen; bie getrennten 
Gesenfäße Haben ein Streben, fi mit einander zu verbinden (Ari- 
stot. met. 13, 4). Das begränzende Eine zieht das Unbegränzte 
en, und fo fteht nach ber Lehre ber Pythagoraͤer die Sonderung 
bed Ungethiedenen in viele abgefchiedene Einzelne mit einem Ath⸗ 
mungsproceh des Alls in Beziehung (m. vergl. Aristot. met. IV, 6 
ssb fin.; Piut. de plac. ph. II, 9), und nad) Philo beruhet hierauf 
allein der Harmonifhe Accord des ganzen Weltalld (Phil. de Che- 
rabim 1%, ed. Mang. Vol. I, p. 139). Den Stoifern ift dag, 
wad alle einzelne materielle Dinge zsufammenführt und zwiſchen 
ihnen eine völlige Webezeinftimmung des Senne und Leidens be- 
srüudet, ein alldurchdringender Hauch der Gottheit (Piut. de plac. 
ph. I, 7; Stob. ecl. I, 66; Diog. Laärt. VII, 139). Dur jenes 
Athmen entſteht erſt die Seit (das Intervall des Archytas) Simpl. 
Phys. fol. 165, a. — Auch von Ariftoteles wird die Beranbung 
(sıfensıs), d. 5. dad Nichtſeyende der beftimmten Form als ein 
Llement betrachtet, bad bei jedem Werden berüdfihtigt werben 
süffe (Phys. L, c. 7; Met. VII, 7). In gewifler Hinſicht läßt ſich 
biefe arlonoss als ibdentiſch mit dem betrachten, was oben im $. 
„ser Mangel” genannt worden. Eben die Unvollkommenheit in 
alien Arten von Dingen deutet auf dad Dafeyn eines Volllomme⸗ 
wu bin (Origen. contr. Cels. L. II, 51, ed. Par. I, p. 425) — — 
miedt auf das Dafeyn bes hoͤchſten Gutes: Gottes (Sext. Em- 
pir. contradict. L. IX, adv. Phys. 88 seqq. ed. Fabric. p. 572, 
573; m. vergl. au Augustin. de Genes. ad liter. L. I, 34, Opp- 
T. 1, p. 128). 

DD Sehr haufig wird in der Welt des Sichtbaren unmittelbar 
neben der Schaͤdlichkeit, welche irgend ein Leiden erregt, das Heil⸗ 
mittel gefunden (St. Basil. in Hexaöm. Hom. I, ed. Par. T. I, 
p. #3). So dad Rhododendron, dad Pallas in feiner Reiſe nach 
Sibirien, p. 369 ald Rh. Chrysanthum befchreibt nnd in den bei: 
gefügten Tafeln (append. nr. 27, F. 1, 2) «bbildet, auf ben Fälte: 
fien neblichten Gebirgshöhen des nördlichen Aſiens, wo gerade jene 
Krankheiten, gegen welche fi feine Blätter ale das wirkfamfte 
Heilmittel erweifen, das alltäglichfte Keiden der Glimmergraͤber 
und der Bewohner ber Umgegend find. Jene Meeresfüften, an 
deuen man am oͤfteſten fcorbutifch Rranfe zu ſehen befommt, finb 
am reichlichften mit antifcorbutifhen Kräutern verfeben; dem auf: 
loͤſenden erfchlaffenden Einfuß der Hide der Tropenländer kommt 
eine Gülle der dort einheimifchen Heilmittel lindernd entgegen. Es 
zeigt fich bier im Ganzen, was im Einzelnen bemerft wird: wenn 
. B. das Wolle tragende Thier fchon vor Cinbrud der Winter: 
tälte mit dem bien Winterpelz befleibet, der Vogel, noch vor Ans 
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tritt feiner Wanderung, mit friſchen Schwungfebern verfehen wirb. 
Aber auch in jedem werdenden Dinge liegt dem Werben außer ber 
eigentbümlihen Nichtung zugleich noch eine dieſer ganz entgegen 
gefeßte zu Orunde, Denn die Entgegengefehten bedingen ſich wechſel⸗ 
feitig, ed wird immer Entgegengeſetztes and Entgegengeſehtem 
(Plato Phaed. 70, d; Arist. phys. I, c. 5; Heraclit. bei Stob. 
ecl. I, p. 60). Dieſes bedenkend, pflegte unter Anderem Anarago- 
ras den Sa auszuſprechen, daß der Schnee eigentlich ſchwarz fep, 
obgleich wir ihn weiß ſehen (Sext. Emp. Pyrrh. byp. L. I, 13, 
nr. 33, edit. Fabr. p. 11; L. ll, ar. 244, p. 122). — Die homöo: 
pathiſche Wirkſamkeit der Stoffe, deren aͤußerer Beſtand faft ganz 
aufgehoben worden, erinnert an die Erſcheinungen, welche RM. Brown 
wahrnahm, wenn er Körper von irgend einer Art (Holz, Stein 
u. f.) in fo feine Stäubchen zertheilte, daB ihre Größe weniger noch 
als den A000ften Theil eines Zolles betrug. Sep ed nun, wie 
Cinige wollten, die Bewegung des verdänftenden Waflerd oder 
Deles, auf welchem die Staublein fchwimmen, ober was richtiger 
gefprochen ift, eine allgemeine, durch bie ganze Sichtbarkeit firömenbe 
bewegende Kraft, was diefen Stäublein ihre merkwürdige Beweg: 
lichfeit gab (welche jener der Infuforien gleicht), immerhin zeigt 
fih in dieſem Verſuche, daß fich der in folder Auflöfung und Auf: 
hebung des eigenthümlichen Beſtandes begriffenen Stoffe eine vor- 
bin unfihtbare, nun aber erft in die Sinnen fallende, bewegende 
Kraft bemächtige. Nah Nicephorug.(Schol. in Synes. de insomn. 
ed. Paris. em. not. Dion. Petav. p. 426) erſcheint diefe in den 
ſinnlichen Stoffen verborgen liegende Kraft ale ein pſychiſches Ele: 
- ment, welches zur Seele in bemfelben Wechfelverhältniß ftehet, wie 
der vorberrfchende leiblihe Stoff zum Körper. „Darum bedeute 
das Träumen von Honig (aus weldem ein Bittres gefhieden wird) 
der Seele Fünftigen Schmerz und Leiden, dag Traumen vom Ab: 
fonthium aber das Gegentheil.” — Bei ber homöopathifhen Heil: 
art (welche übrigend nad S. 60 eben fo wenig die allgemein herr: 
fhende werden, und die gewöhnliche durch die natürlichen Heilmittel 
wirfende verdrungen wird und ann, als die Heilart dur dem 
thierifchen Magnetismus dieß vermochte) wirkt der Arzt — um in 
Nicephorus Weife weiter zu fchließen — durch ein (gleichſam) pfychi: 
ſches Clement zunächſt auf die pſychiſchen Kräfte des Leibes und 
fo durch diefe auf die gröbere Leiblichkeit felber, wahrend die ge= 
wöhnliche Heilart den zunaͤchſt in unferer Gewalt ſtehenden natür: 
lihen Weg einfchlägt und durch das gröber LXeibliche auf die Lahens- 
Exaft zurüdwirkt. Uebrigens geſchieht bei dem (ins fait Unabfeb: 
bare) theilenden und raffinirenden homoͤopathiſchen Behandeln ber 
Stoffe etwas Aehnliches, ald bei der Bereitung bed (geugenden) 
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Samens im Leibe bes männlichen Thieres geſchieht (m. vergl. den 
$. 21). Uebrigens erinnern wir noch bei ber Erwähnung der un: 
läugbaren Wirkſamkeit homöopathiſch zertheilter Arzneiſtoffe und 
ſeibſt der Gifte an manche andere allgemein bekannte Erſchei⸗ 
nungen. Daß in und mit bem laut werdenden Grunbten, 
wenn auch dem Ohre unvernehmbear,, jederzeit auch die Terz, 
Vie Octave u. f. mitthätig und wmittönend fep, verrätb uns 
jedes befaitete Inſtrument, in welchem, wenn ein wohlftimmmiger 
Gruandton von anfen angegeben worden, außer der ihm gleichtönen⸗ 
ben Saite aud jene der Terz, Octave u. f. mitlauten. Daß mit 
der eigenthümlichen,, augenfälligen Wirkfamteit der ſinnlich wahr: 
nehmbaren Weſen au eine andere minder augenfällige, jener erfte: 
ren entgegengefeßte oder von ihr divergisende Wirkſamkeit beftebe 
und thätig fey, verräth ung die fo oft mit den augenfälligen @igen: 
fchaften in fcheinbarem Widerſpruch ſtehende Wechſelwirkung der 
Dinge. So fehen wir bei künſtlichen Metallcompofitionen durch den 
verhältnigmäßig ſehr geringen Beifas eines weicheren Metalled zu 
einem bhärteren,, dieſes leßtere noch harter werden als es vorher 
wer; das leicht ſchmelzbare Blei wird in feiner Verbindung mit 
dem ſchon in der Siedhike fi erweichenden Schwefel zum ſchwer 
ſchmelzbaren Dleiglanz, und noch auffallender ift die Veränderung, 
die mit dem Blei durch feine Verbindung mit dem leicht entzuͤnd⸗ 
liden Phosphor vor fi geht. 

Das oben erwähnte Geheimniß des Daſeyns einer Welt der 
„Unfichtbaren” war, wie fhon erwähnt, dem Alterthume ein fehr 
offenkundiges. Dem Chales ift die ganze Welt von götterartigen 
Weſen erfüllt (rinen 9er), nad Aristot. de anim. 1, 5; Die be: 
wegende Kraft im (Magnet)ftein tft feelenartig (ib. c. 2, u. Diog, 
Laert. I, 24). Nah SHerakleitos ift die ganze Sichtbarkeit voll 
Seelen und Dämonen (Diog. Laört. IX, 7; vergl. mit der Engel: 
Lehre bei Drigenes in Ezech. Hom. ], 7, ed. Par. II, 358) ; welche, 
nach dem Ausſpruch der Pythagoraͤer, den Menſchen das Künftige 
und Verborgene enthüllen (Diog. L. VIII, 32); wie jener vielfach 
erwähnte (warnende) Damon dem Sofrated (Xenoph. Mem. I, 1, 
nr. 4; Plato Apolog. p. 31 m. 40; Phaedr. p. 242). Geifterhafte 
Kräfte walten nad) Empebofles in der Behaufung ber Sichtbarkeit 
(Carmin. v. 11—15, ed. Sturz. 513, 514), und Ariſtoteles, Gött: 
liches und Damonifhes unterfcheidend, lehret, daß die Natur daͤmo⸗ 
nifch, nicht göttlich fey (de divin. per somn. 2: 7 yap yücıs da:- 
peoria, Gil’ au 9elo). Das Pleroma ift nach einer fpäteren Lehre 
von einer höheren Geifterwelt durchwirkt. 

Der Anhalt des vorftehenden $. ſchließt fih fo nahe an ben 
des 6. 29, der von ber Weltfeele handelt, an, daß wir Einiges von 
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dem, was bie erläuternden Bemerkungen zum $. 4 in den früheren 
Ausgaben biefes Buches enthielten, jenem fpäter folgenden S. bei- 
gegeben haben, So namentlih die Lehre von den Engeln. 

Daß wir übrigens und was wir bier von einer Welt bes deu 
Sinnen Berborgenen geredet, möge durch jene YUeußerung des Ari⸗ 
ftoteles entfchuldigt werden: daß wir zwar von deu ungewordenen 
und unvergänglien Wefen nur geringe Erkenntniß haben, weil 
nur wenig von ihnen der Empfindung offenbar ift, daß jedoch die 
Unterfuhung auch über dieß Wenige um fo höheren Werth babe, 
weil fie ſich auf das Göttliche und der Ehre Werthefte bezieht (de 
part. an. I, 5; vergl. de coelo 1, 12). 

g) Der lebte Sab des vorficbenden $ deutet auf jene finns 
volle Lehre des Platon Hin, daß ung die ſinnlichen Empfindungen 
nur als Erinnerungszeichen dienen an bie ewigen, felbfikändig im 
unferer Seele liegenden Ideen, deren Aehnlichkeit fie an fih tragen 
und deren Nachbilder fie find (Phaed. 74, e; 75, b; 76). Dieſer 
Lehre werben wir weiter unten im $. 37 wieder begegnen. 
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85. 

Der befebte Staub, welcher in Pflanzenform die Erde 
mit grünem Gewebe bedeckt ober in thieriſcher Geſtaltung 
Meer und Land mit lebendigem Gewimmel erfüllet, gleichet, 
gegenüber der feblofen Maſſe, welche den Körper bes Pla⸗ 
neten bildet, den fparfamen Thautropfen, die an ber Wand 
eines Belfengebirges Hängen. Wie Blätter der Blüthen, 
bie ein Fruͤhlingsſturm aus bem Thale herauf über bas 
ewige Eis eines Gletſchers freut, und welche nur an Farbe 
bem Schnee aͤhnlich, an Bildung und Wefen ihm fremd 
find, fo wohnt das Leben als ein vorüberziehender Fremb⸗ 
ling unter den Gewalten der Ieblofen Ratur. Diefe, bie 
ftarren Gebirge, bleiben biefelben, von Jahrtauſend zu Jahr⸗ 
taufend; das Leben aber, wenn es am Abend die Wohs 
nung beim Staube aufgefchlagen, bricht ſte ſchon am: Mors 
gen wieder ab und eilet zurücd in ben Tod, wie in einen 
Mutterſchooß, aus welchem es kaum erſt gewedt und ges 
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boren worben. Gleich ald märe e8 ein Zug bes Schlafes, 
unmiberftehlich und füß, wie ber Schlaf des Ungebornen 
im Mutterleibe oder bes Säuglings an ber Mutterbruft, 
welcher bie Wefen fo trunten mache, daß fie zum Leben 
fagen: warum weder bu uns, und baß fie, kaum erwachet, 
alsbald wieber binabfinfen in feine Tiefe. 

Es darf. und nicht befremden, daß „bie Thautropfen 
an ber Wand bes Felfengebirges”’ fo bald nad) Sonnenaufs 
gang wieder vergehen. Iſt es doch ein zweifacher Zug, der 
fie vom Stein hinwegnimmt: der eine ber Schwere hinab» 
wärts nad ber Maſſe ber Erde, ber andere Hinaufwärts 
nach ber von ber Sonne burchwärmten Luft. So bräuet 
auch bem Leben, das in bem organifchen Leibe wohnt, von 
zweien Seiten ber bie Macht einer Ieblofen Natur, welche 
ohne Aufhören ftrebet, das Einzelne und Befondere in ihren 
Strom hineinzureißen. Bon unten her wirfet, ald Schwere, 
die Anziehung ber feſten Maffe bes Erbförpers hemmenb 
auf die Bewegung ber Glieber, deren zartes Gebäu jeder 
auf fie Herabflärzende Stein oder das eigne Hinabfallen zum 
Boden zu zerſchmettern vermag; von oben ber wird bie 
Flamme de& Lebens durch eine Welt des flüffigen Aethers 
bewegt, welcher nicht bloß in feiner Einen Geftalt, als 
eleftrifcher Blitz, ſondern auch in vielfach andren bie Bewe⸗ 
gung bes Lebens lähmt, ober, wie ein Sturmwind, feine 
Flamme verlöfht. Dennoch, wie dad Licht der Sonne, 
wenn auch ber verfchiedene Zuftand der Luft feinen Gang 
zur Erde bald mehr, bald minder unterbricht, immer das⸗ 
felbe bleibt: fo bleibt auch das Leben in ber ganzen Mans 
nichfaltigfeit feiner Erſcheinungen, mitten unter jenen beis 
den bemmenden Elementen unverändert dasfelbe, und Diele 
haben feine andre Macht über fein Wirken, als baß fie 
den an fich farblofen Strahl in ‚vielfache Farben brechen 
und Die Blätter bes einzelnen Jahres Hinwegreißen, ohne 


Ag 8. 5. Die unorgenifhe Koͤrperwelt. 


dem, was die eriänuternden Bemerkungen zum $. A in den früheren 
Ausgaben biefes Buches enthielten, jenem fpater ‚folgenden 5. ‚bei: 
gegeben haben, So namentlih die Lehre von. den Engeln. 
Dep wir Abrigend und was wir hier von einer Welt des den 
Sinnen Verborgenen geredet, möge durch jene Aeußerung des Wei: 
ſtoteles entichuldigt werden: daß wir zwar von den ungewordenen 
und umvergängliden Weſen nur geringe Erkenntniß haben, weil 
nur wenig von ihnen der Empfindung offenbar ift, daß jedoch die 
Unterfuhung auch über dieß Wenige um fo höheren Werth habe, 
weil fie fih auf das Göttlihe und der Ehre Werthefte bezieht (de 
part. an. I, 5; vergl. de coelo II, 12). 

8) Der letzte Saß bes vorfichenden S deutet auf jene fi in; 
volle Lehre des Platon Hin, daß ung die ſinnlichen Empfindungen 
nur als Erinnerungszeichen dienen an die ewigen, felbfikändig im 
unferer Seele liegenden Ideen, deren Aehnlichkeit fie an fih tragen 
und deren Nachbilder fie find (Phaed. 74, e; 75, b; 76). Diefer 
Lehre werben wir weiter unten im $. 37 wieber begegnen. 
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65. 

Der beliebte Staub, welcher in Pflanzenform die Erbe 

mit grünem Gewebe bedeckt ober in thierifcher Geftaltung 
Meer und Land mit lebendigem Gewimmel erfüllet, gleichet, 
gegenüber der lebloſen Maffe, welche ben Körper des Pla⸗ 
neten bildet, den fparfamen Thautropfen, bie an ber Wand 
eines Felſengebirges Hängen. Wie Blätter der Blüthen, 
bie ein Fruͤhlingsſturm aus bem Thale herauf über das 
ewige Eis eines Gletſchers ftreut, und welche nur an Farbe 
dem Schnee ähnlih, an Bildung und Wefen ihm fremb 
find, fo wohnt das Leben als ein vorüberziehender Fremd⸗ 
ling unter ben Gewalten der Ieblofen Ratur. Diefe, bie 
ftarren Gebirge, bleiben diefelben, von Jahrtaufend zu Jahr⸗ 
taufend; das Leben aber, wenn es am Abend bie Woh- 
nung beim Staube aufgefchlagen, bricht fle ſchon am Mors 
gen wieder ab und eilet zurüd in ben Tob, wie in einen 
Mutterſchooß, aus welhem es kaum erſt gewedt und ges 
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boren worben. Gleich als märe es ein Zug bes Schlafes, 
unwiberftehlih und füß, wie ber Schlaf des Ungebornen 
im Mutterleibe ober bes Säuglinge an bee Mutterbraft, 
welcher die Weſen fo trunfen machet, baß fie zum Leben 
fügen: warum wedeh bu uns, und baß fie, kaum erwachet, 
alsbald wieder hinabſinken in feine Tiefe. 

Es darf und nicht befremden, daß „bie Thautropfen 
an ber Wand des Felfengebirges” fo bald nach Sonnenaufs 
gang wieber vergehen. Iſt es doch ein zweifacher Zug, ber 
fie vom Stein hinwegnimmt: der eine ber Schwere hinab: 
wärts nach der Maſſe ber Erde, ber andere hinaufwaͤrts 
nach der von ber Sonne durchwärmten Luft. So bräuet 
auch dem Leben, das in bem organifchen Leibe wohnt, von 
zweien Seiten her bie Macht einer leblofen Ratur, welche 
ohne Aufhören firebet, das Einzelne und Befondere in ihren 
Strom hineinzureißen. Bon unten her wirfet, ald Schwere, 
die Anziehung ber feſten Mafle bes. Erbförpere hemmend 
auf die Bewegung ber Glieder, deren zartes Gebäu jeber 
auf fie Herabftürzende Stein ober das eigne Hinabfallen zum 
Boden zu zerſchmetiern vermag; von oben ber wirb bie 
Slamme des Lebens durch eine Welt des flüffigen Aethers 
bewegt, welcher nit bloß in feiner Einen Geftalt, als 
elektriſcher Blitz, ſondern auch in vielfach andren bie Bewe⸗ 
gung bes Lebens lähmt, ober, wie ein Sturmwind, feine 
Flamme verlöfcht. Denneh, wie das Licht der Sonne, 
wenn auch ber verfchiebene Zuftand ber Luft feinen Gang 
zur Erde bald mehr, bald minder unterbricht, immer dass 
felbe bleibt: fo bleibt auch das Leben in ber ganzen Mans 
nichfaltigfeit feiner Exfcheinungen, mitten unter jenen beis 
ben bemmenden Elementen unverändert basfelbe, und Diefe 
haben Heine andre Macht über fein Wirlen, ala daß fie 
den an fich farblofen Strahl in vielfache Farben brechen 
und bie Blätter bes einzelnen Jahres Hinwegreißen, ohne 
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bem Stamme bie Kraft zu nehmen, aufs neue Blaͤtter zu 
treiben. Ja, fie werden in andrer Form zu einem Träger 
und zu einer nährenben Mutter bes lebendigen Wefens. 

In der einen wie in der andren Weiſe ihrer Wechſel⸗ 
beziehung auf das organifche Leben: in ber hülfreichen unb 
förderliden, wie in der hemmenden unb wiberftrebenden 
find uns jene beiden Regionen ber lebloſen Ratur für die 
Gefchichte der Seele bedeutend; wir müflen daher zuerſt ben: 
alten Grund und Boden betrachten, welcher bie Gewächfe 
bes irdiſchen Lebens -trägt, ehe wir biefe felber beichreiben. 

Der Weltmafie von Erdennatur fleht, wie dem flarren 
Knochen ber Rervenätber ober ber flüffige Lebenshauch bes 
Blutes, ein Himmel gegenüber und zur Seite; eine Welt 
bes flüffig beweglichen Aethers bem feften Gebaͤu bes Plane⸗ 
ten. Diefe beiden, Himmel und Erde, find unter allem 
Sichtbaren zuerſt gefchaffen von Gott. Die Erbe ift ein 
beendetes Werben, ein lauteres Gewordenſeyn; ber. Aether 
ift das, was zu werben vermag: eine lautere Empfänglich« 
feit. In biefen beiden ift jener erſte Gedanke alles Schafe 
fens fund geworben: daß fein Leben fey außer Ihm. Denn 
biefe Welten, welche willenlos und unabweichbar, wie ein 
Rad am Wagen in ihrer Bahn laufen, bezeugen es, baß 
das Geſchaffene nicht für ſich ſelber, fondern für ein hoͤhe⸗ 
red Walten ba fey; und ber.Aether, welcher fie bucchbringt 
und umfleußt, fo wie fein Gefäß, ber Luftfreis, flüffig 
unb leicht bewegbar und dennoch nicht aus eigener Kraft 
bewegt, begeugen es, baß bes Bewegens Anfang nicht aus 
dem Gefchaffenen, fondern aus dem fchaffenden (Worte) 
fomme, welches feinen Dienern bie Form ber Feuerflam⸗ 
men ober bie Macht bes Sturmwindes verleihet. 

Was wir hier als Aether bezeichneten, das ift das Reich 
jener allgemeineren Weltfräfte, welche als Schwere, als Licht, 
und in ben verfchiedenen Formen ber eleftromagnetifchen 
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Anregungen mit der irdifchen Körperwelt in Verkehr tre⸗ 
ten. Welchen Antheil an diefem Verkehr die unorganifche 
Natur ber Erbvefte fammt ihrem Gewäfler und ihrem Lufis 
freis nehme, da6 ift uns Bier zu betrachten. 

Gäbe es in bem Weltraum, ben unfer Sonnengebiet 
erfült, nur die Hellerleuchtende Sonne, nicht auch bie 
erleuchtbaren Waffen ber andern Weltkoͤrper, dann wuͤrde 
das Sonnenlicht fpurlos durch den unerleuchtbaren Aether 
hindurchgehen; in ber ganzen ungeheuren Weite von einem 
Zirftern zum andern bämmerte niemals ein Morgen auf. Es 
ift nur ein unvergleichbar ſchwaches Abbild, das uns von bem, 
was die Sonne ohne ihre Planeten wäre, ber Schein einer 
Serge gibt, der in dem engeren Raum eines Zimmers an 
den Bänden und Geräthfchaften besfelben feine erhellende 
Kraft erweist, draußen aber in einer weiten Leere, da 
weber Fels, noch Baum, noch Gefträuch in der Naͤhe ftehet, 
fpurlos ind Dunfel der Mitternacht ſich verliert. 

Es ift aber nicht allein bie leuchtende Kraft des Son- 
nenſtrahls, fondern mit dieſer zugleich bie erwärmende, 
welche erſt an ben ſchweren, bichten Maffen ber planetaris 
fhen Natur zur Selbfibezeugung kommt. Diefed erfährt 
ſchon der Luftfchiffer, wenn er in ber Mitte eines ſchwuͤ⸗ 
len Sommertages in kurzer Zeit aus ber heißen Luft des Tha⸗ 
les ober ber tiefen Ebene hinanfteigt in eine Höhe, für welche 
der Sonnenflrahl derfelbe bleibt, der er unten am Boben 
war, und in welchem bennoch eine Kälte herrfchet, die das 
flüffige Quedfilber in metallifches Eis verwandelt. Der Zug 
ber alumfaflenden, zunächft für und von ber Sonne ausge⸗ 
benden Schwere, da6 Walten der magnetifchen wie ber 
eleftrifchen Weltfräfte, würden niemald zum Grfcheinen 
fommen, wäre nicht mitten in bem überirdiſchen Heiher ein 
Meich des Irdiſchen CPlanetarifchen) ba, welches in ber 
Form bed Metalle zum Träger ber magnetiſchen fowie 
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ber galvanifchen Kräfte wird: ein Luftreih und ein Stein- 
reich, weiche den beftändigen Wechſelverkehr ber elektromag⸗ 
netifhen Anregungen begründen und erhalten. Es wirb 
hieraus deutlich, was zunaͤchſt die Beflimmung ber an ſich 
leblos erfcheinenden. planetarlihen Kürpermaflen für das 
Meich der belebten irdiſchen Weſen ſey. Wie ber Spiegel 
von Metall, gerade daburch baß feine Maffe für dad Licht 
undurchwirkbar (unburchfichtig) iſt, vorzugoweiſe ſich eignet 
bie auf ihn fallenden Lichtſtrahlen zu fammeln und in vol⸗ 
ler Kraft zuruͤckzuſtrahlen; wie das Bech (an einen fogenannten 
‚Elekteophor), weil e8 ben Strömungen ber Eleftricität ben 
Durchgang wehret, dazu nuͤtzet jene einzelne Strömungen 
in einen gefunden, mächtigeren Strom zu vereinen, ber ſich 
nun erft an ben berührenden Körper ald Schlag und:als 
Blitz kund gibt, fo iſt jene Körperwelt, die uns im Ber: 
gleich mit ben organifch befeelten Weſen als leblosd erfcheint, 
gerade deßhalb, weil fie von folder Art ik, ein Sammler 
und Träger der Raturkräfte, die bem Leben hülfreih und 
verwandt, nach allen Richtungen ‚Hin bie. Leiblichkeit durch» 
wirken. Am meiften gilt bieß von dem Sauerfloffgas ober 
ber Lebensluft, einem Elemente, das in der Mitte ber an⸗ 
dern Elemente bes Schifchen gleich wie bie Sonne im Ge⸗ 
biet ber planetarifchen Weltkörper als Herrfchermacht bafteht. 

Als ein vergleichungsweife Leblofes und Todtes wirb 
dag Neich des Unorganifchen, buch bie MWeltfräfte, deren 
Träger es ift, zu einer hülfreichen und förbernden Macht für 
das organifche Leben, eben fo jedoch wirkt. e8 auf biefes, 
als ein Lebloſes und Starres hemmend unb beengend. 
Wodurch aber wird bie Erbvefle mit bem Reich ihrer Ge— 
fteine, mit ihrem Gewaͤſſer und ihrem Quftreiche, im Bew 
glei) mit den Pflangen und Thieren zu einem leblos Stars 
zen und -fcheinbar Todten? 

Was diefen Anfchein eines Tobtenjchlafes beteift, ber 
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ohne Aufbören auf dem Reiche ber Geſteine laſtet, fo Hat 
man zu feinem befieen Verſtändniß an einige allbefannte 
Beobachtungen aus dem Gebiet ber Phyfit erinnert, bei 
denen auch wir einige Augenblide verweilen wollen. 
Ein kraͤftig elektrifcher Glas, oder Siegellackſtab ſtößt 
ein gleichnamig elektrifches Hoflundermarflügelchen in ber 
Entfernung von einem Fuß unb darüber lebhaft ab, zieht 
es dagegen in einer Nähe von 1 bis 2 Zoll vom Balancier 
eben fo lebhaft an, weil in diefem geringen Abfand bie 
abſtoßende Wirkſamkeit durch bie anziehende weit überwos 
gen und ganz aufgehoben wird. Dasfelbe gefchieht, wenn 
man eine Magnetnabel zuerfi in welttem Abftand, dann 
in größerer Nähe mit einem ſtarken Magneten in Wed 
ſelverkehr feßt, denn auch ba wird in weiter Berne 
der eine ‚Bol ber Nadel von bem gleichnamigen Pole bes 
Magnets abgefloßen, der ihn, wenn beide fih nahe kommen, 
unaufhaltfam an fich zieht. Dasfelbe, was biefe phyſikali⸗ 
(den Erſcheinungen im Kleinen barftelen, das zeigt fich im 
Großen an den Aeußerungen ber Schwere. So wie biefe 
an unfrer planetariichen Körperwelt in ihrer Einfeitigfeit, 
nur ald Anziehung ſich kund gibt, ift fie eine Folge des 
überwältigenden Einfluffes, ben bie unmittelbare Nähe der 
Sefammtmafle ber Erde auf die Körper ausübt. Denn bei 
jedem Wechſelverkehr ber leiblichen Dinge findet, wenn dieſe 
in gleichem Maß ber Kräfte fich gegenüberftehen zugleich mit 
ber anziehenden Wirkung, welche ber eine auf ben andern 
äußert, auch eine Rüdwirfung, ein Fefthalten der Sphäre ber 
eignen Koͤrperlichkeit fatt, die ſich als Abſtoßung äußert. 
Lönnte deßhalb bas Felfenftük, welches durch die übers 
kräftige Anziehung ber Erdmaſſe an ihrer Oberfläche ruhend 
feftgehalten wird, auf einmal von diefer in eine gewifle Ferne 
bes Weltraums Hinweggerüdt feyn, dann würden an ihm 
beide Michtungen des Bewegens fich Fund geben. Es würbe 
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ihm etwas Achnliches gefchehen als das, was einem freis 
fchwebenden Magnet widerfährt, im Wechſelverkehr mit 
- einer fehr Fräftig wirkenden eleftromagnetifchen (galvanis 
fhen) Kette. Wenn jener in bie Nähe einer ſolchen geſchloſ⸗ 
fenen Kette gebracht wird, da zieht ihn biefelbe plöglich an, 
während fie ihn. in gewifler Kerne in eine rotirende Bewer 
gung verfeßt, welche ebenfo wie bie Bewegungen. der Pla⸗ 
neten in ihrer Bahn find um ibre Are aus dem Zuſammen⸗ 
wirfen ber anziehenden und abfloßenden Kräfte hervorgeht. 

Allerdings ift felbft in dem unbewegbar feft an feis 
nem Orte ruhenden Selfengeftein das eigne, ber Schwung» 
kraft (nah S. 8 u. 13) entfprechenbe Bewegen burch die übers 
wältigenbe Macht der planetarifchen Anziehung nur gebuns 
ben, nicht vernichtet, Diefelbe Kraft, die dem Kryſtall feine 
regelmäßige Geftalt gab, wirft nad) Iahrtaufenden noch in 
beftimmender und anorbnender Weife aus ihm heraus auf 
bie Geftaltung eines kryſtalliſirbaren Stoffes, in deſſen Aufs 
löfung jener eingefenft wurbe; überall da, wo im Innern 
ber Gebirgsmaſſen die Möglichkeit dazu gegeben if, äußern 
ſich durch neue Bildungen bie anziehenden und abftoßenden 
(felbftthätig bewegenden) Kräfte jener ſcheinbar todten Körs 
perwelt. Dennoch zeigt es fich nach allen Seiten Hin, daß 
in dem Reiche des Unorganifchen die Schwere ber. mütter- 
ih geftaltende Urfprung und gleihfam der Srundton bes 
Dafeyns ſey. Das Eigengewicht einer befondren Steinart, 
z. B. des Bergkryſtalls, Kalkfpathes, des Demantes, deso Felbd⸗ 
ſpathes bleibt immer dasſelbe, mag bie regelmaͤßige Form in 
ihren beftimmten Graͤnzen, mag bie Farbe oder ber Grad ber 
Durfichtigfeit auch noch fo augenfaͤllig fich abändern, und 
bieje Beharrlichfeit des Eigengewichtes finbet bei gleicher Tem⸗ 
peratur felbft bei dem Wafler und den Luftarten flatt. Mit bem 
allgemeinen Zug der Schwere, ber den einzelnen Körper 
mit feinem Exbganzen vereint, fleht dann jene befonbere. in 
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naher Beziehung, ber die einzelnen Theile eines unorgani⸗ 
hen Körpers mit einander vereint und ihnen ihren Zur 
fammenhalt, ihre Härte gibt, barum bleibt auch diefe Eis 
genfhaft neben ber des igengewichtes bei ben Steinen 
berfelben Art ſich fo gleich. 

Aber bie Bedeutung der eigenthümlichen Schwere in 
ber unorganifchen Körperwelt geht noch viel weiter; fte greifet 
tief in das Berhältniß ein, nad) welchem die Grundftoffe 
m Körpern fich vereinen. In dem reinen, gebiegenen Kur 
pfer find bie beiden Grunbfräfte der Ausdehnung und Zus 
lammenziehung in einer fo gleichmäßig feſt beſtimmten Weife 
geeint, daß dieſes Metall in ben Eigenfchaften bed Gewich⸗ 
te8 und bes Zufammenhaltes feiner Theile immer basfelbe 
bleibt. In einem ebenfo gleichmäßig feftbekimmten Ver⸗ 
haͤltniß einiget fi denn auch das Kupfer mit andren Grund⸗ 
Roffen , zu neuen Körpern. So finden wir es in bem- 
ſchön kryſtalliniſchen Rothkupfererz im Verhaͤltniß wie 8 
zu 1 mit dem Sauerſtoffgas verbunden; in einem Stück 
dieſes Foſſils, welches 72 Scan wiegt, finden fih 64 Gran 
Metall und 8 Gran Sauerfloff. Im Kupferhammerſchlag 
find gerade boppelt fo viel Gemwichtstheile, 16 Gran mit 64 
Theilen Metall vereint, ober was basfelbe if, 8 von jenem 
mit 32 von biefem. Der Schwefel, ald brennbarer Körs 
per, geht überaus leicht Verbindungen mit dem Sauerftoff 
ein, 8 Gran von jenem bilden mit 16 Gran Schwefel bie 
unterfchweflige, zweimal 8 von jenem mit 16 Gran von 
biefem die ſchweflige, dreimal 8 von jenem mit 16 von bies 
fem die eigentliche Schwefelfäure.. Summirt man die Zah 
fen der Mifhungsgemichte des Sauerfioffes und Kupfers 
im Hammerfchlag (ober in ber Kupferfihwärze), fo erhaͤlt man 
(32 und 8) 40; bie Geſammtzahl der Schwefelfäure (24 
unb 16) ift ebenfalls 40. Und in biefem Verhaͤltniß wie 


40 zu 40 ober 1 zu A bildet bie Schweſciſae mit dem 
Schubert, GSeſchichte der Seele, 1. 


A Sn ı Zikmeme Berhältniß der Maßtheile. 


Srvermmmmer-. De pachlvollen Kryſtallgeſtalten bes 

zerrerur a 3a me bie Berhältnißzahl bed Miſchungs⸗ 

zerzmei Sawweürl in den eben erwähnten Fällen 16 

we. 22 5 Suins 32, fo beſteht auch das Schwefels 

wuırer m 27 Schwefel und 32 Theilen Kupfer. Das 
er FE 6 einem Mifchungsgewicht Waſſerſtoffgas und 

+ Semriggnd zifammengefebt. Wenn man ben Raum, 
werner nere beiden Luftarten vor. ihrer Verbindung einnah⸗ 
zum. denchtet, dann findet man baß 2 Maßtheile des leichten 
Warrerirgafes, 3. B. 2 Kubikzoll von. biefem mit 1 Rus 
Shall Sauerſtoffgas zufammentreten müflen, wenn das Waſ⸗ 
vr entüchen folle. In gleicher Weiſe find bei allen ben 
Serhiatungen, die aus Luftarten beftehen, biefe nicht nur 
= nem feſtſtehenden Berhältnif der Gewichtstheile, fonbern 


aut der Maßtheile, wie 1 zu 1, zu 2, 3, 4 vereint. So 


3 in ber unorganifchen Ratur bie Weife in ber bie beiben 
Grundträfte einen Körper bilden: (feine räumliche Größe bes 
Bimmen), und jene in der Die Grundftoffe ſich vereinen, uns 
wer ein unabänberliches Sefeh ber Maße und Gewichte ges 
fielt, während bei bem Hervortreten der belebten Ratur 
jene Schranke ploͤtzlich fich auflöst.. Denn es find nun nicht 
mehr bie Ureinheiten ber Elemente, fonbern, wie wir bieß im 
wählten $. noch deutlicher fehen wollen, ‚bie vielfach andere 
wiammengeiegten und barum leicht wieder zerſetzbaren Ver⸗ 
bindungen derſelben, welche bie Grundlage det Koͤrperlichkeit 
bilden. ’ u. 

Es Hat ‚Hier mit dem Eintritt des Vebens ein andres 
Weich begonnen als das ber Schwere ift, unter welchem 
der Stein ſteht. Nicht die Form, fondern nur bie Materie 
ter Maſſe Hat für ben Zug bee Schwere eine Bebeutung; 
erſt im Reich bes Lebens empfängt bie Form ihre wer 
jentliche Beltung, Die Erdmaſſe, als ein ununterfcheid- 
dares Ganze, iſt e8, nach welcher der Stein, wenn «er: zum 
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Boden fällt, Hingeführt wird; ‚nicht die Maffeneinheit, ſon⸗ 
den bie Mannichfaltigkeit der gewordenen, mitgefchaffenen 
Dinge und ihrer Kräfte it es, nad) welcher ber Zug des 
Lebens Hingehet. In Beriehung hierauf hat bie Pflanze, hat 
bad Thier jene verfchiedenartigen innern und Außern. Theile 
(Digane), welche dem Wechſelverkehr mit ber Bielheit ber 
Dinge dienen, und biefe inne Vielheit, welche der Außen 
entgegenfleht, fpiegelt ſich fchon in ber Zufammenfügung 
ber irdifchen Grundfloffe zum organifchen Clement (nach 
8.10.) ab. Dagegen ift im Stein Feine folche Vielheit der 
Drgane, feine folche Verfchiebenheit der Zufammenfegung 
ber Grundſtoffe vorhanden, feine Förperlihe Maſſe ift an 
allen Punkten und Theilchen ohne Unterfchied bie gleiche. 
Eie iſt für fich felber Teinem Wechſel, ‚Feiner Veränderung 
unterworfen, weil fie nur in Beziehung auf eine Gefammts 
maſſe da if, welche. in ihrer Kraft und Wirfung unwans 
delbar biefelbe bleibt, während bie Mannichfaltigfeit ber 
Einzelweſen und ihrer Kräfte ohne Aufhören fich verändert 
unb deßhalb auch dem befeelten - Leibe. Diefe Wanbelbarkeit 
mitigeili. Dadurch zugleich kommt ber organifchen Ratur 
eine Entbundenheit von dar Alleinherrfchaft ber Schwere 
und die Bewegung bes felbftthätigen- Lebens. 

Hier If es eine allbeherrſchende Seele, welche über 
dem Wechfelverkeht der Elemente waltet umb biefen die por 
lariſche Spannung, bie Kraft der gegenfeltigen Anziehung 
in unbefchränftem Maß immer wieber von neuem ertheilt, 
dort iſt e8 nur der uranfänglich. den Orunbfioffen felber 
nach beflimmtem Maß eingepflanzte Drang ber wedh« 
felfeitigen. Anziehung , welcher meift einev äußeren wecken⸗ 
ben Urfache: bes Lichtes, der Wärme, bee Elektricität zu 
feinee Bethätigung bedarf und, ſobald. er befriebigt iſt, 
ſich zur Ruhe begibt. 

So erſcheint allerdings die ainorganiſche Bat ‘ale eine 
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Menfchenteibed. Nah bem was wir oben ©. 9 von dem Ver⸗ 
bältniß ber Größe und Maſſe bes menſchlichen Leibes zu denen des 
Erdkoͤrpers ſagten, läßt fi berechnen, daß, wie Steinheit es an: 
nimmt, die Leibesgroͤßen aller auf Exden wohnenden Menſchen zu⸗ 
fammen einen Rauminhalt von 1500 Knbikfuß (500 Kubikmeter) 
betragen würden. Und welden kleinen Bruchtheil der ungeheuer 
großen Einheit des Erdvolumens würde felbft noch das Gefammt- 
volumen aller zugleich auf Erden befindlichen Pflanzen und Thiewe 
ausmachen! f 

Ueber das, was oben im $. über eine in ber aͤ Pate 
liegende Beranlaffung zum Tod der organifch lebenden Weſen au- 
gebeutet worden, f. m. das Ausführlichere im $. 22. 

Nach traͤglich zu den erlänternden Bemerfungen zum 4.2 er⸗ 
innern wir hier an die Lehre der Alten vom Aether und von dem 
Firxſternhimmel. Ariſtoteles (le mundo c. 2, m. vergl. Stohaei eccl. 
phys. L. I, c. 23, p. 486 ed. Heer.; Plut. de plac. Ph. II, 7; Eu- 
seb. XV, 38) erkennt, fowie ſchon bie Ppthagoräer (Plut. de plac. 
phil II, 6), außer den vier Elementen des Irdiſchen noch ein fünftes 
Glement von älterer göttlicherer Art im Aet her an, welchen Onoma⸗ 
eritus aldapscıov arosyetor bezeichnet. Diefes Element ift weder ſchwer 
nochleicht (wird von der ſchweren Erdmaſſe weder angezogen noch ab⸗ 
geftoßen). Es unterliegt Feiner Unyolllonmıenheit und feinem Lei⸗ 
den; feinem Entſtehen noch Wergeben. Aug ihm ift der Firfternen- 
himmel gebildet (Arist. de mundo c. 2; de coelo I, 2, 3; 11, 7; 
meteorol. 1,3). Diefer, der Fistternenhimmel, ift das Volllommene, 
bem Göttlihen Nähere, die Erde das Unwollkommene, dem Bött: 
lichen Fernere (I, 2 und 9). Jener ift ewig, er altert nie (de 
coelo II, 1). Unter dem alldurchdringenden, allbelebenden Urweſen, 
welches Diogenes von Apollonia befchreibt (Simpl. phys. Fol. 32, 
bp), verfteht derfelbe auch nicht die gewöhnliche atmoſphaͤriſche Luft, 
fondern das feurig flüffige Weſen (die Fenerwafler) des Aethers 
(nah Porphyrius und Nicolaus von Damascug, bei Simpl. Phys. 
Fol. 6, a; 32 b, vergl. mit Diog. Laert. IX, 57), denn ber ir- 
fternenhimmel ift von einer anbersartigen Natur, melde von der 
unfern Sinuen wahrnehmbaren irdifchzelementaren ſehr weit ver: 
ſchieden iſt (Philo: quod a Deo mittant. somn. 568, ed. Mang. I, 
623), von erhabnerer unvergänglicherer Natur, als die Sphäre des 
Planetarifchen, eine Wohnung der ewig feligen Geiſter (Origin. 
de prince. L. II c. 3, edit. Paris, T. I p. 88, 84). &be- wir über 
alle dergleichen Kehren des Alterthums nach dem Maßſtabe unferer 
finnlihen Erfenntniffe und ‚Berechnungen aburtbeilen, muͤſſen wir 
und an eine Aeußerung unfers großen Aſtronomen Beflel erinnern, 
nach welches und über alle Die Begenftände, bie über eine gewiſſe 
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Sranze ber raͤumlichen fowie zeitlichen Entfernungen von uuferm 
” Leiblihen Daſeyn und Weſen binausliegen, kein ſicheres Urtheil 
zufichen Kann. M. v. übrigens die erlänternden Bem. zu $. 2. 
Die lebloſen Dinge unterfheiden fi ſehr augenfällig ſchon 
Badurd) von den belebten, daß fie fi nicht felbft bewegen, fondern 
ihre Bewegung von außen haben (Aristot. Phys. VIII, 4). ‚Jene be: 
ſondre bewegende Kraft, welche den belebten Wefen inwohut (Etbic. 
Enden. Il, 8), erfgeint übrigens in einem zweifachen Berhältniß. 
Denn einige von dieſen Weſen, welde den Grund des Bewegens 
ın ſich haben, werben a u ſich felber, andre von fihfelber 
bewegt (1« uby pasın FE barıuy mrsiadas, 10 di op’ kavıcy). Zu 
ben erſtern, welhe „ars ſich felber“ bemegt find, gehören anßer 
den Manzen nach ber Meinung einiger Alten auch „das Fener“ und 
welkiht au „bie Quetlen.“ Dasielbe lebendige Werden und Wach⸗ 
a (pie), welches im ber Pflanze die Stelle der Seele vertritt, 
‚Samt nah Einigen and ben Metallen zu“ (Origin. de libero 
bitr. L. III, c. 1, Opp. I, 108 de oratione und Marc. Anton. 
LVIg. 14). — Während im Thier eine belebende Seele, in ber 
Manze bie Kraft Des Wachſens und Werdend (dass) es ift, was 
ifmen ihr eigenthünmnliches Sen und Weſen gibt, erfcheint Dagegen 
bee, wad ben bloß lei dend fi verhaltenden (Drigenes nennt fie 
1m gopeıe) tobten Körpern, z. B. den Steinen, Erben u. f. ihr 
Eon und Weſen gibt, ale bloße Kraft der Haltung (wıln Eis, 
Sest. Esspir. contradict. L. IX, adv. Phys. 81, 82; Origen. l.c.). 
teberhaupt wirb ung bie Haltung (EEss) ale bag Feftftehende, Andau⸗ 
erade, im Vergleich mit der wandelbaren Affection (dedssass)der Dinge 
kihnet (Aristot. Categor. de qualitat. 8, ed. Berol. p.8). Sie ift das 
fee Band, welches die Körperlichkeit zuſammenhaͤlt (Phil.de mund. 
1154,ed. Mang.- II, 606), ja die Kraft, melde jedem Körper feine 
eigenthaͤmliche Form gibt, ſo daß nichts Körperliches ohne die Hals 
tung gedacht werden !anı (Origin. de princ. L. Il, c. X, 2, ed. 
Paris.1,101). Obgleich aber nach biefer fehr allgemeinen Bezeichnung 
die fteg Aberhanpt wie eine Macht erigeint, welche bem leiblichen 
Sewordenfegn der einzelnen Dinge fein Bleiben gibt (m. vergl. 
den F. 11 und den Schluß der erl. Bem. zum $. 3), weil fie wie 
ine Schlange der Ewigkeit felbit das Todte mit ehernen Banden 
umfhlieht, und ihm, wie dem gefprochenen Menfchenwort, eine 
Nahdauer auf Neonen gibt, fo hat fie doch, in Beziehung anf bie 
wworgauifchen Körper, ald Stellvertreterin der Seele, noch eine 
aaa befonbere Bedeutung. Sie berndet hier (z. B. im Steine) auf 
einer inneren geifligen Spannung (nvevumrnds ıövos nach Phil. 
de mund. 1169, ed.Mang. 11,620), welche der dis feiten Korper Durch: 
veingenken- Suft augefärieben wird (Galen. de plenitud. c..3), wie 
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denn die @igenfchaften der Dinge ale Arten der Luft felber er: 
feinen (Plut. de Stoic. rep. 43, ed. Hutten. T. XIII p. 394). 
Man könnte bei dem, was die Alten bier ald Spannung bezeichnen, 
an das denken, was die Neueren unter dem vielbebeutenden Namen 
der eleftrifhen Spannung begreifen, oder auch an bie oben im $. 
erwähnte Function des Saueritoffgafed bei alleu Bildungsproceflen 
der unorganifhen Natur. Die Ess oder Haltung wird ung dann 
auh noch von Andern ale der zufammenbaltende Lebenshauch 
(nysöua ovvexrixöv) befchrieben (Tat. Isagog. in Arat. e. 14). Sehr 
finnreich drüdt fih Philo über diefen Gegenftand aus. Die leb: 
ofen Körper, wie Steine und Holz, find ihm aus dem Kreiſe des 
(allgemeinen) Zufammenwerdeng berausgerifiene Dinge. Dagegen 
find fie von der „Haltung“ wie von einem feiten Bande umfchlof: 
fen ; von der Haltung, welche ein Lebenshauch (Geiſt) ift, der (im⸗ 
mer) in ſich felber zurückkehrt. Denn von der Mitte anhebend 
firebt er nach den äußern Theilen, und aldbald von der Außen- 
flähe Tehrt er wieder um, bie er von neuem zu dem Drte gelangt, 
von welchem er ausgegangen. Diefe ohne Aufhoͤren in ſich felber 
Ereifende Haltung ift es, welche uach jedem dritten Jahre von dem 
Wettläufern in den öffentliden Spielen vorgeitellt wird, als ein 
Werk, das groß und des Wettlampfeswerth tft (Phil. in libr. quod 
Deus sit immutabil. 297. ed. Mang. I, 278). 

Say Luſſac's obenerwähnte Entdedung, daß die beftändigen 
Quftarten: Saueritoffgas, Stidgad, Wafferftoffgas, bei ihren 
bemifhen Berbindungen ftets in gleichen oder doppelten Maß: 
theilen fich vereinen, 5. B. ein Kubilzoll Sauerjtoffgag mit einem 
Kubikzoll Stickgas zum Stiditofforyd, oder ein Kubifzol Sauer: 
ftoffgas mit zwei Kubikzollen Stickgas zum Stiditofforydul, fowie 
ein Kubikzoll Sauerftoffgas mit zwei Rubilzollen Hydrogengas zum 
Wafler, gibt von einer andern Seite ber fehr bedeutungsvolle Auf: 
fhlüffe über den Grund der Beitändigkeit in den ftöchiometrifchen 
Mifhungeverhältniffen. Denn mit Recht vermutbet Berzeliug, 
daß, auch wo dieß noch nicht durch unmittelbare Meflung ausge: 
mittelt werden fonnte, bei allen brennbaren Körpern ein aͤhnliches 
Verhalten ftattfinde. Sie alle verbinden fi, fowohl mit dem Dry: 
gen ald auch unter einander felber in ſolchen Portionen, daß diefe, 
in Gasgeſtalt verwandelt, das einfache oder doppelte oder dreifache 
Volumen des zu ihrer Sättigung nöthigen chemifhen Gegenfaßes 
einnehmen würden. Man erinnert fich biebei an jene Weberein: 
fimmung der erfcheinenden Größen, welche zwiichen unferm Mond 
und der Eonne, fowie zwifchen den äußerften Monden bei Jupiter 
und Saturn und der Sonne, wie fie auf jenen Planeten ericheinen, 
gefunden wird. Nicht unintereflant, wiewohl vielleicht bloß ſchein⸗ 
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bar, iſt auch jened Verbältniß, nach welchem die vermuthete Menge 
des Gewaͤſſers, die fih auf unfrer Erde findet, wenn fie ſich auf 
einmal in Waflergad verwandelte, ein Volumen einnehmen würde, 
das gerade fo groß wäre ald das der Erde. Denn man nimmt ge: 
wöhnlih an, daß die gefammte Waflermenge unferer Meere und 
Seen gleich fen dem 1700ften Theile der Kubikmaſſe der Erde (fo 
nach der Angabe in Bode's „Erdfugel). Bei der Verwandlung 
in Gasgeſtalt dehnt ſich aber dag Wafler auch plöglih auf einen 
1700 (genau 1696?) mal größeren Raum aus. 

Selbft nach gefchehener hemifher Verbindung fteht dag Volu⸗ 
men, welches die neu entftandene Mifhung einnimmt, noch in einer 
augenfälligen Proportion mit dem Volumen, welches der eigentlich 
die Seftalt gebende Gegenfaß vor der Verbindung einnahm. Die 
Verbindung des Sauerftoffgafes mit der Kohle (Kohlenorpdgag), 
fowie die des Sauerftoffgafes mit dem Stieftoff (das Stieftoff: 
orvydulgas) ift gerade von doppelt fo großem Umfange, ale das 
©auerftoffgag vor der Verbindung war. Es haben fih mithin die 
Kohle, fowie das Stickgas im Moment des Vereines zu demfelben 
Umfange ausgedehnt, den das zu ihrer Sättigung nöthige Oxpgengas 
hatte, und behalten diefe Größe nah der Verbindung bei. Kommt 
dagegen noch ein Volumen Sanerftoffgas hinzu, fo entfteht ein 
Eohlenfaures oder Stidftofforydgag, aber die neuentftandene Mi: 
fung nimmt genau nur zwei Volumina, mithin auch nicht mehr 
Raum ein als das Kohlenorpd oder Stieftofforydgag für fich allein 
erfüllte. — In dem Koblenwafleritoffgas ift ein Bolumen Kohle 
mit vier gleihen Voluminen Waflerftoffgad verbunden. Die leb: 
tern ziehen fih aber im Moment der Verbindung fo zufammen, 
daß fie nur noch den Raum von zwei Maßtheilen einnehmen, das 
ganze Gemifch mithin nur den Umfang von drei Maßtheilen. — 
Auch in dem oben erwähnten Waſſergas find zwei Maßtheile 
Waflerftoffgas mit einem Maptheile Sauerftoffgas fo verbunden, 
das fie nur den Raum von zwei Maptheilen ausfüllen. Die zwei 
Volumina des Hydrogens find mithin in den Raum von Einem 
zufammengedrängt. 

Die fünf regelmäßigen Körper des Alterthums gehören ſaͤmmt⸗ 
lih zum Teſſularſyſtem der Kroftallifationen. Sie entfprehen den 
fünf Elementen: der Cubus der Erbe, die Pyramide dem Feuer, 
das Oktaëder der Luft, das Ikofaeder dem Wafler, das Dodekaëder 
bem Aether. So nach Pythagoras (Stob. ecclog. phys. I, p. 450, 452), 
und nach Plato Tim. 55. Die neuere Naturkunde bat ung vier 
Hauptordnungen der Kryftallgeitalten unterfheiden lehren, welche 
fehr augenfällig vier Hauptgeftaltungen des Pflanzen: und Thier: 
reichs entfprechen, nämlich das Tefiularfyftem oder das homoͤſphä⸗ 
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denn die Eigenfchaften der Dinge ald Arten ber 2uft felber er⸗ 
feinen (Plut. de Stoic. rep. 43, ed. Hutten. T. XIII p. 394). 
Man Fönnte bei dem, was die Alten bier ald Spannung bezeichnen, 
an das denken, was die Neueren unter dem vielbebeutenden Namen 
der eleftrifhen Spannung begreifen, oder auch an die oben im $. 
erwähnte Function ded Saueritoffgafes bei alleu Bildungsprocefien 
der unorganifchen Natur. Die EEss oder Haltung wird und denn 
auh noch von Andern als der zufammenbaltende Lebenshauch 
(nysüua ovvexrixöv) befhrieben (Tat. Isagog. in Arat. e. 14). Sehr 
finnreih drüdt ſich Philo über diefen Gegenftand aud. Die leb: 
ofen Körper, wie Steine und Holz, find ihm aus dem Kreife des 
(allgemeinen) Zuſammenwerdens herausgeriffene Dinge. Dagegen 
find fie von der „Haltung“ wie von einem feiten Bande umſchloſ⸗ 
fen ; von der Haltung, welche ein Lebenshauch (Geiſt) ift, der (im⸗ 
mer) in ſich felber zurükkehrt. Denn von der Mitte anhebenb 
firebt er nah den aͤußern Theilen, und aldbald von ber Außen⸗ 
flähe ehrt er wieder um, bis er von neuem zu dem Drte gelangt, 
von welchem er ausgegangen. Diefe ohne Aufbören in fich felber 
kreifende Haltung ift es, welche nah jedem dritten Jahre von: den 
BWettläufern in den öffentliden Spielen vorgeftellt wird, als ein 
Wert, das groß und des Wettlampfeswerth tft (Phil. in libr. quod 
Deus sit immutlabil. 297. ed. Mang. 1, 278). 

Gap Luſſac's obenerwähnte Entdedung, daß die beftändigen 
Zuftarten: Sauerſtoffgas, Stickgas, Waflerftoffgas, bei ihren 
chemiſchen Verbindungen ftets in gleichen oder doppelten Maß⸗ 
theilen fih vereinen, 3. B. ein Kubitzoll Sauerftoffges mit einem 
Kubikzoll Stickgas zum Stidftofforyd, oder ein Kubikzoll Sauer: 
ftoffgas mit zwei Kubifzollen Stidgas zum Stiditofforpdul, fowie 
ein Kubikzoll Sauerftoffgag mit zwei Kubikzollen Hydrogengag zum 
MWafler, gibt von einer andern Seite her fehr bedeutungsvolle Auf: 
fhlüffe über den Grund der Beſtaͤndigkeit in den ftöchiometrifchen 
Mifhungsverhältnifien. Denn mit Recht vermuthet Berzeling, 
daß, auch wo dieß noch nicht durch unmittelbare Meflung ausge: 
mittelt werden konnte, bei allen brennbaren Körpern ein ähnliches 
Verhalten ftattfinde. Sie alle verbinden fich, ſowohl mit dem Oxp⸗ 
gen als auch unter einander felber in folhen Portionen, daß diefe, 
in Gasgeſtalt verwandelt, das einfache oder doppelte oder dreifache 
Volumen des zu ihrer Sättigung nöthigen hemifhen Gegenſatzes 
einnehmen würden. Man erinnert fich biebei an jene Ueberein: 
fimmung der erfcheinenden Größen, welche zwifchen unferm Mond 
und der Sonne, fowie zwifchen den äußerfien Monden bei Jupiter. 
und Saturn und der Sonne, wie fie auf jenen Planeten ericheinen, 
gefunden wird... Nicht-unintereflent, wiewohl vieleicht bloß ſchein⸗ 
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bar, tft auch jenes Verhaͤltniß, nach welchem die vermuthete Menge 
des Sewäflerd, die fih auf unfrer Erde findet, wenn fie fich auf 
einmal im Waflergas verwandelte, ein Volumen einnehmen würde, 
dad gerade fo groß wäre «ld dad der Erbe. Denn man nimmt ge: 
wöhnli an, daß die gefammte Waflermenge unferer Meere unb 
Seen gleich ſey dem 1700ftey Theile der Kubikmaſſe der Erde (fo 
nach der Angabe in Bode's „Erdkugel“). Bei der Verwandlung 
in Gasgeſtalt dehnt fi) aber dad Waller auch plöglih auf einen 
1700 (genau 1696%,) mal größeren Raum aus. 

Selbit nah gefhehener hemifcher Verbindung fteht dad Volu⸗ 
men, welches die neu entitandene Mifchung einnimmt, noch in einer 
augenfälligen Proportion mit dem Volumen, welches der eigentlich 
die Seftalt gebende Gegenſatz vor der Verbindung einnahm. Die 
Berbindung des Sauerftoffgafes mit ber Kohle (Kohlenoxpogas), 
fowie die des Sauerftoffgafes mit dem Stidftoff (das Stidftoff: 
opdulgas) ift gerade von doppelt fo großem Umfange, als bad 
Sauerfioffgad vor der Verbindung war. Cs haben fih mithin die 
Kohle, ſowie dad Stickgas im Moment des Vereines zu bemfelben 
Umfange andgebehnt, den dag zu ihrer Sättigung nöthige Oxpgengas 
hatte, und behalten diefe Größe nach der Verbindung bei. Kommt 
dagegen noch ein Volumen Sauerftoffgad binzu, fo entiteht ein 
tohlenfaures oder Stieftofforpgdgad, aber bie neuentftandene Mi: 
(dung nimmt genau nur zwei Volumina, mithin au nicht mehr 
Raum ein als das Kohlenoryd oder Stieftofforydgag für ſich allein 
erfüllte. — Im dem Kohlenwafferitoffgag ift ein Volumen Kohle 
mit vier gleihen Voluminen Waflerftoffgae verbunden. Die leg: 
tern ziehen fi aber im Moment ber Verbindung fo zufammen, 
daß fie nur noch den Raum von zwei Maptheilen einnehmen, das 
ganze Gemiſch mithin nur den Umfang von drei Maßtheilen. — 
Auch in dem oben erwähnten Wallergas find zwei Maftheile 
Waſſerſtoffgas mit: einem Maptheile Sauerftoffgae fo verbunden, 
das fie nur den Raum von zwei Maptheilen ausfüllen. Die zwei 
Volumina ded Hodrogens find mithin in ben Daum von Einem 
zufammmengedrängt. 

Die fünf regelmäßigen Körper des Alterthums gehören fämmt: 
lich zum Teſſularſpſtem der Krypftallifatiouen. Sie entiprechen den 
fünf Elementen: der Cubus der Erde, bie Pyramide dem Feuer, 
das Oktaëder der Luft, das Ikofaäder dem Wafler, das Dodekaëder 
dem Aether. So nad Pythagoras (Stob. ecclog. phys. I, p. 450, 452), 
und nach Plato Tim. 55. Die neuere Naturkunde bat ung vier 
Hauptordnungen der Krpftaligeftalten unterfcheiden lehren, welche 
ſehr augenfällig vier Hauptgeftaltungen bes Pflanzen: und Thier: 
reichs entfprehen, nämlich das Teffularfpftem oder das homoͤſphaͤ⸗ 
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roẽdriſche ach Weiß (welches bei Demant, Golb u, f. vorkemut) 
entfpricht inwPflanzenreich den rofenartigen Blüthen, im Thierreich 
den Strablenthieren; das 3 und 3 und das 6 gliedrige Syſtem nach 
Weiß (die ih beim vielgeftaltigen Kalkſpath, beim Bergtrpitall, 
Smaragd, u. f. finden) entipricht im Pflanzenreich der Abtheilung 
der monofotpledonifhen Gewaͤchſe (Bräfer, Lilien, Palmen), im 
Thierreih dem vielgeftaltigen Inſectenreich; des ein: und zweis 
gliedrige Syftem (3. B. des Keldfpatbes) wirb im Gewaͤchsreich 
durch die Form der Freuzblüthigen Pflanzen, im Thierreich durch 
bie Mollusken dargeftellt; das viergliedrige Syſtem im Pflanzen⸗ 
reich, 3 B. durch die oͤlbaumartigen Gewächfe, im Chierreich durch 
die Wirbelthiere. (Doch gilt dieß bloß von den Aehnlichkeiten der 
Geſtalt, nicht von der Innern Uebereinſtimmung der Gigenfchaftem, 
wobei 3. B. die rofenartigen, mit einer fleifhigen Frucht als erfte 
Nahrung für den Samen verfehenen, volllommen entwidelte Em⸗ 
bryonen erzeugenden Gewächfe den Säugthieren entfprechen.) 

Das Weltall eriheint dem Plato nach den Verhaͤltniſſen ber 
bermonifchen Zahlen in der Dctage in fieben Theile abgetbeilt 
(Tim. 35), und die Pothagsräifche Lehre von den muſikaliſchen Is 
tervallen, nad; denen die einzelnen Weltkörper angeordnet find, (bie 
Lehre von der Harmonie der Sphären), ift eine ber am oͤfterſten 
nachgefprochenen (Nicom. harm. manual. I, p. 6; Plut. de mus. 44). 
Wir vernehmen nur die Töne des harmoniſch bewegten Weltalls 
nicht, weil die Tiefe „(Groͤße)“ der Töne fie für unfer Ohr. unhör- 
bar macht (Porphyr. in harm. Ptol. 257; andere Gründe f. m. 
bei Aristot, de coelo II, 9). 

Die dritte Weltregion (fagt Molitor a. a. D. ©: 80), in wel: 
her die Sentrifugelität (die Schöpferkraft) ihr hoͤchſtes Murimuns 
erreicht, und das rein Ideale fi zum Realen depotenzirt bat, be⸗ 
fteht bloß aus einem aͤußern Ciementarleben, weldes ben äußern 
Leib der Schöpfung bildet. Diefe Region, obwohl die leute aͤußerſte 
and paffivfte, iſt jedoch der Stoff, das Object und ber Spie— 
gel aller oberen Regionen; denn in ihr Itest in plaſtiſchem, realem 
Weſen ausgebrädt, was in dem höhern auf potentiale, geiftige 
Weiſe enthalten iſt. Daher fchanen fich Die oberen Megionen in den 
unteren an, und die oberen Geifter, als die eigentlichen Originale, 
tragen Luft zu den unteren Dingen, weil fie in ihnen die Copie, 
den Abdrud und die Natur. ihres eigenen Weſens erbliden. 
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Aufgang des Lebens der organifchen Natur im 
Pflanzenreiche. 
$ 6. 

Es if im Borhergehenden eines miftoflopifchen Schau⸗ 
ſpieles exwaͤhnt worden, welches Robert Brown beſchreibt. 
Jene Naturkraft, welche in ſichtbarer Weiſe bie Geſammi⸗ 
maſſe des Planeten durch den Weltraum bewegt und die zu⸗ 
gleich, fuͤr unſre Sinnen unbemerkbar, jeden ruhenden Koͤrper⸗ 
theil des Erbganzen durchwirkt, wird auf einmal zu einer 
offenfunbigen, wenn in ihren Strom Stäublein irgend einer 
Art gerathen, welche geeignet find bem bewegenden Zuge 
m folgen. Sp wird und aud) in ben belebten Weſen ber 
Ratur ein Strom des allgemeinen Bewegens, bie Kraft 
eines lebendigen Zufammenwerdbens und Zufammens, 
wirkens fichtbar, wovon bie unbelebte Ratur ungerüßet und 
unbewegt bleibet. Diefe Kraft des Zufammenwerbens und 
Lebens Liegt nicht in den fichtbar gewordenen Stoffen, fons 
dern fie kommt in dieſe von oben ber, aus einem unſicht⸗ 
baren Grunde des Bewegens und Werbens, wie bie will 
fürlichen Bewegungen eines Menfchenleibes von ben unflchts 
baren Anregungen der Seele ausgehen. Nicht demnach von 
unten ber, aus den todten Stoffen felber, kann fi, etwa 
durch ein Wachſen ber Kraft, welche das Altertum „Hals 
tung“ nannte (m. vergl. ©.55,56), das Leben entwideln. Es 
iR Hier Fein Hebergang. Die Nacht, welche bie Oberfläche 
ber Erbe umfchattet, wuͤrde für ſich felber nie aufhören Nacht 
zu ſeyn, würde für fich felber nie zum Tage werben, wenn 
nicht eine Sonne von oben her aufginge, und in den. nous 
diſchen -Winter, in dad Duntel ber Nacht den Tag. brächte. 
Selbſt die Wahrnehmungen einer tiefer . einbringenden Che⸗ 
mie Baben es erwiefen, baß „biefes Etwas, welches wir 
Lebenskraft nennen, gänzlich außerhalb ben unorganiſchen 
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ftoffgafes in dem Waſſer gefommen, das, flatt zu flammen 
ober bie Mamme zu ernähren, vielmehr ein Austöfchen ders 
felben bewirkt? Es bewährt ſich mithin hier bas, was wir 
eben S. 50 fagten: in der unorganifhen Natur i ft 
hu bie Materie oder Maffe das Bleibende und 
Fortbeſtehende, in der organiſchen Welt iſt dieſes 
die Form mit ihren Eigenſchaften. Alsbalb mit 
dem Aufgehen des Lebens in der Pflanzenwelt, mit dem An⸗ 
bruch eines neuen Tages ber Schoͤpfungsgeſchichte beginnt 
bie ſchoͤpferiſche Forterzeugung und Erhaltung, nicht zunächft 
der Materie, ſondern der Form. Dieb wird fon in dem 
Alten, heiligen Schöpferworte angebeutet: „&8 lafle die Erbe 
aufgehen Gras und Kraut, das fi befame, und frucht⸗ 
bare Bäume, da ein jeglicher nach ſeiner Art Frucht trage 
und babe feinen Samen bei fi auf Erden.“ 

Bei ber vorhin erwähnten, durch alle Einzelnen hin⸗ 
durchgehenden Berwegung eines Zufammenwerbens ber Lebens 
digen zu einem fich gegenfeitig ergänzenden, harmonifchen 
AU, beftehet das Einzelne, als das was es if, nur in Bes 
ztehung auf bie andern Einzelnen alle: auf jene, welche jeßt 
find und welche vorhin waren, wie auf die, welche erſt kom⸗ 
men follen. Diefe Bewegung bed Zufammenwerbens hat 
in ben Lebenden einen ſelbſtſtaͤndig inwohnenden Grund: 
die Seele; Das, was biefe in Beziehung auf den einen, 
unfichtbaren Grund alles Seyns ift, wird als Einfaches 
und Unveränberliches erfannt; was fie in Beziehung auf 
hie Mannichfaltigfeit der andren ſichtbar gewordnen über 
und neben und unter ihr fiehenden Wefen tft, erfcheint 
uns als ein Gefüge der mannichfaltigen fitbasen Organe, 
welche der Veränderung unterworfen und fchnell vergänglich 
find. Darum find die belebten Wefen zugleich auch orgas 


niſch. 
Es wieberholt ſich gewifſermaßen in der Mannichfaltig⸗ 
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fit ber Drgane, welche bie bifbende Kraft ber Seele aus 
den Elementen ihrer Leiblichkeit hervorruft, dad Ausgehen 
einer wuranfänglichen Schöpferkraft in bie endloſe Mannich⸗ 
faltigfeit ihrer Werke. Das Walten ber Seele ift für alle 
dieſe einzelnen Gebilde da, fle aber eines für das andre und 
in ihrer Geſammtheit für die Eine, allbeherrſchende Kraft; 
in jedem Einzelnen regt fi} der Zug eines Mangels, ber 
dasfelbe zu dem andren, Ergänzenden hinfuͤhrt; durch bie 
Bervegung des einen wird bie Ruhe des andern begründet. 

Eben fo wie die Welt der unorganifchen, unbefeelten 
Lörper in zwei verfchiedene Reiche: in das der Steine und 
im jenes ber leichtbeweglichen Atmofphärilien getheilt ift, 
findet eine ſolche Zweitheilung auch in der organtichen Körpers 
welt ſtatt. Das Bflanzenreich in feiner örtlihen Gebunden⸗ 
heit an den Boden entfpricht den feften, unbeweglich ruhen» 
den Geſteinen, das Thierreich in feiner freieren Beweglich⸗ 
feit dem fläffigen Gemwäffer und dem Luftfreife. | 

Wie an einer Lette von Magneten der Pol eines naͤchſt⸗ 
folgenden Gliedes fi) an den entgegengefeßten bes vorher, 
gehenden anfchließt, fo ftehet das Pflanzenreich gleich einem 
negativen Pole der organifchen Natur, zunächft mit dem 
pofitiven Pole der unorganifchen: mit den Atmofphärilien in 
lebendigem Wechfelverfehr. Die niedere Stufe ber Leiblich⸗ 
feit muß bier, wie überall, ber nächft höhern zum Element 
ihrer neuen Schöpfungen Bienen, fle wird als Nahrung in 
den Kreis von biefen aufgenommen und mit ber höheren 
Form des Dafeyns überfleidet. Die Elemente, aus denen 
die Leiblichkeit der Pflanze beftcht und durch welche biefelbe 
erhalten und ernährt wird, find zunächft bie Grundſtoffe ber 
Atmoſphaͤrilien: der Koblenftoff und Waflerftoff in ihrer 
Verbindung mit: bem Sauerfloff ; etwas feltner ber Sticſtoff 
und einige jener leicht auflöslichen Elemente, die im Ge 
wäßter bed Bodens enthalten find. Aber al dieje unorgas 
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nifchen Elemente werden durch die Lebenskraft der Pflanze 
zu organifchen, in beren vielfacher Zufammenfepung bereits 
nah ©. 51 jener Unterfchieb ſich abfpiegelt, ber zwiſchen 
einem vielgegliederten organifchen Leib und ber einfachen 
Zufammenfegung eines Steines gefunden wird. Es find da 
nicht, wie im Wafler, zwei Elementartheile bes Waflerftoffes 
mit einem Glementartheil des Sauerftoffes ober zwei von 
biefem legtern mit einem des Kohlenftoffes, wie in der Kohlen⸗ 
fäure,, vereint, fondern es erfcheint im Ganzen ald Regel, 
daß nicht einfache und vereinzelte, fonbern fogleidh mehrere 
Elementartheile eines Grundftoffes mit mehreren Elementar- 
theilen nicht nur eines, fonbern zweier und dreier andrer 
Grundftoffe Verbindungen eingehen. Während deshalb die 
Schwefelfäure aus einem Elementartbeil Schwefel und drei 
Elementartheilen Sauerftoff beftehet, ift die Weinfäure aus 
fünf Atomen Sauerftoff, aus eben fo vielen des Waſſerſtoffes 
und vieren des Kohlenftoffes, das Stärfmehl aus ſechs Ele⸗ 
. mentartheilen bes Sauerfloffes, fieben bed Kohlens, dreizehn 
bed Waflerftoffes zufammengefegt. Zu dieſen brei, nicht‘ 
Einheiten, fondern Bielheiten der Grundftoffatome kommt 
öfterd noch als eine vierte die bes Stidftoffes. 

Nicht in der Weife der Zufammenfügung der Elemen⸗ 
tartheile allein, fondern vielmehr noch in ber eigentgümlichen 
Bekräftigung ihrer Gebilde, gibt fi) die Seele, die in ber 
Pflanze lebt, ald eine Herrfcherin fund, deren Walten nicht 
mehr unter bem Geſetz der unorganifchen Geftaltungen ſtehet. 
Die Lebensluft hat, wie wir vorhin erwähnten, den Namen 
bes Sauerfloffes empfangen, weil fie dem Schwefel, dem _ 
Phosphor, dem Kohlenftoff, wenn fie mit dieſen fich vereint, 
bie Eigenfchaft einer Säure, für unfern Geſchmack und im 
Wechſelverkehr mit andern Stoffen mittheilt. Je mehr. ber 
Schwefel, je mehr die Kohle vom Sauerftoff aufnimmt, deſto 
ftärfer wirb an der hiebei entitandnen Verbindung die @igen- 
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Ahaft ber Säure. Anders aber ift dieß in der organifchen 
Katırr, denn in ber (fehr flarfen) Oralfäure iſt eine gerin« 
gere Menge bes Sauerftoffes enthalten als in der ſchwachen 
Sohlenfäure, ja im Zucker ift eine größere als in ber Eſſig⸗ 
füure. Und fo füget die Baumelfterin Lebenskraft In ber 
Fflanze die Elemente Der trdifchen Leiblichkeit in einer Weife 
wiammen, unb ertheift ühnen Eigenfchaften, wodurch biefelben 
meiner ganz andren Welt der Dinge werden, als die Körper 
ir Erbvefte dieſes fint. Es iſt Bas Vorbild einer neuen 
Ede, welches nicht ques dem fchmeren Stoffe der Erdmaſſe 
mb Netalle, ſon derm cus ber leichten Luft und dem fluͤſſigen 
Omäfler auferbauet ift, und weiches im Pflanzenreich zu 
mem tragenden Boden und zu einer nährenden Mutter für 
vie naht Höhere Stufe ber irdiſchen Erzeugungen und für 
daß Thierreich voicdb. Denn bie Pflanzenwelt gleichet einer 
großen Küche, irn wwelcher für alle Lebendigen ber Höheren Ord⸗ 
mng (mittelbar ober unmittelbar) die Speife, ja mit biefer 

wgleih (nach S. 12) der Rebensathem bereitet wird. 

Es hat aber , fo Fönnte man fagen, biefes neue Erd⸗ 
md, diefe Welt der Lebendigen, deren elementare Grundlage 
duch das Pflanzenreich erzeugt wird, einen eignen, neuen 
Himmel über und um fih. Diefes: ift nicht jene feiner körper⸗ 
lihe, dabei aber wägbare Hülle des Luftfreifes und feiner 
Sewähler, welche über und um die Erdvefte bes Steinreiches 

ſchwebt und fluthet, fondern der Strom jener Weltfräfte, bie 
als Acht, ale Wärme, als elsftromagnetifdhe Regung von 
der unorganifchen Körperwelt: gleichſam nur zurüchkgeſtrahlt 
werben , ohne biefelbe lebendig zu durchwirken. Während 
deßhalb die befeelte Pflanze nach unten hin mit bem Gebiet 
der Atmofphärllin in jenem felbftthätigen Verkehr ftehet, 
vermöge welchem fie die Stoffe berfelden für ihren organi⸗ 
ſchen Aufbau fi aneignet, tritt fie zugleich nach oben hin 


mit dem Reiche jener Weltfräfte in Beziehung, welche ber 
Schubert, GSeſchichte der Seele. 1. 5 
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Lebenöfraft felber verwandt und Hülfreich find. In hiefer 
ätherifchen Region ber ohne Aufhören gefchäftigen Anregungen 
und Bewegungen begegnen fi bie Welt des befendren, 
freatürlichen Lebens und ber Einfluß jenes allgemeinen, 
ſchoͤpferiſchen Lebens, welcher den organiſchen beſeelten Leib 
in derſelben Weiſe durchwirkt, wie der Zug der Schwere 
den unbeſeelten Stein oder das Metall. Anſtatt der geome⸗ 
triſchen Geſtalten der Kryſtalle, welche in der untern Koͤrper⸗ 
welt, wo die Schwere herrſcht, durch das polariſche Zuſam⸗ 
mentreten der Urelemente ſich erzeugen, ſehen wir in der 
obern Welt ber beſeelten Leiblichkeit die organiſchen Formen 
hervortreten, bei deren Aufbau ſtatt der Schwere und der 
Elektricitaͤt ein Antrieb thaͤtig iſt, welcher für das Reich der 
lebenden Seelen dasſelbe iſt, was bie allzuſammenfaſſende 
Schwere für das Reich ber Körper. 

Wenn wir das Entfiehen der FryRallinifrhen Körper in 
der unorganifchen Natur beachten, dann fällt ed uns fogleich 
in die Augen, baß ber vorhin geftaltlofe Stoff erſt dann 
eine Geſtalt gewinnen fünne, wenn er ſich ruhend dem Zuge 
der Schwere hingibt, und daß diefes nicht möglich fen, ſo⸗ 
lange bei ihm ber flüffige Zuftand ober eine ruheſtörende 
Bewegung flattfindet. Auch für bie Welt ber befeelten 
Dinge gilt ein ähnliches Geſeßz. Das Werk ber Geftaltung 
ber organischen Leiblichkeit gelingt nur ba, wo bie Seele 
ruhend ſich dem Antrieb des allgemeinen, fchöpferifchen Lebens⸗ 
einflufies bingibt, ohne das Waälten beöfelben durch eine 
felbftifche Bewegung zu flören. Dem Gewädhsreich ift das 
Geſchaͤft der oxganiſchen G©eftaltung und bie Umwandlung 
ber niedern Elemente in bie einer höhern Ordnung in vor» 
herrſchendem Maße für die Gefammtheit der Lebendigen 
unfrer Erde übertragen, Darum erfcheint die Pflanze ‚nicht 
nur in Außerlich Leiblicher Weife als ein feſt am Boden. 
Ruhendes, fonbern auch innerlich ift fie ein folches, in Be⸗ 
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chung auf den anregenben, befräftfgenben Einfluß des allges 
meinen Lebens. Die Seele, welche in bem Gewächs wirkt und 
ſchaffet, ift bloß für das Werben ihrer Leiblichkeit und der neuen 
Keime ihres Geſchlechtes ba; fie bildet und erhält ihren 
Leib, ohne benfelben (als bewegende Kraft) zu beherr⸗ 
ihen. In einem ungleich weiteren Umfang als bie verbauen, 
den Eingeweide unb nährenden Gefäße des Thierleibes, welche 
bem Kreiſe ber willfürfichen Bewegung und der deutlichen 
Empfindung eittzogen find, erfcheint Die Pflanze als ein 
Schlafenbes, das von ber Außenwelt Feine Wahrnehmung 
und Empfindung, eine dem Einfluß derſelben entgegentretende 
Dewegung Hat, während in dem Wefen bes Thieres eine 
Rückwirkung bes befondern Lebens gegen ben Einfluß des 
allgemeinen hervortritt, fo daß in ihm bie Seele nicht nur 
als Bildnerin, fondern auch als eine bewegende Herrfche- 
rin der Glieder des Leibes erfcheint. 

Der Zug der Schwere, unter beifen Walten bas Geftein 
Rehet, und ber Antrieb bed Mitwerbens mit einem allge 
meinen Echaffen und Werben, in beffen Strom bie Seele 
der Pflanze verfenft und dahin gegeben tft, gehen beibe aus 
dem gemeinfamen Quell einer uranfänglichen Schöpferfraft 
hervor. Dieſe erfcheint uns ald Schwere in ihrer allerhals 
tenben, als Antrieb des Lebens in ihrer ohne Aufhören neu⸗ 
ſchaffenden Eigenfihaft. Denn wie das Licht nur leuchten 
fann, indem es fonft’fein Licht, wie das Keuer, wenn es nicht 
brennte, Fein Feuer wäre, fo fann aud) Das Leben det Seele 
nur als ein befländiges neues Bilden und Schaffen fidh 
äußern. Was in ber unorganiſchen Körperwelt Abſtoßen 
und Anziehen, das ift in ber brganiſchen Auflöfung ober 
Zerfeßung und neue Zufammenfügung ober Öeftaltung. In 
au dieſen wejentlichften Aeußerungen ihres Lebens, in ber 
unausgefegten Bildung und Wiederauflöfung des organifchen 
Elementes und ber organisch gegliederten Leiblichkeit, in dem 
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Hervorbringen fruchtbarer Keime ber gleichen Art, in ben 
allgemeinen Zügen ber Entwidlung aus rinem Gi, jowie 
bes Wachsthums und bes endlichen Abſterbens ſind beibe 
Meiche der befeelten irdiſchen Weſen: das ber Gewächſe 
und jenes der Thiere, ſich ähnlidy und verwandt, zugleich 
aber bildet das Pflanzenreich dem Thierreich gegenüber eine 
Macht, deren eigenthümliche Abgränzung uns ſelbſt für bie 
Geſchichte der thieriſch⸗ menſchlichen Seele von hoher Bedeu⸗ 
tung werden muß, weßhalb wir ſie hier noch einmal in zu⸗ 
ſammenfafſender Weiſe betrachten wollen. 

Die weiblich gebärende Kraft der Thiere, namentlich 
ber Bögel, bringt für ſich ſelber das Ei hervor, ein Gebilde, 
in weldyem bie Maffe, bie nachmals vom zeugenden maͤnn⸗ 
lihen Princip überfleidet und, durch biejes von neuem ge⸗ 
boren, zum felbfiländig bewegten lebenden Thiere wird, 
ſchon ganz als biefelbe vorhanden if. Co if unb wirfet 
in der Pflanze diefelbe Kraft, welche im Ei wächjet, welche 
die Häute mit ihrem zarten Gewebe, welche Totter unb 
Eiweiß fammt ihren Banden aus bem wäflerig Zlüffigen 
gefaltet und zufammenfüget; das entitandene Gebilde erfährt 
aber nod nichts vom Eins und Ausathmen der Luft, noch 
nichts vom Tewegen und Empfinden. Ein Augenblid ber 
neuen höhern Geburt und Belebung — die Befruchtung — 
fommt hinzu: die Mafle bes Eies wird von einem oberen, 
nie wägbaren, dem Auge nie fihtbaren Einflufie überkleidet, 
und wie wird nun bas Alles unter bem begünftigenden Ein» 
fluß der Mutterwärme fo anders! Ein Herz pulfirt zwijchen 
Eiweiß und Dotter, Muskeln bewegen fi; mitten unter 
ben Häuten und Zlüffigkeiten entftehen Nerven und Knochen, 
Gehirn und Augen und Glieder. . 

So ift das ganze Pflanzenreich, im Bergleich mit bem 
Thierreich, das Werk einer bloß mütterlich geftaltenden, den 
Iebensfähigen Stoff bereitenden Kraft. Die Wurzel iſt für 
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beide dieſelbe und dennoch ifl von einem zum andern fein 
Uebergang. Es ift ein Moment, ein unſichtbar Hinzutretenbes, 
unb mas vorhin gefühllos wachfende, unbewegliche Pflanze 
war, das ijt durch jenen Moment mit einem Male zum bes 
weglichen, empfindenden Thiere geworben. 

Das Pflanzenreich gleichet mithin dem Ungebornen im 
Mutterleibe; das Thierreich dem Ausgebornen, ſelbſtſtaͤndig 
Athmenden und Bewegten. Das Ungeborne im Mutter⸗ 
ſchooße, es geftaktet fich nicht allein durch eigene inwohnende 
Kraft, fondern e8 wird gefaltet Durch bie Lebenskraft ber 
Mutter. Man fagt, daß die Gedanken, das Sehnen, die 
Gefühle der Lepteren auf das Ungeborne (geftaltend) ein» 
wirfen in ihm fich fpiegeln. So fpiegeln fi im Pflanzen» 
reiche die Gedanfen und Empfindungen einer unftchtbaren, die 
Sichtbarkeit im Schooße tragenden und gebärenden Mutter, 
Denn bie Lebendigen alle, fie find die zur fichtbaren That 
gewordnen, vorhin unfichtbaren Gedanken und Willens, 
meinungen einer ewigen Weisheit, Die fie trägt und kennet. 

Sie, bdiefe Weisheit, welhe am Anfange ber Lege 
Gottes, welche der Werfmeifter bei Ihm war und fchaffenb 
auf Seinem Erdboden vor Ihm fpielete, iſt höher als alle 
Greatur. Iſt doch im unvolllommenen Abbilbe bie Teibliche 
Mutter höher als das in ihr verfchloffene lebende Ungeborne, 
höher als das ſchon felbfiftändig gefonderte ausgeborene 
Leben bes fchwachen, ber Pflege bebürftigen Kindes. Aber 
je garter und fchwächer dieſes noch ift, defto anhaltender und 
forgfältiger wird es gepflegt, und bad Ungeborene ftehet ber 
Mutter noch näher, ift noch ein Leben mit ihr. So hat 
auch das Pflanzenreich das vor dem Thierreiche voraus, daß 
jenes fo ruhend, fo treu, unmittelbar den waltenden, bes 
lebenden Einfluß der jungfräulichen MWerfmeifterin — ber 
bildenden Weisheit — empfängt, wie bie noch wachſende 
Bluͤthe und Frucht ben Saft des tragenden Stammes, 
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Und das ift der eigenthuͤmliche Reiz, das mächtig An- 
ziehende, welches das Pflanzenreich, voraus var dem Thier- 
veiche, auf bie Seele des Menfchen hat; es ift ein Gefühl 
von ber noch unmittelbareren, wefentlicheren, gleichſam leib⸗ 
liheren Nähe und Einwirkung der bildenden Mutterkraft. 
Es find bie Gedanken, bie Gefühle der jungfräulichen Bild- 
nerin felber, welche ba, frahlend in den Farben bed Regen- 
bogens, und in finnvollen Geftalten: dunkel, in ihrer Bes 
deutung aber tief ergreifend, wie bie Bilderfprache bes Trau- 
med, dem benfenben Geifte begegnen. Da find die Kräfte 
— nährend und heilend — welche noch unmittelbar aus dem 
Duelle des Lebens und ber Gefundheit ber Wefen kommen; 
es find die Pulsfchläge des mütterlihen Herzens felber, 
welche gefühlt und bemerft werden: wenn auch in biefer 
ftummen fchlafenden Welt nirgends noch eine Stimme ober 
felbftftändig entgegenfommenbe Bewegung ber fragenben Muts 
terliebe antwortet; wenn auch das Bild, das da erfcheint, 
bem Ebenbild ber Urform, welchem zuletzt das Thierreich fich 
nahet, eben fo unähnlich und unvergleichbar if, als der 
Bildungsſaft, aus welchem das Auge fich geftaltet, jener 


Sichtbarkeit, welche einft in ber Kleinen Welt des Auges 


ih abfpiegeln fol, Denn wer follte in ber Geftalt des 
innern und äußern Ohres bie Welt ber Harmonien erfennen 
und errathen, welche dba nachmals aus⸗ und eingehen und 
walten wird; ‚wer follte in ber Geftalt ber Neghaut und 
Hryſtallfeuchtigkeit, in jener der Linſe und ber kuͤnſtlich geweb⸗ 
ten Iris des Auges die ganze fichtbare Schöpfung, vom 
leuchtenden Stern bis zum fchweren, feſten Stein errathen 
und ahnden, welche bald hernach hier aufgehen und inners 
lich ſich ‚geftalten ſoll; mer in ber Geftalt. beg Gehirnee die 
Gedankenwelt des Geiſtes? 

So aͤußerlich unaͤhnlich denn, als die empfindenden 
Organe dem Kreis ihrer kuͤnftigen Empfindung, fo unähns 
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lich als die dunkle Zeichen und GeftaltenSprache bes Traus 
mes ber wachen Wortiprache ; fo anſcheinend unvergleichbar 
als das Geſchaͤft ber Seele der Thätigkeit des Geiftes, ift 
das Pflanzenreich dem Thierreih. Und dennoch ſtehen alle 
biefe äußerlich und anfcheinend fo unvergleichbaren und un, 
reimbaren Gegenfähe innerlich und wefentlich in einer nahen 
und unmittelbaren Beziehung zu einander, fo wefentlich ale 
die Geftalt und Ernaͤhrung der Raupe zur Geftaltung bes 
künftigen Schmetterlinges, oder der phyfifche Act der Ent⸗ 
zundung und des Verbrennens zu dem Acte ber Bildung 
und Entwidlung des brennbaren Weſens. 

Es ift nur ein Augenblid, und eine Thätigfeit des Geis 
ftes überkleidet, wie das Leuchten der Flamme bie Bewegung 
ber Wärme, fo daß ihr entfprechende Streben ber Seele; 
nur ein Moment, und bie niederwärts gehende, bloß bildende 
und geftaltende Richtung bes Schlafes und Traumes wirb 
in bie aufwärts gehende, geiftig erfennende und fpredhenbe 
bes Wachens hinaufgerüdt. 


@rlänternde Bemertungen. Ariſtoteles fchon bedient 
fih des Wertes organifch (doyavızör) in demfelben Sinne, in wel: 
dem wir ed oben, in der Ueberſchrift zum $. gebraucht haben. Er 
nennt (de anim. L. II, c.1) felbft die Theile ber Pflanze (Kelch, Frucht: 
capfel u. f.) Organe, ja ed beiteht hierin das gemeinfame Werfen aller 
lebendigen Seelen, baß es die anfängliche bewirfende Einheit eines 
natürlichen organifchen Körpers iſt (ed dE 15 xoıvovy Eni naang pu- 
züs det Akysır, ein av) noosın Evreilyeıa Ooluaros, (Pvoıxoü dpya- 
yıxoo). In andern Stellen feiner Werke werden nur bie zur Bes 
wegung beftimmten Glieder organiiche (ra dyavıza av uoplor) ge 
nennt, und von Ihnen bie Sinnorgane (za ada9ntzoıa) unterſchie⸗- 
den (de part. animal. L. Il, c. 1). So tft denn die Hand vor: 
nehmlich Organ des Leibes (Probl. sect. XXX), ja das Organ aller 
Organe (de anim. L. IH, c. 8). Bei fpdtern griechiſchen Schrift: 
ſtellern fallt übrigend jener Unterſchied gänzlich hinweg, unb bet 
Galen (de Symptomat. caus. L. I, c. 8, ed. Kühn. Vol. VII, 
p. 139) werden auch die Sinne Organe genannt. (Schon Phil.de 
Special. leg. 808, Mang. Vol. II, 332 gebraucht dad Wort öpyavor 
in einem weltern Sinn, für die Fähre.) Erſt fpät ging bad Wort 
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Drgan und noch ſpaͤter das Wort organiſch in dem obigen Siune 
in die lateinifhe Sprache über. So finden wir Organum oris für 
Zunge bei dem chriftlichen Dichter des Aten Jahrhunderts, Pruden⸗ 
tius (Peristeph. X de St. Roman. 2). Schön und Klar eurwidelt 
bat Leibniß in feinen Principiis Pbilosophiae (64 bis 67, ed. 
Genev. T. II, p. 28 u. a.) den Begriff von DOrganismud. Darum 
weil der Körper eines jeden belebten Weſens ein Spiegel bes Allg, 
ein verbindendes Mittelglied zwifchen diefen einzelnen und allen 
andern Monaden des Weltganzen ift, muß er auch nothwendig er: 
gantfch feyn. Seit diefer Zeit bat man die belebte Natur auch 
in den neuern Sprachen allgemeiner mit dem Namen ber organt: 
fen, die unbelebte dagegen mit dem Namen der anorganifchen 
bezeichnet, oder auch, wie dieß fpäter gefchab, die Dinge der letzte⸗ 
ren, weil ihnen jener inwohnende Xebenstrieb (deyn) mangelt, wel: 
cher wenigſtens Wachsthum und Vermehrung begründet, anorgifch 
genannt. 

Am gewöhnlichiten unterfhteben bie Alten die beiden Haupt: 
regionen unferer Sichtbarkeit, als die der belebten (Euyuya) und 
leblofen (ayuya) Dinge (Arist. Probl. XVI, XVII). Wenn Ari: 
ftoteled (de juvent. et senect c. 1) den Pflanzen zwar auch ein 
Leben zugefteht (ra yeop gura I uev), dennod aber auch zugleich 
behauptet, daß diefelben keine eigentlich Lebenden feyen (nicht fae, 
fondern nur Zörı«), weil ein Lebendes (Thier) Empfindung habe, 
fo deutet er hiermit auf jenen Unterfchied zwifchen dem inwohnen⸗ 
den Lebenggrund in Pflanze und Thier bin, welcher, wie fchon oben 
erwähnt, von den Alten auch fo bezeichnet wurde, dag nur in dem 
Thiere eine eigentliche Seele (yuxij)) fey (Diog. Laert. L. III, 28); 
die Pflanze aber lebe und wachfe durch das in ihr wohnende „Wer: 
den” (gucss Sext. Emp. contrad. L. IX, adv. Phys. 81; Philo 
ss. Leg. allegor. L. II, 1091, ed. Mang. vol. I, 71), Das Wort 
gocıg, Natura: das Werden, Wachfen, von welchem das Gewaͤchs 
(urori) feinen Namen hat, ift eines der finnvolliten, pragnanteften. 
Es bedeutet zwar auch in jenem Sinne, in welchem wir dag Wort 
am öfterften gebrauchen, Die Natur: die gewordene und werdende 
Melt der fihtbaren Dinge; doch kommt ihm diefe Bedeutung mehr 
nur metaphoriſch zu (Aristot. met. IV, c. 4); urfprünglicher ift jene 
andre, nach welcher die yucıs die das Werden und Leben erzett: 
gende Kraft felber iſt cib. X fowie Phys. II, 1), welde den Grund 
des felbitftändigen Bewegens und der Entfaltung ber vernünftigen 
Semenfeime in fi felber hat (Diog. Laört. L. VIE, 148). Die 
Kraft, welde die Welt zufammenhält (ib.) uud Alles ordnet, weil 
fie felber die Urfache aller Ordnung iſt (Aristot. physic. VIII, c. 1), 
welche überall nach einem beftimmten Zwecke ftrebt (de generat. ], 
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1), überall das Volllommenſte und Beſte zu erreichen fucht (de in- 
cess. animal. c. 12), niemals etwas Wergebliched oder Nutzloſes 
wirft oder fchaffet (de part. anim. L. IV, c. 11 und c. 13; de ge- 
nerat. anim. L. ll, c. A; man vergl. über den aͤhnlichen Sinn des 
Wortes Natur: Cic. Nat. D. L. U, c. 11 u. a.). In biefem viel: 
bedeutenden Sinne erfheint die pucıs, welche als belebende Seele 
in der Pflanze wohnt, und welche nach der Lehre der Stoifer ihrer 
Subſtanz nad eine minder feine Luft ſeyn follte, ald die Seele 
der Thiere (Galen. am. anim. mor. corp. temp. sequ. c. 8), nad 
Philo «aber eine in Bewegung gefeßte „Haltung“ (E£es da zuvovusvn. 
55. Leg. Alleg. L. LI, 1091, edit. Mang. Vol. I, p. 71, m. vergl. hiezu 
oben ©. 57), als jene den Monaden inwohnende Kraft des gemeinfes 
men Zufammenmwerdend mit allen andern Monaben, welches 
die Beitimmung und der Grund der organifchen Befchaffenheit aller 
lebenden Wefen tft (Leibnit. princ. Philos. 64 bie 67, m. vergl. 
Aristot. Metaph. L. IV, c. 4). Denn in Allen ik ein Theil von 
Allen (Simplic. phys. Fol. 33, b). Bor Allem jedoch ift die in der 
Pflanze wirkſame pusıs, ſowie alle yicıs Überhaupt (Ar. magn. 
mor. J, 10), die Kraft ihres Gleichen zu erzeugen (Diog. Laört. 
VIII, 28), fruchtbare Samen auszugebären. 

Auch in unferer deutfhen Sprache ſtammen die verfhiedenen 
Wörter, welche yrıov, Gewächs bezeichnen, aus Einer Wurzel, 
welche dem bedentungsvollen Worte wucıs fehr finnverwandt war, 
welche aber zu frühe duch das Wort Natur verbrängt zu ſeyn 
ſcheint. Denn abgefeben davon, daß alle bie Wörter, welche nad 
Friſch (deutſch⸗lateiniſchem Wörterbuhe) von wachen herfommen: 
wie das unmittelbar aus „wachſen“ entftanbene Waſen“, Raſen, 
Gras, auf eine noch fiefere Wurzel binlelten, deren Weberrefte 
noch in den Wörtern „weich“, „erweichen” u. f. vorhanden find 
(Friſch T. II, p. 413 a), und melde auf ihrem uralten heimath⸗ 
lichen Boden gewiß eben fo wohl mit dem pragnanten Worte yueiv, 
welches namentlich auch fundere, fließen machen, "bedeutete, eins 
war, als weichen, entweichen, mit puyeı», fo kommt auch das Wort 
Kraut unmittelbarer noeh aus einem Worte ber, weldhes in feiner 
Bedeutung mit yucsıs nahe verwandt fheint; von dem Worte Grufe, 
Srude. In den alten deutfhen Verſen, welche Friſch anführt, 
beißt es: 

Gott der Sun die Geſchoͤpfe bildet und formet, 
Gott der h. Geiſt fie normet, 

In der Nature Grunde 

Das ziemet Gottes Gute. 

Die infranatnraliftifhe Anficht vom der Möglichkeit des Ser: 
vorgebens einer Welt der lebenden Weſen aus dem (chemiſchen) 
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Wechſelverkehr im todten Elemente findet ſich ſchon gut widerlegt 
bei Phil. de mund. ingorrüptib. 944 sqg. ed. Mang. II, 493 sqq- 
Weber den oben ©. 65 erwähnten Unterfchied zwifchen ber tobten 
und lebenden Natur, in Beziehung auf die Umgeftaltung und Su: 
fammenfegung der. Stoffe, vergl. m. 3. 3. Berzelius Lehrbuch der 
Shemie, überf. von Woͤhler, Bd. II, ©. 37. 


Das organifche Leben bat die Fähigkeit, die Elemente und 
Grundfioffe nicht bloß in anderem Werhältwiß zu verbinden, fon: 
dern fie ganz zu verwandeln. „Zwar ift nicht zu laugnen, daß bei 
den Pflanzen die Mifhung des Erdbodens und ded Waſſers, wo: 
von die Pflanzen fih nahren, einen bedeutenden Einfluß auf ihre 
Beitandtheile habe, und daß fie, vorzüglich die niederen Ordnungen 
derfelben, allerdings mehr Theil an ber Mifhung der Subſtanzen 
nehmen, von denen fie umgeben find, als die Thiere. Indeſſen 
bleibt doch im Ganzen das Naturgefeb ſtatthaft, daß jeder Orga: 
nismus aus den Urftoffen, die ihn umgeben, feine eigenthämlichen 
Veſtaudtheile bildet, und daß der Kalkgehalt der Pflanzen, die 
im Flaren Sande gewachfen find, oder die auf Granit ſtehen, um 
nichts geringer iſt, ald der Gehalt an dieſem Beſtandtheil in ſol⸗ 
hen Pflanzen, die auf Kaltboden wachſen.“ U. P. de Canbolle's 
und K. Sprengel’d Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde. 
Leipz. 1820. ©. 278. In Beziehung auf die Erzeugung ber Kalk: 
erde waren auch die Verfuche mit Pflanzen, die man im porcella- 
nenen Gefchirren gezogen, und bloß durch kohlenſaures Wafler er: 
naͤhrt hatte, immerhin fehr beachtendwertb. — Ebenfo ſcheinen auch 
in vielen Zählen die Kiefelerde, ja nach Döbereiner die Metalle, 
welche man in vielen Pflanzen findet (Kiefel befonders in Rohrge⸗ 
wächfen, Kupfer in den Knollen der Scitaminen, Cifen und Pan: 
gan faft in alten Familien), wenigftend nicht durch Einſaugung 
vermöge der Wurzeln aus dem Boden allein bergenommen zu ſeyn. 
(Ebendaſ. 296 n. 297.) Das Entſtehen des Huͤhnchens im Gi, 
mit allen Beſtandtheilen feiner Knochen, feines Fleiſches, ſeines 
Gehirns und feiner Säfte aud dem Eiweiß und Dotter, bie im: 
merwährenbe Neuerfkkatiung der Beftandtheile ded Leibes and Nah: 
rungsftoffen, in denen manche derfelben nicht chemifch nachweisbar 
find, erfheint für die chemiſch-phyſiologiſchen Berechnungen der 
Einnahmen und Ausgaben im Haushalt eines werdenden und fort: 
lebenden tbierifhen Körpere wech tmmer ale ein ſchwer zu loͤſendes 
Raͤthſel. Wenn aber auch die Grunditoffe bei allem Wechfel der 
organifhen Miſchungsverhaͤltniſſe fich gleich bleiben, fo finden doch 
in der Form und den Gigenfihaften der Elemente des zweiten bö- 
heren Grades (nach $. 10 und 9. 13) Umwandlungen ftatt, weiche 
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weit aufier dem Bereich unferer chemiſchen Kunft liegen, und nur 
Durch die Lebenskraft bewirkt werden können. 

Die Kalien und Erden fcheinen Chefonders die letzteren nach 
Berzelius) mit den Säften und Theilen der Pflanzen im baſiſchen 
oder unverbranuten (metallifchen) Zuftaude vermifcht und verbunden 
zu fepn, daher auch fie ihrerfeits den Verbrennungsproceß lebhafter 
machen. — Nahrungsmittel des Pflanzen: wie des Thierreiche find 
übrigens hauptfächlich ſolche Körper, welde aus den vier Iuftför: 
migen Stoffen (dem Kohlen: und Waſerſtoff, Sauer: und Stid: 
Roff) zufammengefegt find. 

Diefe Luftarten gehen im organifchen Leben in eine gröber-leib- 
lie Geftaltung der zweiten böbern Potenz ein, welcher fie ihre 
eigene flüchtige, leicht dad Gewand wechſelnde Natur mittheilen, 
während fie der Leiblichleit der niedern Drduung entweder in atmo⸗ 
fphärifher Entbundenheit frei gegenüber ftehen, oder, wenn fie ſich 
mit ihr vereinten, in die todte Starrheit berfelben mit bineinge: 
zogen werden. — Die Zufammenfegung und Entiehung bes Pflau⸗ 
zenkoͤrpers aus luft: (dampf:) förmigen Stoffen, in welche ſideriſche 
Kräfte von oben her ihren geftaltenden, fehaffenden Einfuß geben, 
behauptet ſchon Ariftoteles (de plantis, L. II, c. 3). Die Yflanze 
lebt, weil in ihr die Kraft und Anlage ift zu wachen und abzu⸗ 
nehmen (de anima L. 11, c. 2). Der legte Swed bed Dafeuns 
nnd Lebens der Pflanze ift es übrigens, den fruchtbaren Samen 
zu erzeugen (de gener. animal. L. I, c. 23); andere Wefen, bie 
ihnen ähnlich find, hervorzubringen (histor. animal. L. VIII, c. 1). 
Dasum erreicht auch das Pflanzenleben insgemein zugleich mit 
biefem feinem höchften Zwed und Ziel fein Ende (Problemat. sect. 
xx) Don dem Thiere unterfheiden fich die Pflanzen unter An- 
derm dadurch, daß bei ihnen jener Hanpttheil, welcher an dem 
Thiere nad aben fteht, nad unten, nad dem Boden zu gelehrt ift 
(de juventut. et senect. c. 1; de anim. Il, 4). Wie bad der Er: 
naͤhrung Faͤhige (Hpenıxöv) das Princip und Wefen des Pflanzen: 
lebens it, fo ift und wirk die Pflanze zugleich vor Allem ein Er⸗ 
näbhrended. Die Pflanze ift für dad Thier da (de plantis L. I, 
c. 2; Politic. J, c. 8), ift nur da, wm felber ernährt zu werden und 
Nahrung zu geben. Und dieß ift ig eben das Princip und Weſen jenes 
allzumaligen „Zufammenwerdend” ; jene yıass, weldewieein alldurd: 
dringender Hauch das Ganze wie das Einzelweſen der Pflanze belebt; 
jene pugıs, weldhe In dem Verdauungs⸗ und Ernaͤhrungsgeſchaͤfte des 
Thierleibes walter : zu ſeyn und zu werden und fein Weſen zu haben nicht 
zunächſt in und für fi, fondern in einem Andern und fürein Anderes 
(m. vergl. die Bem. zum $. 7 und ben $. 17). Wie noch ber fchon 
sewosbeite umb tobte Letb der Pflanze: bad Holz, eis Ernaͤhrungs⸗ 
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mittel der Flamme unfers Herdes ift, fo dient das ganze Werben 
des Pflanzenreiches zur Ernährung jener Flamme eines allgemeinen 
Lebens, deren wohlthätig belebende Wärme die ganze Sichtbarkeit 
durchdringt. Das Pflanzenreich ift nur ein paffiver Canal, welcher 
den Strom bes allgemeinen Ernaͤhrens durch fi hindurchläßt; es 
fehlt ihm jenes dem Thier inwohnende Etwas, jener felbftitändige 
Mittelpunft (Aristot. de anim. III, 2), welcher der äußern Welt 
des Empfindbaren das Gleichgewicht hält, darum leiden fie nur mit 
und von der Materie, ohne fie zu empfinden (ib. IT, 12). Die 
Einheit, auf welde fih, wenigſtens im vollfommenen Thiere, alle 
Vielheit der Lebensbewegungen und ber Geftaltungen der einzelnen 
Theile bezieht, iſt in der Pflanze felber nicht zu finden, ſondern 
außer und ober ihr-in einem zu ihr gehörigen und fie ergänzenden 
Höheren. Darum erfheint ed auch, ald habe bie Pflanze nicht 
eine, fondern mehrere Seelen (Aristot. de anim. II, 2; de juvent. 
et sen. c. 2; de respiratione c. 17). Denn jedes Blatt, jede 
Bläthe iſt eine Pflanze für fi, die auf dem Baume wie ein an- 
deres Kraut im Erdboden feine Wurzeln treibt (m. vergl. Dar: 
wins Boonomie). Obgleich daher jedes einzelne Blatt, jede Bluthe 
eben fo volllommen fommetrifch und in beftimmter Zahl der Theile 
ausgebildet ift, wie im Thiere, fo mangelt doch allen Sweigen, allen 
Blättern und Blüthen zufammengenommen, und wenn man fie als 
nur in Ganzes betrachten wil, jene Symmetrie und jenes be— 
ſtimmte Zahlenverhaltniß der Theile, welche am Thierreich bemerft 
werden. Uebrigens find im Leben und Weſen der Plane drei 
wirkende Kräfte zu unterſcheiden: die der änderung und Der: 
mehrung (dıdvanıs Soeniixn, ueraßAntir) ai eignen). Die erſtere 
wirft das Wahsthum, die andere jene periodiihen Veränderungen, 
wie das Abwerfen und Neuanfeßen der Blätter, die dritte die Er— 
jeugung der Früdte (Phil. ör, ürgenor zu Heior 297, 298, ed. 
Mang. p. 278). 





Das Thierreich. 
87. 

Das eigne, befondre Dafeyn und Wirken der Gefchöpfe 
empfängt, bieß erfannten wir im vorhergehenden $. an, 
feine fortwäprende Behäftigung aus dem Mitwirken eines 
allgemeinen Seyns und Werdens, beffen Umfangs und 
Ausgangspunkt nur in abbilblicher Weife in ber Welt bes 
Leiblichen feine Stätte hat. Das Bewegen ber Magnete 
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nabel iR ein Mitbewegen mit bem Steome bes Erdmagne⸗ 
tismus, dad Sehen unſres Auges ein Mitleuchten mit bem 
Lichte der Sonne oder ber Flamme, Wenn ber. allgemeine, 
magnetifche Strom ihn verließe, bann würde dem einzelnen 
Magnet gar bald feine polarifche Befräftigung entſchwinden; 
ohne ein Außeres Licht, daß die Welt des Leiblichen ihm bes 
leuchtet, bliebe dieſe Welt dem Auge unfichtbar und vers 
borgen, feine Sehftaft machtlos unb gebunden. 
Wenn wir bie Wehen der irbifchen Ratursaiche in Be⸗ 
ziehung auf jene Mächte der Leiblichfeit betrachten, welche 
ige Dafeyn begründen und beherrſchen, dann erfcheint uns 
bas Steinreich als ein Gebiet, bafelbft in ausſchließenderer 
Weiſe die Schwere fammt ben ihr zunächft verwandten Kraͤften 
waltet. Das Pflanzenreich empfängt ben Antrieb. feine® Les - 
bens aus bem Lichte und aus ber Region jenes irbifchen 
Elemente, welche durch ben Einfluß des Lichtes zu frei bes 
weglichen geworben find; erft im Thierreiche erwacht ber 
Zug zu der ganzen, vom. Lichte beleuchteten. Mannichfaltig- 
feit der Dinge. Die Macht der gligemeinen Schwere fowie 
des Zufammenhaltens der einzelnen Körper burchhringt (nach 
$. 2) alle Höhen und Tiefen ber Leiblichfeit; fie ift an feine 
Zeit und an feinen Wechſel der Tage gebunden; in ihr ift 
ein beftändiges Ruhen ber Nächte; ein unveränberliches Bei⸗ 
ſammenſeyn des Einzelnen mit einem Ganzen, das auf einer 
gemeinfamen Mitte all bie Einzelnen hält und trägt. Auch 
das Licht gehet für bie irdiſche Körperwelt zunächft und vor⸗ 
berrfchend nur von einem gemeinfamen Quell, von ber Sonne 
aus; es bat einen meßbaren Fortgang im Raym und in ber 
zeit, ift für die planetarifhe Welt einem Wechſel der Tage 
und Nächte unterworfen, ‚Dagegen gehet die äußere Anre⸗ 
gung, welche dad Thier zu ber Vielheit ber beleuchteten Dinge 
hinziehet, von feiner allgemeinen Mitte, von feinem einzelnen, 
vorherrfchenben Punkte aus, fonbern von fehr verſchiedenen 
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und mannichfaltigen; fie iſt nicht nur dem regelmäßigen 
Wechſel der Tage und Nächte, fondern einem Wandel uns 
terworfen, der an fein unabänberliches, aͤußeres Geſetz ge⸗ 
bunden ift. 

Die angiehende Kraft der Planetenmaffe, als Schwere, 
wirkt, wenn auch in verfchiebenem Maße, an jedem Punkt 
bes Erdkoͤrpers auf das ruhende Geſtein; das Sonnenlicht, 
wenn auch mit verſchiedener Staͤrke feiner Strahlen, ber 
leuchtet zu feiner Zeit die ganze Oberfläche ber Exde, gibt 
und erhäft überall bem Waſſer feine flüffige Geſtalt, bes 
grandet und erhält ben Wechſelverkehr ber Luft mit den Ele 
menten bes befeuchteten Bodens. Ohne fich von Ihrer Stelle 
zu bewegen, empfängt bie Pflanze beit anregenden Einfluß 
des Lichtes, die Nahrung der vom Licht entbundenen und 
bewegten Elemente, und gleichwie ber einzelne Stein, von 
ber Schwere gehalten, nur durch fie, mit ben andren Waffen 
bes Planeten, um ben gemeinfamen Schwerpunft geführt 
wird, fo find die Lebensbewegungen des Gewächsreiches in- 
ihrem ganzen Berlauf an das mwanbelbare Bewegen bes 
Sonnenlichtes gebunden. Zunäachſt nur dann, wenn bie 
Helle des Tages ihre Blätter trifft, vermag bie Pflanze das 
Sauerfioffgas auszuathmen, den Kohlenftoff einzunehmen; 
zunähft nur das Sonnenlicht oder ferne Wärme geben ber 
Seele des Gewaͤchſes die Behräftigung zu dem fchöpferifchen 
Wunder, durch welches die todten Klemente nach einem’ 
neuen Geſetz ber wechſelſeitigen Anziehungen fich bereinen 
und fo zu Thellen eines lebenden Leibes werben. In biefer 
Hinfiht verhält fi demnach die Lebenskraft der Pflanze 
nicht als ein ſelbſtſtaͤndig und gleichmächtig dem Lichte gegen« 
uͤberſtehendes Vermögen, fondern als ein von biefem ab⸗ 
hängiges, ihm untergeorbnetes. 

Ein viel andres ift das Berhältniß der thlerifchen Les 
bensfraft zum Lichte, obgleich auch fie ben Einfluß von 
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biefem zu ihrer höheren Befräftigung nicht zu entbéhren 
vermag. Das Grfchäft jened Aus, und Einathmens, welches 
ber Pflanze zunaͤchſt nur unter Mitwirfung bes. äußeren 
Lichtes möglich wird, gehet beim Thier auch ohne biefen 
Einfluß von Ratten, und ſchon hierin zeigt ſich im thieriſchen 
Leben eine Macht, welche jener bes Lichtes ebenbärtig gleich . 
Rebet, indem fie ohne frembe Hülfe an ihrem Leibe basfelbe 
bewirkt, was an der Pflanze das Licht thut. Darum ers 
ſcheint als ein weſentlicher Unterſchied des Thieres von ber 
Pflanze das eigenmaͤchtige Eins und Audathmen, und ſchon 
der Name, den das Thier in verſchiedenen Sprachen der 
Völker führt, bezeichnet dasſelbe als ein ath mendes. 
Unabhaͤngig von dem wechſelnden Einfluß des Lichtes, 
vermag bie thierifche Seele aus eignem Antrieb ihre Sieber 
zu bewegen ober fie ruhen zu laſſen; zugleich mit dem ſelbſt⸗ 
ftändigen Vermögen zum Athmen Hat bie Lebenäfraft ber 
vollfommeneren Thiere bie Macht empfangen, gleich einer 
innren Sonne ihren Leib mit Wärme zu durchſtrahlen. 
Ueberhaupt darf man fagen, das Thier verhält fh zur 
Pflanze wie ein felber leuchtender Körper zu einem nur von 
außen beleuchteten. Das was bas Leuchten ber Flamme 
it, wenn basfelbe nach allen Richtungen Hin. das Dunkel 
durchdringt, das ift im Thiere die wahrnehmenbe Kraft ber 
Sinnen,: vor Allem die bes Geſichtsſinnes. Nur das Gleich⸗ 
artige kann das Gleichartige erfaffen und erkennen: bie Seh« 
kraft des Auges, weil fie von verwandter Ratım iſt mik 
bem äußern Lichte, vermag biefes nicht nur wahrzunehmen, 
fondern zugleich auch mit den Strahlen desſelben auszugehen: 
in die Stchtbarkfeit. 
Weder der Stein, auf befien glatter Fläche bie Sonne 
fih fpiegelt, noch die Pflanze, feſtgewurzelt im Boden, 
fönnen aus eigner Kraft dem Lichte entgegen gehen, ſon⸗ 
dern ohne ihr Zuthun naht ſich ihnen dieſes auf bem Wege, 
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den ber tägliche und jährliche Lauf der Sonne nimmt. Das 
Thier, wie in bem Vermögen feines finnlichen Exfennens, 
ift auch in ber Kraft bes Bewegens von einem Punft ber 
Erdflääche zum andren dem Lichte gleichartig; es kann aus 
eigner Macht der Welt der beleuchteten Dinge entgegengehen, 
unb if hierbei an keinen Unterſchied der Zeiten gebunden. 

Wie in bem gegliederten Ganzen bed Planetenſyſtems 
bie felber leuchtende Sonne als ein gemeinfamer Ausgangs» 
punft bed. Leuchtens fowie Endpunkt des Zuges ber zuſam⸗ 
menfaflenden Schwere bafteht, fo. gibt es auch in bem 
organifchen Ganzen bes Thierleibes einen gemeinfamen Aus« 
gangs- und Endpunkt bed willfürlichen Bewegens fowie 
ber Empfindungen ; ein Organ, das vor.allen andren Theilen 
des Leibes ein Seelenorgan genannt werben fann. Weder 
ber Kruftall noch das Gewaͤchs haben eine foldhe herrſchende 
Mitte des leiblichen Werdens. 

Gene wefenilihen Eigenthümlichkeiten ber thierifchen 
Ratur, welche wir bier betrachteten, ftehen in naher Wechſel⸗ 
beziehung zu einander, und jebe von ihnen pflegt mit ben 
andern zugleich zu wachfen und fich zu fleigern. Solche Thier⸗ 
arten, bei denen das Athmen am vollflommenften und durch⸗ 
greifendften ift, find im Allgemeinen zugleich mit ben fchärferen 
Sinnen und mit dem augenfälliigften Vermögen ber Selöfl- 
bewegung begabt; fie haben ein deutlicher entwideltes See⸗ 
(enorgan, und mit ber höheren Vollendung von biefem, im 
Bogel und Saͤugthier, mehrt fich zugleich bie innre Wärme. 

Wir nahen uns hier bem Gipfel ber irdiſchen Schöpfungen 
Gottes, und von biefer Höhe aus. läßt ſich die ſtufenweiſe 
Aufeinanderfolge diefer Schöpfungen etwas beutlicher uͤber⸗ 
blicken. Ein Reich bes ruhenden, unmwanbelbaren Zuſam⸗ 
menfenns aller Einzelnen ift das ber Steine; ein Reich bes 
gemeinfamen, unausgeſetzten Werdens iſt das ber Pflanzen, 
ein Reich des gemeinſamen Bewegens jenes der Thiere. Als 
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ein Bermittler zwifchen der nieberen und der höheren Stufe 
erſcheint das Pflanzenreich, wenn es unter ber Herrichaft 
bes Lichtes das tobte Element in ben Kreis des organifchen 
Geftaltens einführt. Ein Gelft des eignen Bewegens wird 
im Thierreich über biefe neue, organifche Schöpfung ausge 
goffen, wenn biefes die Elemente bed Pflanzenleibes und 
in biefen zugleich die bes Steinreiches in fidh aufnimmt und 
bierbucch zu einer Gefammtheit ber irdifchen Ratur, zu einem 
Erdganzen im Kleinen wird, welches eben durch diefe Gleiche 
artigkeit fich befähigt, die Dinge der gefammten umgebenden 
Beltfinnlich zu erkennen und felbfithätig auf fie zurückzuwirken. 

Was das Gebiet der unorganifchen Natur und was das 
Gewächsreich für das Thier, wie für den Menichen ey, 
ba6 haben wir in ben vorhergehenden 68. betrachtet, es bleibt 
uns jeboch noch zu erwähnen, was das einzelne Thier für 
andre Thiere, und was bie Gefammtheit feiner Arten für 
den Menfchen fey. Es ift Bier nicht von jener Bedeutung 
die Rebe, welche das Fleiſch bes Thieres als Nahrungs» 
mittel, ober welchen feine leiblichen Kräfte für den Dienft 
bes Menichen haben, ſondern von einer Bedeutung ber hößeren 
Art: der Seelen für bie Seelen. 

Wie ein einfam Wachender unter Schaaren ber Schla- 
fenden ober ohnmächtig am Boden Liegenden, von benen 
Keiner feine Stimme vernaͤhme, feinen Ruf erwieberte, würde 
ber Menſch fich fühlen, wenn er in ber Mitte aller Glanz» 
mächte der Sefteine ober aller Herrlichkeit der Pflanzenwelt 
dbaftünde und nirgends ein lebendig bewegtes, empfindendes 
Thier ihn begegnete. Schon ber Säugling auf dem Arme 
ber Mutter freut fih an ben Bewegungen bes Lammes ober 
bes Hundes, vernimmt aufmerfend den Ton bes fingenben 
Bogels im Käfig. Die Kraft und Schnelligkeit des Ebel- 
falfen wird Durch die Schnelle jener geflügelten oder laufenben 
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find; das ſchwächere Thier, von einem Inwohtienden Raturs 
trieb geleitet, pflegt fich öfters dem Angriff bes flärfeten 
dadurch zu entziehen, daß es bewegungslos, gleich wie ein 
Tobtes ſich anftellt. Die Stimme oder Gebärbe bes Zornes 
ded einen Thieres reget ben Zorn eines andern gleich ſtarken 
an, ober fie erfüllt dad ſchwaͤchere mit Furcht und Schreden. 

In manmichfaltiger Weiſe wirken die Lebensbewegungen 
bes Thieres anregend auf bie Seele bes Menfchen. Unwill⸗ 
fürlich fühlt ſich der Inder getrieben, bie Stellungen und 
ben Gang bes Elephanten, ber Kamtfchabale in feinen Tänzen 
die Bewegungen bes Bären nachzuahmen. Auch in der Bruft 
bes geiftig gebildeten Menfchen weckt der Anblid des muthigen 
Roſſes den inneren Lebensmuth und bas Gefühl ber Frei⸗ 
beit, ber Anblid des uͤberkraͤftigen Löwen bie Luft zum hel⸗ 
benfühnen Wettkampfe auf; dem Gefange bes Bogeld ant- 
wortet im Innren ber Seele eine Stimme der freubigen Er» 
bebung, ein Gefühl, daB wie die Lerche hoch empor über 
den tragenden Boden ſteigt. Die Lift bes Fuchfes, die Kunſt 
des bauenden Biber, bie fanfte Ratur bes Lammes, die 
Liebe bes Storches ober ber Taube zu ihren Jungen regen 
im Gemüth bes Menfchen bie gleichartige Stimmung an und 
wirken unvermerft als ein Element ber Außren Erziehung 
feines Weſens. Wie jede Höhere Form des Teiblichen Seyns 
bie Elemente ber niebreren In fich vereint, fo trägt ber Menfch 
alle Anlagen und Kräfte bes Thierreiches in ſich verfammlet. 
Das Thierreich iſt ihm eln Spiegel, barin er fein eignes 
Bild erblidt, und bei diefem Anblick feiner eignen Kräfte 
fi bewußt, ihrer mächtig wird. Dasfelbe iſt ein Kunftwert 
:der harmoniſchen Bewegungen, ber Geftaltungen unb ber 
Töne, welches durch ein Wunder besfelben Geiſtes, ber es 
gemacht hat, im @eifte bed ‚Menfchen zur Sprache ber 
Worte und Thaten wird. 
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Wir gaben bier vorſtehend den Geſammtinhalt des $.7 - 
im Bergleich mis ben früheren Auflagen biefes Buches in 
einer neuen, etwas firenger zufammengehaltenen Form, fügen 
jedoch jeßt auch noch einige Stellen besjelben $. aus ben 
früheren Auflagen bei, weil fie ihren Gegenſtand von einer 
andren Seite beleuchten (m. vergl. bie Ite Aufl, S. 49). 

Das Weſen ber Pflanze ift ganz von ben Kräften und 
von dem belebenden Zug einer oberen Lichts und Lebenswelt 
durchwirkt und umfchlofien, ohne biefe zu erkennen unb zu 
ſchauen. Das Thierreich iſt jener Befangenheit, jenem Um⸗ 
ſchloſſenſeyn entwachſen; ein Ebenbifb bes oberen Lebens, hat 
ſich fein unſichtbarer Wirfungskzeis, ſchon in der Thätigfeit ber 
Sinnen, nad) ber Höhe und Tiefe auf Weltenräume erweitert; 
es echebt füch außer und neben feinem bisherigen Rebensträger, 
biefen als Gleichartiges erfennend und empfindend. Zugleich 
aber aud) nun, ald ein Aäußerliches, bald ihn fuchend, bald 
Biehend, bald ihm gehorchend, bald ſich ihm widerſetzend. 

Es erjcheint Hier. zwifchen Pflanzgens und Tpierleben 
ein Verhältniß , welches an die alte Dichtung von Eros und 
Pſyche erinnert. — Im Dunkel der Naht, ungelucht 
and noch ungelieht, naht fi ber Gott. Pſyche ‚befist ihn, 
iR von feinem Arm umfchloflen, ohne ihn zu fehen und zu 
erkennen. Sie genießt ungeftört feine Nähe, bis es fie ‚ges 
tüftet, den Schlafenden beim Lichte ber. Kerze zu ſehen. Da 
entflieht ber nun gefannte, geſchaute Gott. Aber erſt jet, 
im Augenblid des Erkennens und ber Trennung zugleich, 
erwacht in Pſyche bie Liebe und mit ihr das Schnen, das 
Suchen, das Hinaufbewegen nach dem Geliebten. 

Das Thierreich, in feinem beftändigen unruhigen Bes 
wegen, in feinem mannichfachen, öfteren Wechjel ber Ges 
Halten ‚und Arten, frheint ein Etwas ‚zu fuchen, das in ber 
Sättigung bes Hungers und des Durftes, in. ber ‚Luft bes 
GSeſchlechto, ber Bewegung und bes Ausruhens nor nicht 
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genügend gefunden wird. Wie in ber Seele bes Kindes und 
aller noch nicht verbifdeten Völfer das Ahnden eines höheren, 
unfichtbaren Geifterreiches, das neugierige Forſchen darnach, 
verbunden mit den Unruhen ber Furcht oder des hoffenden 
Sehnens; fo wird im Thierreiche ein neugieriges Hindrängen 
nach einer, fcheinbar ihm felber völlig nutzloſen und unver» 
ſtaͤndlichen Region bes geiftigen Bewegens bemerkt, deren 
Herrſcher und Eigenthümer ber Menſch it. Neugierig horchend 
ſtrecket die zarte, eßbare Leguan-Eidechfe ben Hals der Schlinge 
entgegen, wenn ber lang ber indianiſchen Zitter ertöntz 
bas Sehnen nach bem Tone der fingenden Menfchenftimme 
und ber Saiten wirfet mächtiger als die Todesfurcht, wenn 
am Abend, muͤhſam ans Land friechend, der harmlofe Manati 
ober ber Seehund ſich ber Geſellſchaft ihrer Jäger nahen, 
und es läßt fich durch den Klang des gefchlagenen Cymbels 
felbft der mit lautem Getös hinwegziehende Schwarm bet 
Bienen in feinem Laufe zurüdhalten und Ienfen. So nahen 
fih auch, unfähig dem Reiz einer bunflen Wißbegier zu 
widerftehen, der Seehund wie bie Schaaren ber Fifche, dem 
vom Rorbländer angezünbeten Feuer; neugierig nach bem 
Anblic des vorüberziehenden Menfchen, ſtrecken die Bewohner 
ber Tiefe ihre Häupter aus dem Meer hervor; Seefahrer, 
welche an nie befuchte Infeln ober Küften kamen, fahen ſich 
hier von einem fie anftaunenden Gedränge der Vögel um⸗ 
geben, bie ſich, das Spiel in ben Zweigen verlaffend, dem 
Menſchen wie bem Wunder einer höheren Welt genaht. 
Der Bil, felbft des ſterbenden Thieres, fagt es oͤfters 
feinem „mit Vernunft begabten” Pfleger oder Mörber: daß 
e8 die geifterhafte Tiefe bes menfchlichen Weiens zwar 
nicht verftehe, wohl aber ahnde. 

Jenes Sehnen nach einem unbefannten Etwas brüdt 
ber — wie um ein Berlornes — Hagenbe Gefang bes Vo⸗ 
geld aus; es verräth uns fein Geheimniß, ba wo es bas 
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Thier zu mancher, außer dem Kreis bes gewöhnlichen Bes 
dürfniſſes liegenden Aeußerung bes Inftinctes und des Kunſt⸗ 
Heißes antreibt: unerklärlich wie jene Luft, mit welcher eine 
Ameife des wärmeren Amerika's in ihrem Baue bie glän- 
zenben, für fie ungenießbaren Steine (Hyalithe) aufhäufet. 
Jenes Sehnen, hier überfleidet mit wildem Zorn und ver« 
giftender Zerftörungsluft (beide wären mit bem räthfelhaften 
Sehnen zugleich auf immer befriedigt und geftillt), dort mit 
einer befländigen Unruhe des Bewegens, brüllet uns aus 
bem Löwen und Tiger, ziſcht und aus der Schlange, plärtt 
und aus dem Affen entgegen, ober fcheinet anderwärts, 
ſtille bildend und duldend, auf einen endlichen Ausgang ber 
Raͤthſel zu finnen. 

Was ift denn biefes Etwas, nad) welchem das Leben, 
bas im Thiere lebt, bald deutlicher, bald verhuͤllter, zugleich 
aber fo unaufhaltfam ſich Hinringet, wie bie Pflanze nach 
dem Licht, ber fallende Stein nach dem Boden? 

Der Stein fuchet die Erde von welcher er genommen, 
beren Theil er ift; das Leben, das im Thiere lebt, fuchet 
ben Quell bes Lebens aus welchem es gekommen, deflen Aus⸗ 
fluß es ift. Denn es ift ein Funke jenes erfennenden Geiftes, 
jener ordnenden Weisheit, buch welche bie Welt gefchaffen 
worden, felber, und dieſer Funke ift e8, ber in der Biene, 
ber im bauenben Termiten Bilbungen eines berechnenden, 
weislich orbnenden Berftandes vollbringet; es if jene Har⸗ 
monie, nach beren Lauten ber Bang ber Welten georbnet 
worben, welche mit jelbftftändiger Kraft aus der Bruſt bes 
fingenden Vogels ertönet, Der Albatroß ſchwimmet und 
tauchet im Meer nad) Fifchen und achtet nicht des Standes 
bee Sonne und ber Geftirne. Wenn aber feine Zeit ges 
fommen, erhebt ex fich von feinem Orte in berfelben Kraft, 
welche den Gang der Sonne vom Süubyol hinauf nad) bem 
Nordpol lenkt. Die fchlafende Diftel erwacht nicht durch 
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eigene Kraft, fondern wird am Dlorgen burch bie Sonne 
gewedt; im Thiere aber wohnet jene obere Lichtwelt, deren 
fammelnber Brennpunft für uns bie Sonne ift, felbfifländig 
und eigenthuͤmlich, und wedet aus ber tönenden Bienen- 
königin noch lange vor dem bämmernden Morgen bie ſchla⸗ 
fende Schaar der Arbeiter, oder aus ber fingenden Nachti⸗ 
gall, mitten in finftrer Nacht, das Sehnen ber fie hörenden 
Weſen. Endlich aber, wenigftens im höheren Thierreich 
(wir wiffen jedoch nicht, wie weit bie traumartig bildende 
Kraft ber Phantaſte in ber Reihe ber Lebendigen hinabreiche), 
kann ein felbfiftändig geiftiged Vermögen ber Erinnerung 
das Licht der untergegangenen Sonne und alle Farbenpracht 
bes vergangenen Tages felbftfländig ſich zurüdtufen; kann 
bie längft verflungenen Harmonien hoch einmal ſich ertönen 
laſſen und mitten in die Debe bes Winters einen lieblichen 
Srühling Hineinbauen. Denn es waltet und mohnet ba 
biefelbe Schöpferkraft, welche im Frühling dad "Erdreich mit 
den mannichfachen Bluͤthen befleivet und Wald und Flur 
mit lebendigem Gewimmel erfüllt. 

Wie bie raſtlos bewegten Planeten durch die in ihrer 
Mitte ruhende Sonne bie Kraft und Gemeinfchaft ber oberen 
eichtwelt empfangen, fo if es in ber Mitte ber Thierwelt 
ber Menſth, welcher den anderen Lebendigen bas Licht einer 
Welt bes Odttlichen zurückſtrahlet. Denn das Thier erfennet 
Gott nicht; es fraget nicht nach einem ewigen Jenſeits. 
Wohl aber ahndet es im Menſchen, dem Ebenbilbde Gottes, 
eine waͤrmende, belebende Flamme, welche aufwaͤrts nach 
Gott ſtrebet; und wie die thieriſche Form nachbildend immer 
mehr dem Mittelpunkte, ber Menſchenäahnlichkeit ſich nahet, 
jo draͤngt ſich ein dunkles Sehnen im Thierreich immer mehr 
und näher nad ber Geſellſchaft, nach dem Umgang des 
Menſchen Hin, um an feiner belebenden Flamme ſich zu 
fonnen, Diefe Sonne, in ber Mitte der Lebendigen, flammte 
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einft Heil, num aber iſt Re verbunfelt, und es bringet fein 
Strahl durch das Gewölf, bie fchlafenben Blüthen bes 
Gelbes zu weden. Dennoch ift auch die verbüfterte Sonne 
noch bie Urſache, der, wenn auch ſchwachen Tageshelle in 
Wald und Flur. 

So iſt denn bad Thierreich in allem feinem Suchen 
und Bewegen ein äußeres Abbild ber Thätigkeit bes Geiftes 
im Menſchen, wie im Leben ber Pflanze ſich das Geſchaͤft 
ber Seele abfpiegelt. Iene Richtung ber innren Kräfte, 
weiche, wie das zum Gas geworbene Wafler ober bie leichte 
Flamme, nad) oben fleiget; jenes Sehnen, welches aus 
gehet nad) dem Anfange des Lebens zu forfchen und bie 
Bereinigung mit ihm zu fuchen, mithin die eigentliche, mit 
freiem Willen ſich bewegende Kraft bes innen Menfchen, 
iR ber Geiſt. Rur ber Geiſt auch, felber göltlicher Ratur, 
empfindet, bemerft, erfennt die Welt bes GBöttlihen. Die 
Seele aber, gleich jener nieberwärts fleigenden Richtung in 
ber Körperwelt, wodurch ein vorhin leichtes, flüchtig beweg⸗ 
liches Gas, in der Berbindung mit feinem baflfchen Ger 
genjah, zu einem — jebt felber fetten — bie fefte Maſſe 
bildenden Elemente wird, folget willenloß bem Zuge zu bem 
Leiblichen; ift für ſich allein ber freien Bewegung (der freien 
Wahl zwiſchen geiftig gut und böfe) und ber Erfenntniß der 
oberen Welt des Lichtes beraubt. Zwar au in den Ga 
(chäft der Seele fpiegeln ſich nachmals die leuchtenden unb 
wärmenben Strahlen des Geiftes; fie felber aber würbe ohne 
feinen Einfluß nit Licht feyn. 

Das Thierreich iſt denn auf dieſe Weife ein Buch, welches 
die Entwidlungsgefchichte bes Seiftes im Menfchen vorbildlich 
erzählt. Seine Hieroglyphenfprache erfcheint jedoch dem jegigen 
Menfchen fo dunkel, daß er fie exft bann in etwas verſtehen 
lernet, wenn ihm ber Inhalt des Buches felber bereits vers 
trauter geworben, 
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Es ift das von oben gegebene Wort ber Menfchenfprache, 
vol tiefen, hehren Sinnes, welches ben Geift im Menfchen 
zum Leben wedt, geftaltet und aufwärts bewegt. Diefes 
Wort waltet und fpielet mit bem noch fprachlofen, „unmuͤn⸗ 
digen“ Kinde, leitet und gängelt das innere Berftändniß in 
mütterlicher Sraft, bis ber Geift mündig — bes Wortes 
mächtig — zum felbftfländigen, freiwilligen Auffluge fähig 
geworden. So leitet und gängelt eine bildende, fchaffende 
Weisheit bie Bewegungen bes flummen, nieberen Thier⸗ 
reiches als Funftvoller Inftinet, der das Inſect zu bewußt- 
loſem und doch das Ferne und Künftige erfaffendem Wirken 
antreibt. Das Thierreich, je unmündiger es ift, deſto weniger 
begreift e8 jenes mit ihm waltende Wort, biefe das Vers 
laflene und Geringe am forgfältigften bebenfende Weisheit. 
Der Menſch aber erfennet und verftehet biefelbe, und in 
feinem Berhältniß zum Thiere wieberholet fih von neuem, 
auf einer höheren Stufe, jene Entfaltung, durch welche das 
Leben aus dem ftille aufnehmenden Wefen der Pflanze zu 
bem felbftftändig bewegten bes Thieres ſich erhebt. 

Grlänternde Bemerlungen. Wir fchließen bie Be: 
merinngen zu diefem $. ald Fortfegung unmittelbar an bie zum 
vorhergehenden 6. $. an: — Wir baben vorhin den Unterfchied 
swifchen dem Wefen und Xeben des Thieres und jenem der Pflanze 
mit dem Unterfchiede zwifchen den Zuftänden des Wachens und dee 
Schlafes verglihen. Das Erwachen erfcheint im Vergleih mit dem 
Schlafen wie ein plögliches Erweitern (Erpandiren) des Kreiſes 
anſrer Empfindung und Wirkfamleit aus einer engen Bufammen: 
gezogenheit zu einer faft unermeßbaren Weite: das Auge überblidt 
die Räume des Weltalld, dad Ohr vernimmt ferne Tine. Es wi: 
derfährt hierbei der Natur des Menſchen dasſelbe, was ber Kohle 
beim Verbrennen gefchieht, wenn fie plöglich aus dem eng zufam: 
mengedrängten Zuftand bed Demants fih zur Luftform ausdehnt. 
Dieſes Ausdehnen hat aber, fo fahen wir oben, Teinen anderen 
Zweck als den, daß die Kohle an Volumen (Geftalt) der Lebendluft 
gleich werde, denn nur dad Gleichartige kann dag Gleichartige er: 
kennen, mit ihm in lebendigen Verein treten. An dem Thier, 
fowie an der thieriſch menſchlichen Geſtaltung fieht unfer Auge 
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freilich nur den Fleineren, leiblich ausgeſchiedenen und gewordenen 
heil ihred Weſens: jene Kraft, die beim Sehen, Hören eine 
ganze Welt umfaßt und unfehlbar fi in ihrer unfrem Auge un: 
ſichtbaren Gefammtheit zur Gleichartigleit mit dem Grfennbaren 
und Erkannten erhebt, lernen wir nur aus ihrer Wirkung kenuen. 
Dennoch wird ſchon in der Geftaltung des fichtbaren Leibes aller 
Thiere mehr oder minder deutlich ein gemeinfamer Typus, eine 
Srundform anerkannt, welche zuleßt die des menfchlichen Leibes 
iſt; der menſchliche Leib ift aber nah dem Grundtppus des Welt: 
gebaͤndes, ja nach dem Gleichniß des Schöpferg gebildet (m. v. 5. 24.). 
Nur auf diefer Verähnlichung bed untergeordneten Cinzellebeng mit 
einem böberen, Allumfaffenden und Ergänzenden, berubet das, wo⸗ 
durch fich das Thier von der Pflanze innerlich unterfcheidet, wo: 
durd es erſt zum Thiere wird: die Fähigkeit des Empfindens und 
Wahrnehmend. Denn das Erkennen ift begründet auf ein Gleich: 
werben des Erfennenden mit dem Erlannten. Daß hierbei nicht 
das Erfennende es ſey, welches aus eigner Kraft jene Geftalt der 
Gleichartigteit fi gibt, fondern daß dieſe von dem höheren Er⸗ 
fannten gegeben werde, lehret ung fchon bag oben erwähnte Bei: 
ſpiel der verbrennenden Kohle. Nicht diefe ift es, weiche beim Ver: 
brennen dad Maß zu dem Volumen gibt, welches dad neuent- 
ftebende Koblenorydgas einnimmt, fondern der höhere Gegenfag: 
das Sauerſtoffgas ift es, deſſen ſchon vorhandenes Volumen das 
Borbild darftellt, zu deflen Gleichheit die Kohle bei der Dereini- 
gung erhoben wird. Wenn man bei der Beachtung der Formen 
des Thierreiches bemerkt, dab die Menfhenähnlichkeit mit dem 
Vermögen zn erfennen zugleich zunehme, fo wird man auch zu 
dem Schluſſe geführt, daß das Erfannte es fey, welches durch den 
Act des Erkennens felber das Erfennende verwandle und geftalte, 
nach feinem (des Erfannten) Ebenbilde. Hier aber ift der Punkt, 
bei welchem fich einige zur Erläuterung der nächftvorbergehenden 
65. nöthige Bemerkungen anknüpfen laflen : 


Die Aeonen ber organifhen Schöpfung auf Erden. 


Wir erinnern bier zuerit an Einiges, dad wir fhon im Vor⸗ 
bergehenden über die augenfälligften Unterfhiede der unorganifchen 
von der organifhen Natur gefagt haben. Da wo fih in der unor- 
ganifhen Natur zwei gefchlechtlich verfchiedene Stoffe, weldhe einen 
gleihfam männlichen und weiblichen Gegenfaß bilden, mit einander 
vereinen, entfteht nicht ein Erzeugniß von gleiher Zorm und Ei: 
senihaft mit dem Paar der Eltern oder mit einem der beiden, 
fondern ein Gebilde, das durchaus nicht ihres Gleiden dir 3. B. 
aus dem gleich einem zerfiörenden Gift wirkenden Chlor und dem 
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leicht entzändlihen Natrium, das wohltbätig anf den Körper wirs 
Eende Kochſalz. Dagegen erzeugen die organifchen Einzelweſen durch 
ein Zuſammenwirken ber gefhlehtlihen Gegenfäße andre Welen, 
die ganz ihres Gleichen find. Hier ift die Form ıdie- Idee nad 
6. 4) das Bleibende, dort nur die Materie, die Korm aber 
verhält fih zu der Materie, wie die Seele zum Leibe. Und felbft 
. daun, wenn 3. B. bie fhon aus mehreren Grundftoffen zuſammen⸗ 
gefeste Säure mit ben verfhiebenen Salzbafen, denen fie fich ver- 
eint, aͤhnliche Kryftallgeftalten (3. B. jene der kohlenfauren Kalk: 
reihe) hervorbringt, fehlt dieſen Gebilden nah S. 61 die Ihöpferifche 
Kraft einer eigentlichen Kortpflanzung ihrer Art. 

Ein andrer, fehr bedeutender Unterfchieb zwifchen ben Wefen 
der organifchen und den Dingen der unorganifchen Natur beftebt nach 
S. 60. darin, daß bei den lekteren jene Kräfte, welche der Natur 
der Seele verwandt find, wie Licht, Wärme und eleftro:maguetifche 
Anresung, aus der LXeiblichkeit jener Dinge erzeugt werben, und 
daß diefe Kräfte ald etwas Aeußerliches, großentheild Wandelbares 
und Vorübergehendes erfcheinen. Wenn Zink und Kupfer unter 
Mitwirkung eines zerfeßbar Flüffigen mit einander in Berührung 
treten, dann erwacht die Kraft einer eleftro:magnetifhen Spannung, 
welche alsbald erlifht, wenn man die Metalle wieder trennt. Die 
Seele wird bier gleihfam aus dem Leibe geboren ; der Leib ift das 
allein Bleibende, die Seele etwas Hinzukommendes und wieder 
Gntweihenbed. Dagegen wird bei ben organifhen Weſen ber Leib 
durch die Kraft der Seele gebildet, und biefe Kraft gibt ihm, als 
eine inwohnenbde, feine Bewegung ; fie ift dad Bleibende, ber Leib 
mit feinen Elementen das Wandelbare und Dergänglice. 

In der ganzen Geſchichte des Entftehend, des Wachſens und 
Wirkens der organifhen Weſen wiederholt fi ohne Aufhören bie 
Schöpfung eines Sichtbaren und finnlich Wahrnehmbaren aus einem 
Unfihtbaren und Weberfinnlihen. Allerdings ift feit dem Beſtehen 
der jeßigen Ordnung ber Dinge (m. vergl. ©. 93.) die Erzeugung 
der organifhen Einzelwefen und ihrer Arten in eine gewifle, un: 
verrüdbar feſte Gränze gefchloffen. Dem neuen Werden muß das 
leibliche Gewordenſeyn eines Urbildes vorausgehen; felbit bie uns 
vollfommenfte Pflanzen: ober Chierform kann ſich nicht unmittelber 
aus den leblofen Grunditoffen, fondern nur aus dem Samen eines 


gleihartigen Weſens entwideln. Bei den organifchen Formen von _ 


höherem Range gebet dem Entſtehen bed Samenkornes oder des 
fruchtbaren Eies dad Zufammenwirfen zweier gefchlechtlich verſchie⸗ 
dener Gegenfäße, eines väterlich zeugenden und eines mütterlich 
ausgebärenden vorher. Es find die beiden Urfräfte alles leiblichen 
Weſens, diefelben, welche nach $. 2 als Schwungtraft und Schwere 
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bie Babnnbewegung der Weltkoͤrper begründen, bie uns bier in den 
Sirkſamkeiten der beiden Gefchlechter begegnen. Dort, in der Welt 
der Seſtirne erfcheinen nur bie Bahnen, fowie das Geſetz ihrer 
Bertheilung und Anordnung um den gemeinfamen Mittelpunft, das 
weſentlich Beftändige und Bleibenbe; der Weltförper ber auf foldher 
feftbeftimmten Bahn wandelt, verändert ohne Aufhoͤren feine 
Stellung : er erfheint jetzt an ber einen Stätte bes Himmels als 
leuchtendes Geſtirn, bald aber ift er von dert verfchwunden, und 
das Auge ded Beobachterd findet ihn an andrer Stätte wieder. 
Mag er aber bier oder dort aus dem nächtlichen Dunkel hervor: 
tauchen , Aberall halt ber Weg feiner Bahn denfelben Kreislauf ein; 
die beiden Kräfte, welche die Eile feines Fluges durch ben Weltraum 
beftimmen,, wirken in demfelben Maße nah unwandelbarem Geſetze 
fort, während die Größe, Dichtigkeit und andre Cigenfchaften der ein: 
zelnen Weltkoͤrper in ihrer Aufeinanderfolge von Glied zu Glied kei: 
nesweges einem folden feftftehenden Geſetz unterworfen fcheinen. 

Wie der uranfängliche,, fchöpferifche Antrieb, der dem Geſtirn 
die Kräfte feines Bewegens und die Begränzung feiner Bahn gab, 
zu dem bald hier , bald dort erfcheinenden und wieder verfchwindenden 
Weltkoͤrper, fo verhält fi der fchaffende Gedanke, der die Formen 
und Arten der organifchen Ginzelwefen bervorrief, zu bem ver: 
gänglihen Daſeyn derfelben. Die Zeugungen dieſer Welen treten 
ein in den Kreis des fihtbaren Daſeyns und Lebens, bald aber 
find fie von ihrer Stätte verfhwunden, und biefelbe Form des Seyns 
gebt an ein nachkommendes Geſchlecht über, welches den Kreislauf 
der gleichen GBeftaltungen weiter fortfeßt. 

Darf ein ohbnmädhtiged Menſchenwort ed wagen von dem zu 
reden , was durch das allmaͤchtige Wert an jenem Frühlingsmorgen 
der Schöpfung geſchah, als aus dem Formloſen die feftitehenben 
Formen der Sichtbarkeit hervorgingen, dann erinnern wir nur 
anbeutend an das, was wir in den Tagen unfrer Erdenfrühlinge 
an jedem unfrer blähenden Dbftbaume wahrnehmen. Viele Taufende 
der Blüthen bebeen feine Zweige, nur eine verhältnifmäßig ge- 
ringe Zahl berfelben zieht ben Strom ber nährenden Säfte fo kraͤftig 
zu fih Hin, daß fie fett am Stamm bleibt und zu reifen Früchten 
erwaͤchſt, die andren fallen fchon als Blüthen oder als unzeitige 
Fruchtanſaͤtze vom Baume. Es ift jene centrifugale Action der 
Schöpfertraft (nah ©. 14), welche dag lebende Gewaͤchs mit der 
teberfülle der Bluͤthen bebedt, ihrem Ausſtrahlen ſetzt dann bie 
centripetale Wirkſamkeit das beitimmte Map und Biel. 

Was uns bier, fowie in andern Fällen folger Art gleichfam 
ale eine Verfhwendung des Meichtbumes ber erzeugenden und ge: 
barenden Naturkraͤſte erfcheint, das iſt eine Abſpiegelung 'beffen, 
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was wir au dem einzelnen Geſchoͤpf als Aeußerung der Selbft- 
thitigleit und des eiguen Willens erkennen, deſſen centrifugaler 
Richtung ein feſtſtehendes Sefeß feine beftimmten Gränzen anweist. 

Koh jet dürfen wir und ben Weltraum unſres Sonnenfy: 
ſtems, dürſen wir und die Swifchenregionen zwifchen den Bahnen 
der Belttörper dieſes Syftemes nicht als abfolut leer denken: die 
Erſcheinung ber Meteorfteine und ihr jeweiliges Herabfallen zur 
Erde begengt ed und, daß auch dort Fleine, vereinzelte Weltkörpertheile 
ihre Bahnen um die Sonne befchreiben. Der Schluß ſcheint uns 
nahe zu liegen: daß dieß die erftarrten Reſte find jener formloſen, 
einſt im Sonnengebiet verbreiteten Weltmafle, die fih bei dem 
Entftehen der einzelnen Wandelfterne, in jenen Abftänden, in welche 
die Bahnen derfelben fallen, zu Planetenkörpern zufammenfügten. 
Diefe haben fih geftaltet und find geblieben, die Gehaͤuſe der an- 
dern Weltenftoffe aber , die zwiichen ihren Bahnen verbreitet waren, 
find, bis anf die wenigen zerftreuten Reſte der Meteorgebilde, von 
ihrer Stätte verſchwunden. 

Bir erlauben ed und, bem Zaben der Betrachtungen, der ſich 
bier und darbot, noch etwas weiter nachzugehen: aus ber allge: 
meinen Sntwidlungsgefchichte des Werdens unfrer Sichtbarkeit in 
die beſondre der organifchen Einzelweſen. 

Die Korfhungen der neueren Zeit, welche fih mit der Inter: 
fheidung der Reſte einer vormald auf Erben lebenden, großentheilg 
untergegangenen Thier: und Pflanzenwelt befchäftigen, laffen une 
einen beachtenswerthen Blick thun in das vorhin dunkle Gebiet der 
Urgefhichte der irdifhen Natur. Wenn wir die zahllofe Menge 
der Formen und Arten jener vormaligen Chier: und Pflanzenwelt 
mit den jest vorhaudenen vergleichen, dann erfcheint und dad Ver: 
bältmiß beider jenem ähnlich, das zwifchen ber Ueberzahl der Blüthen 
eines Baumes nnd der verbältuißmäßig Fleinen Summe feiner 
Heibenden Früchte gefunden wird. Aber nocd eine andre Bemerkung 
draͤngt fi und bier auf. Eben fo wie zwifhen den Blüthen und 
den eriten Fruchtanfägen, fo wie zwiſchen biefen und den ausge: 
bildeten Früchten nur geringe, ober keine Aehnlichkeit ift, fo find 
iewe Formen der Thiere und Pflanzen aus der Blüthenzeit der organi: 
ſchen Schöpfung ganz augenfällig verfchieden, und andre ale die Kor: 
men Der jceht beſtehenden, ihnen dennoch verwandte Drbnungen der 
Weſen. Wir bliden da zum Theil in einen uranfänglichen Zuftand 
der Dinge binein, welchem ber jegige Weg der natürlichen Zeu⸗ 
gung durch die fchon leiblich gewordenen, geichlechtlich verfchiedenen 
Ueacider med fremd war, wo ſtatt dieſer mittelbaren Verleiblihung 
der suieteriihen Idee die unmittelbare, ftatt der Zeugung eine Er: 
weueng dattiand. Während in ber jeßt beitchenden Drbuung 
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der Dinge nur die von Glied zu Glied fi erneuernden Sengungen 
irgend einer Urt der Einzelmelen vergehen unb entitehen, fo find 
in jener uranfänglichen Zeit ganze Syſteme von Organismen, welche 
eine barmonifch zufammengehörige Fleine Welt der Lebendigen bil: 
beten, aufgetreten und vergangen, und andre, von ihnen fehr ver: 
ſchiedene Syſteme der Seftaltungen find aus ber Fuͤlle ber Schöpfer: 
Eraft ausgeboren worden. Das AUbfterben der zeugenden Individuen 
in der jegigen Natur iſt nach kleinerem Mapftab basfelbe, nur mit bem 
Unterſchied, daß bier der Uebergang der leiblich gewordenen Urform 
von dem vorbergebenden Geſchlecht an das künftig neuentitehende, 
durdy das fihtbare Swifchenglied des Eies, dort durch den unmit: 
telbar fich erneuernden Schöpfungsact vermittelt ift, was allerdings 
dem Auge gleich dem Weberfpringen einer Kluft, von einem weit: 
abweichenden Punkte zum andern erſcheint. 

Wir wollen das eben Gefagte nur durch einige wenige DBei- 
fpiele aus dem Gebiet der Geologie und Petrefactentunde zu er: 
läutern fuchen. 

Die älteren Sandfteingebirge, welche in vielen Gegenden der 
Erde auf den von ihnen gänzlich verfchiedenen, noch dlteren Schie⸗ 
fergebirgen aufliegen, enthalten eine unermeßliche Menge von Kohle, 
nebft Ueberreften einer reichen, vormaligen Pflanzenwelt, Unmit⸗ 
telbar auf diefe Sandfteine, in denen bie Kohle fo viel verbreitet 
war, folgen der Kupferfchiefer und das Kalkgebirge mit dem Ge: 
wimmel ber thierifchen Geftaltungen. In diefen Gebirgen ift auch 
feine Spur mehr von den unmittelbar vorhergehenden Kiefel: und 
Sandbilbungen fammt ihren Koblenlagern und Pflanzenreſten; die 
ganze Richtung der Geftaltungen bat fich fo gänzlich verändert, 
wie die in einer falzigen Auflöfung plöglich mit ber vorbergebenden 
wechielnde, wenn man plößlich ftatt des einen Poles einer ſtarken 
Volta'ſchen Säule, der das alkaliſche Princip hervorrief, den andern 
einwirken läflet, der das ganz entgegengefehte Princip der Säure 
zur Alleinberrfchaft erhebt. Dder vielmehr, die gefchebene Veraͤn⸗ 
derung ift jener ähnlich, welche an einem lebenden Thiere der Wille 
bewirkt, wenn er jebt dem Leibe Ruhe, dann biefe oder jene Be- 
wegung gebietet, denn die Verfchiedenheit jener fo unvermittelt 
aufeinanderfolgenden Gebirgsfchöpfungen kann nicht aus der Der: 
fhiedenheit des vorher dageweſenen Stoffes, fondern nur durch den 
Einfinß einer uber der Materie waltenden, bildenden Kraft erflärt 
werden. Rad 3. U. Wagners hoͤchſt beachtenswerthen DBeob: 
achtungen finden fich gewifle untergegangene Thierformen, z. DB. 
die der gefelichaftlihen Miesmufchel (Mytilus socialis), fo genannt 
von der maflenhaften Zuſammenhaͤufung ihrer Individuen, nur in 
einem ſchmalen (kaum 1, Stunde breiten) Gebirgeitriche (des 
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Mufchellaltes), fonft aber nirgends, felbft nit in den nachbarlich 
angräuzenden älteren oder fpdteren Gebirgslagern. Von biefer 
vormaligen Mufchelart wie von mehreren anbren Bewohnern des 
Urgewäflere zeigen ſich Überall nur ausgewachfene,, nirgends'jüngere 
und unausgewachfene Exemplare; fie waren nicht buch ein Wert 
ber gewöhnlichen Erzeugung, fondern durch bad einer Schöpfung ent- 
ftanden, welche dag Urbilb in feiner Vollenduug ins leibliche Daſeyn 
rief, welche ihnen ein Leben in der Zeit gab, die Kräfte aber biefed 
Lebens nicht auf die Bildung eines Eierkeimes derfelben Art ber 
ſchraͤnkte, fondern alsbald in die Werleiblihung einer andren (höheren) 
Form hinüberführte. Webrigend bat ſich neben biefen ummittel: 
bareren Kundgebungen einer Schöpferkraft, welche nur das in feiner 
Art Vollendete zum Dafeyn fördert, auch ber Weg ber gewöhnlichen 
Zeugung fhon frühe geltend gemacht, und namentlich die allmählich 
von der Erbe verfhwunbenen riefenhbaften Gibechfenarten, welche 
gleichzeitig mit mehreren ber jüngeren Gebirgsformationen er: 
fhienen, haben, wie ihre Reſte bezeugen, eine längere Beit hin: 
durch von Geſchlecht zu Geſchlecht fich fortergeugt und erhalten. 
Bemerkenswerth zu dem vorhin Geſagten erfcheint es auch noch, 
dag wir zumellen, ganz im Gegenſatz von ber ungeheuren Zuſam⸗ 
menbäufung der Einzelwefen derfelben Art, die fih 3. B. beim 
Mytilus socialis zeigt, von manchen Gefchlechtern ber untergegan: 
genen Thierformen bisher noch niemals mehrere gleichartige Indi⸗ 
viduen, fondern nur folde auffanden, davon jedes eine eigene Art 
daritellte. Namentlich ift dieß bei dem überhaupt ſehr feltuen 
Ornithocephalus der Fall. Man vergl. über alle die hier aus der 
Geologie und Petrefaftenfunde nur kurz angeführten Thatfachen 
bag reihe, trefflihe Wert von Dr. Andreadg Wagner: Ge: 
fhihte der Urwelt, mit befonderer Deraädfihtigung 
der Menfhenracen und des mofaifhen Shöpfungs: 
berihted. Leipzig bei &. Voß 1845. Hierzu auch dad 
oben S. 29 genannte Werk von Kurß. Bon einem andren, mehr 
nur theoretifhen Standpunkte aus habe ich deu gleichen Gegenſtand 
behandelt in meinen beiden Eleinen Abhandlungen vom Vergehen 
und Beitehen ber Gattungen und Arten in der organifchen Natur. 
Münden bei Weber 1828, und vom Bauplan der Erdvefte. Münden 
in der lit.:art. Anftalt. — 

Wenn wir oben mehrmalen dad Wort Idee zur Bezeichnung 
des Urbildes gebrauchten, welches entweber auf dem Wege der Sen: 
gung von Geſchlecht zu Gefchleht oder unmittelbar dur einen 
Schöpferact ſich verleiblicht, hatten wir babei, außer ben bereite 
früher angeführten, noch einige andre Uusfprüche der tieferen Denker 
des Alterthums vor Angen. So iſt nach Ariftoteles jederzeit und 


$. 7. Der ame des Thieres. 95 


nothwendig ein ſchon Seyendes der Grund des Entſtehens für das 
mod nicht Seyende (de gen. et corrupt. il, ce. 10). Jedes Weſen, 
das erzeugt wird, wird von einem bereits geworbenen Seines: 
gleichen erzeugt, und zuieht wird der Zeugungen Anfang in der 
(vor dem leibliden Seyn) dageweſenen Form (uopyn) gefunden (de 
part. anim. L. II, c. 1). Endlich ift aber der Grund Evexa rıyoc 
oder der Logos bad erfte Bewirkfende der Seugungen (ib. I, c. 1). 
Im Ylato’d Lehre ericheinen die Ideen ald das in und über ben 
Arten fowie vor denfelben vorhanden geweſene Geſchlecht (genus), 
welches von unvergänglicher Natur kit und welchem die Arten bald 
mebr bald weniger, wie bie Kinder ihrem Vater gleichen (Phaedr. 
p. 100; de rep. X, 597; Tim. 28, a; 49, d; Diog. Laërt. L. 11], 
sect. 64, 77; Phil. SS. Leg. All. I, 44, II, 1090, ed. Mang. Vol. I, 
p. 48 und 69). Es erſcheinen nach Philo (de sacrificant. 858, ed. 
Mang. Il, 261) bie Ideen als vermittelnde Wefen, gleichfam männlich 
zengende Kräfte, bei der Schöpfung der Sichtbarkeit. 


Das was weiter oben über bie zuerft erfhienene und zum Theil 
wieder fpurlos verfhwundene Thierwelt gefagt worden, erinnert 
an manche verwandte Anfichten des Alterthumg, unter andrem an 
Die ouloyvsis ıunos des Empedokles (v. 198). 


Wir fügen nun noch einige Bemerkungen von andrer Art ber, 
namentlich über bie ältere und urfprüngliche Zeftftellung des Be⸗ 
griffes des thierifhen Weſens für dad Denken und Erfennen des 
Menſchen: — Von folcher bedeutungsvoller,, weit zurüd zufuͤhrender 
Abſtammung icheint dad Wort T hier in unfrer deutfhen Sprache 
nicht zu ſeyn als die gleich bedeutenden Wörter in andern Sprachen, 
3 B. das der femitifhen Sprachen, weldes wie TI, verwandt 


bierinnen ben griechifchen Werte Luv und dem Inteinifhen animal, 
zugleich den Begriff des.Lebend, des Beſceltſeyns im fich fchließt. 
Umfer deutfhed Wort Thier ik allerdingg wie das latei- 
nifche Wort fera eins mit dem griechiſchen no, welches im 
Aeoliſchen quo geſprochen wurde, und unficher wenigftens ift 
die alte Ableitung von wioer ober von ferri, wodurh man 
beweifen wollte, daß der Abſtammung des Wortes nah bie 
Thiere folche Weſen bezeichneten, welche durch die ihnen inwohnende, 
felbitftändige Kraft des Willens geführt, vom Drte bewegt würben 
(quia quo animus duxerit, eo feruntur, Isidor. Orig. XI, 4, 
vergl. mit der ähnlichen Ableit. d. Wort. bei Servius und Virgil). 
Wie dagegen in ben Worten Zoo» unb animal die Abftammung 
von {sie und ürsuos offenbar ift umd Hiermit der Begriff des thieri: 
ſchen Lebens auf den des Athmens begründet wird (m. vergl. Genes. 
7422), fo ſcheint das freilich feines alten Adels verluftig gewordne, 
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ganz verarmte Wort Vieh (Wied) urfprünglich mit wehen, weigen, 
waegen (spirare, altgoth. waian), fo wie dem Worte fachen, fauchen, 
hauchen (halitum emittere) aus Einem Stamme zu fepn, und Vieh 
fcheint hiermit urſprünglich ein athmendes Welen zu bezeichnen. 
Denn daß das Athmen nothwendig zum thierifchen Leben gehöre, 
und daß nicht bloß die Thiere, welche Lungen haben, fondern auch 
die Fiſche und Gewürme (3.3. Auftern), die im Waller enthaltene 
Luft athmen, hatten ſchon bie älteften Toricher der Natur: Demofrit 
und Diogenes von Apollonia , fo wie Anaragoras erkannt (Aristot. 
de respirat. c. 2). Wir werden im $. 12 noch einmal auf dieſes 
wefentlichfte Erforderniß bed thieriſchen Lebens zurückkommen. Ueber: 
dieß unterfcheiden fich die ;Chiere vor Allem von den Pflanzen durch 
die Empfindung elc9ycıy (de juvent. et sen. c. 1). Jene 
Thiere, in denen ein höherer Grab von Lebenswärme ift (mas von 
der Art des Athmens abhängt), find mit volllommneren Seelen 
begabt (hist. animal. VIII, 1; de respirat. 13; de generat. animal. 
III, 11). Je volllommmer das schier, defto entſchiedner wirb dag, 
was in feinem Leibe das Höcfte und Edelſte ift: feine Stellung 
nach oben (fowie nach vorne und rechts), wie denn der Ge 
genfaß zwifchen Rechts und Linke in dem Leibe der wilfürlich be: 
mweglichen Thiere wefentliher ift (de juv. et sen. c. 1; de part. 
anim. 111, 3; IV, 10). Nicht allen Thieren fommt bad Vermoͤgen 
der willfürlichen (Drte:) Bewegung zu ((de anim. J, 2; II, 2, 3; 
111, 9); denn wenn die Thiere da wo fie find ihre Nahrung finden, 
bedürfen fie Feine Wegbewegung von ihrem Drte (de anim. III, 12). 
Dennoch haben auch ſolche Thiere Empfindung für die Nahrung, 
Gefühl oder Gefhmad (de sensu 2). Denn biefer in feinem Wir- 
kungskreiſe befchränftefte Sinn bleibt auch ihnen, während bie 
Thiere, welche Drtöbewegung haben, noch andere, mehr in bie 
Ferne dringende Sinne bedürfen (de sensu 1; de anim. III, 12). 
So bleibt denn die Empfindung das leßte, weientlichfte innre Un⸗ 
terfheidungszeichen des Thieres von der Pflanze. Das Empfin⸗ 
dungsvermögen der ichiere it aber allein darauf begründet, daß im 
thierifhen Weſen ein Dagfelbes, ein dem (Mittel:) Punkt im 
Cirkel vergleichbares Etwas ſich findet, welches die Form des Em: 
pfindbaren, wie das Wache bie Form des Siegelringes, ohne feine 
Materie aufzunehnen vermag (de anim. II, 2; II, 12). Diefes 
Dasselbe, diefer Mittelpunkt ift die Seele, welche im Thier ftatt 
der in der Pflanze inwohnenden Bildungskraft dasLeben wirfet und 
beherrſcht. Es ift nad Philo auch die Seele eine Kraft des Mit: 
werdend (qucıs), welche Phantafle und Begehrungsvermögen an 
fih genommen bat (SS. Alleg. L. II, 1091, ed. Mang. Vol. I, p. 
71; vergl, mit p. 49 und mit Origenes de liber. arbite. 111, 1, 
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Opp. I, p. 108); in ihr wohnen drei Grundkraͤfte, nämlich außer 
den beiden erwähnten noch die Empfindung (Phil. m. Deus sit 
immut. 298, ed. Mang. I, 278). 

Sur befieren Berftändigung Deffen, was im neſtehenden 4. über 
die Seelenkraͤfte der Thiere geſagt iſt, kann vor allen Scheitlins 
Fioes Werk: die Thierſeelenkunde (J. ©. Cotta'ſcher Verlag 1840) 
diene n 


Der Sabbath. 
$8. 

Es ift in ber Natur ein beftäindiges Bewegen, welches 
feine Ruhe hat Tag und Nacht. Denn ſchneller als ein 
Weberfpul fleucht ed von ber Geburt zum Tobe und eilet 
vom Tode wieder zur neuen Geburt; nad) faum genommenem 
Anfange fuchet es fchon das Ende und fann dieß nirgends 
finden, denn das fcheinbare. Ende ift nur der verhüllte Ans 
fang eines neuen Ausgehend und Suchens nach dem Ende. 

Die Waffer alle laufen ins Meer, und dennoch wird 
biefes von ihnen nicht voller, denn fie kehren bald wieder 
um an ben Ort, daher fie gefommen. Gin Oefchlecht der 
Lebendigen vergehet, und ein andres ift wieder ba an feiner 
Statt; ber einſchlummernde Schwan, er finget im Augen 
blid des Scheidens: es ift alles eitel und vol Mühe, unb 
dennoch, fo oft er zum neuen Leben erwachet, eilet er wieder 
ber eitlen Welle nach, bis er, des Spieles müde, von 
neuem einfchlummert. 

Jenes Bewegen, jenes Streben und Suchen in ber 
Ratur könnte nicht beftehen, wäre nicht, wie inner ben Bahnen 
ber Blaneten bie Sonne, fo mitten. unter den Bewegten ein 
Ruhendes ba, ginge nicht, mitten burch das Jauchzen ber 
Luft, durch das Gefchrei der Angft und der Mühe, eine 
tiefe, heilige Stille des Sabbathee. 

Was ift denn das Ruhende, welches die Bewegten trägt 
und das biefe fuchen, und wo ift ber Tempel zur Feier jenes 


Sabbathes beftimmt ? | 
Schubert, Seſchichte der Seele. L 7 
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Die Waſſer, fo fagt Ein Alter perſiſcher Spruch, fie 
raufchen vom Gebirge herab und eilen hinaus in alle Rande, 
ſuchend ob fie den Herrn ber Erde fanden; bie Flamme 
des Feuers, fobald fie erwachet, ſchauet ben Boben nicht 
mehr an, fondern geraden Zuges richtet fie fich empor zum 
Himmel, ob fie ben Herrn bes Himmels erbliden möchte; 
bie Erde, fie hat Hier, fie hat borf bie hohen Warten ber 
Gebirge aufgeftellt; Diefe ragen weit empor und fchauen 
fehnend hinauf und umher, ob der Richter ber Melt noch 
nicht komme? 

So ift in der ganzen Welt bes Sichtbaren, ohne ben 
Menſchen, das Warten und Hoffen auf ein Etwas bas 
geweien und das künftig ift: ein Etwas, befien nur ber 
Geiſt des Menſchen als eines Gegenwärtigen genießt. Jene 
Welt des Sichtbaren gleichet der Arbeit und Mühe der Woche, 
welche nach einer Feier des Sabbathes hinringet, deren ges 
weihter Tempel ber Menfch ift. 

Ein Ahnden, ein Vorgefühl biefer Feier ift fchon in 
ber Natur, Wenn ba oben — wo das Gebirge fih aufs 
machet und fein Haupt über dad Gedräng der Ebene hebt, 
baß es mit ben Wolfen bes Himmels und ihren Stirmen 
allein jey — ber einfame Adler hinausblidet nach dem 
Grauen des Morgens, ob der Tag noch nicht komme? wenn 
ber Rabe am Felſenbach borchet, ob die Gemſe noch nicht 
wiederfehre von der nächtlichen Weide im Thale, und wenn 
bann bald bie aufgehende Sonne ben Duft ber Gewuͤrz⸗ 
gärten ber Höhe weder: die Alpenblumen mit dem tiefen 
Blau des Himmels und mit Der Gluth ber Abendröthe; ba 
erwachet auch in der Natur — bieß bemerfet ber fle verftehende 
Geift des Menfchen — das Ahnden einer zufinftigen Offen⸗ 
barung ber Herrlichfeit Gottes. Diefes Ahnden erwachet⸗ 
wenn, in ber Trunfenheit ber Lebensfülle, Feld und Wald 
am Mittage ruhen und burch bie Stille nur noch das Summen 
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ber von Blume zu Blume fliegenden Bienen und der Sefang 
ber Gicabe aus den Zweigen der Manna-Efche ertönet; 
ed erwachet, wenn am Abend bie fingende Lerche zwiſchen 
den buftenden Weingärten emporfteiget, oder wenn, in ber 
fpäteren Stunde ber Nacht, Drion zum Aufgange fidh rüftet. 

Aber das Ahnden wird zur Gewißheit, das Harren ber 
Ereatur zur Erfällung, im Geißt des Menſchen. Siehe 
da, eine Hütte Gottes, im Lande der Sichtbarkeit, eine 
Arche der Ruhe und der Errettung, auf den ſturmesbewegten 
Wellen des Sehnens und Suchens bet Leiblichkeit. 

Das Licht der Sonne und ber Sterne gehet durch dert 
Aether und wird ba nirgends ſichtbar und bemerkt; bie Pla⸗ 
neten eilen mit mehr als Sturmesſchnelle durch den Welt⸗ 
raum und ihr Gang wird nicht gehört; wo aber das Son⸗ 
nenlicht ber feften Fläche bes Planeten, wo ber Sturmwind 
der Wand der Felfengebigge begegnet, ba wird jenes gefehen, 
diefer gehört. So wird die Herrlichkeit Gottes fichtbar und 
wirb gefchauet, wo fie einem gleich ihr Unmwanbelbaren, Feſt⸗ 
ſtehenden, im Geifle des Menſchen begegnet. 

Die beiebende und ernährende Kraft der Mütter ging 
vorhin durch das Ungeborne und dann waͤrmend und er« 
nährenb durch das Neugeborne, und das geſchloſſene Auge 
von jenem ober das bewußtlos dem Lichte geöffnete Auge 
von biefem bemerkte die Mutter nicht. So erging fldh bie 
fhaffende, belebende, bildende Herrlichkeit Gottes durch das 
ganze Reich der Sichtbarkeit, und Fein Auge war da, fie zu 
erfennen — bis der Dienfch gefchaffen worden, ein Tempel 
und Ebenbild jener Herrlichkeit. 

Diefer ift ein Gebirge, an ber Gränge zweier Welten; 
fein Fuß ftehet in der einen, ber Gipfel raget hinauf in 
bie andere, Es werden von da bie ganze Mannichfaltigfeit 
und die Grquidungen ber gurüdgelegten Bahn bes Vergan⸗ 
genen und Bergänglichen überblidet, und zugleich wirb im 
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Aufgang ber Morgenglang ber Ewigfeit bemerkt. In biefem 
Tempel ber Höhe beginnet bie Feier eines Sabbathes, ber 
nie aufhört; es ift hier ein Bleiben, eine Ruhe ber Herr 
Lichfeit Gottes, noch dieſſeits des Grabes. 

Dahin kommen nie die Stürme’ oder bie verheerenden 
Gewäfler des niederen Grundes. Das Gebräng ber leib⸗ 
lihen Mühe und der Angft und ber Schmerzen gehet in 
dieſes geweihete Innre nicht hinein: mitten in ben Flammen, 
welche die Außere Hütte verzehren und ben Vorhof bes 
Tempels reinigen, werben bie erften Töne eines Liebes vers 
nommen, welches nie verftummet, denn es finget das Lob 
Deften, welcher. ohne Aufhören Derfelbe. ift. 

So werben ſich uns denn in ber Natur bes Menfchen 
beide Welten: bie bes Enblichen und jene bes Ewigen abs 
fpiegeln. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftehen: 
den $. möge die Leſer in manchen feiner Stellen, namentlih auf 
S. 8, an F. A. Tholuck's lieblide Blüthbenfammlung aus 
der orientaliſchen Myſtik, z. B. an den Ausſpruch eines alten 
perſiſchen Dichters auf ©. 257: „Das Seyn iſt das größte aller 
Mäthfel” erinnern. Mit großer Luft bat fi der ®. oft in jenem 
Walde der Föftlih duftenden, gewürzhaften Blüthen ergangen. 

„Die befeelten Wefen unfrer irdifhen Sichtbarkeit find, fo kann 
man fagen, von breifacher Natur: einmal folde, da die Seele ber 
Geftaltung und Wirbererzengung des Leibes dient, ohne denfelben 
zu beberrfhen; dann foldhe, da die Seele des Leibes, nicht aber 
ihrer felber mächtig iſt; endlich folhe, da die Seele ſich felber be: 
berrfcht und hiermit: zugleich den Leib. Die Weſen der eriteren 
Het find die Pflanzen, die der zweiten find die Thiere, zur dritten 
Art gehört einig nur der Menſch.“ (Man vergl. mein Eleined Lehr: 
buch der Menfhen: und Seelenfunde, zum Gebrauh für Schulen 
und zum Selbſtſtudium, 2te Aufl. ©. 27.) 

„Das leibliche Wohlergehen genießt der Menſch gemeinfam mit 
den Thieren feines Haufes, ein Vorreht aber, das er vor diefen 
voraus hat, iſt in jener Verheißung (Pf. 36, 8) ausgedrüdt: daß 
der Menſch unter dem Schatten der Flügel feines Gottes feft ver: 
teauend ruhen Fönne.” (Augustin. Sermon. CCLVI, 4, 5, Opp. 
T. V, 1052.) Dieſes in Gott Ruhen ift es, welches ben Geiſt bes 


$. 8. Der Menſch. 101 


Menſchen zu einem Feſtſtehenden, mitten unter ben Beweglichen, 
zu einem Bild des Sabbathes unfter Sichtbarkeit weihet. Die 
Kraft, duch melde ber Meni in Gott zu ruhen und die unver: 
änberliche, göttlide Wahrheit zu erfennen vermag, ift felber ein 
Goͤttliches: fie ift der denkende GBeift, ober mens (id. de vera 
relig. XL!V, 82, Opp. T. I, 777), weldhen ber Menſch eben fo mit 
den Engeln gemein bat, ald dad Empfinden mit dem Chiere, das 
Leben mit dem Baume, bad fichtbare Sepn mit dem Steine, 
(Sermon. ad popul. XLIII, 3, 4, Opp. V, 212). Hierbei erfcheint 
es als ein befonderes Vorrecht unfrer deutſchen Sprache, daß bes 
Wort „Menſch“ wie feine Verwandten im Sandlritanifchen, 3. 2. 
„Manuſchia,“ den Vernünftigen, den Dentenden bezeichnet und mit 
dem lateinifhen Wort mens and derfelben Wurzel beritammet, 
während bagegen das Wort homo, weldes in die Sprachen von 
romanifher Abkunft übergegangen, fo ſehr auch ſchon Nuintilian 
und nah ihm 3. Voſſius dieſer Herleitung abgeneigt find, ben: 
noh mit humus ſtammperwandt ift und hiermit, eben fo bebeu: 
tungsvoll als das hebr. Adam, auf dad Material hindeutet, aus 
welchem ber Leib bes Menfchen gefchaffen worden. — „Der Menſch 
it Die Gränze zweier Welten: ber fterblichen und unfterblihen, er 
it eine Wohnung des ewig feligen Geiftes Gottes.” (Phil. de 
mund. opif. 31, ed. Mang. I. 32). 


— —— — — — 


Tl. Vorbildliche Abfpiegelung des Weſens der Seele 
in der Matur des Leibes. 





Der Leib des Menfihen. 
$. 9. 


Der Menſch, feinem Leibe nach, theilet mit bem bloͤckenden 
Thiere, deſſen Milch ihn ernährt, deſſen Wolle ihn befleidet, 
das 2008 bes vergänglichen Lebens. Denn er wird, gleich 
einem folchen Thiere, unter Luft und Schmerzen gezeugt und 
geboren, nimmt athmend die Luft des Himmels, wird von 
einer Mutter an Brüften gefäugt, gewärmt und gepflegt. 
Gleich dem Thiere bewegt er fich auf Fünftlich gegliebertem 
Gebein, mit dem Thiere zugleich fuchet er nach bem nährenben 
Kraut und der füßen Frucht ber Gewächſe oder nach dem 
Wafler des Quelles. Denn aud ihn, den Dränger ber 
andren Lebenbdigen, treibet der Stachel bed Hungers und 
bes Durftes; auch ihn Ängftet bie auflöfende Hige ber Sonne 
und ber beengende Froſt, auch ihn gefellet und entzweiet 
das Bebürfniß bes Gefchlechts, in Liebe und eiferfüchtigem 
Haß. Zwar es find die Glieder vor ben Gliedern ber andren 
Thiere zu Eünftlichen Berrichtungen gefchidt; doch mit ben 
Werken ber Hände wetteifern ungeftraft bie webende Spinne 
und der bauende Termite; fpottend über bie geringere Schärfe 
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der Sinnen, fragei bad Auge bei Balken dan Menſchen: 
fiege du dort die Lerche im fernen Thale? «6 fraget ihn 
das Ohr des Auerhahns: höre bu auch bas Säufeln ba 
unten am Grashalme, bad ich vernehme? unb es wird ber 
Menſch von vielen Thieren an Schärfe der einzelnen Sinnen 
wie an Stärke ber Mustelr übertroffen, 

Erfreuet ihn etwa, blidenb in ben Bad), das Bilb 
ber eignen vergänglichen Geſtalt; fiche ba sin Bild und 
Gleichniß biefer Seftalt, welches ein Maler mit Grauſen 
erregendem Ernſt auf bie Tafel ber Natur gezeichnet: ber 
ipät geborne Affe. Es grinfet aus biefem ben Menfchen 
fein eignes verzerrtes Epenbild an, ein Schein ift da, welcher 
trügerifch das Höhere vorfpiegelt, aber unter bem äffenben 
Schein verbirgt fi) Die giftige Booheit und bie gräuliche 
Woluft ber Schlange. Der Maler, ex fiheint im Weſen 
bed Menfchen jenen Zug, von welchem Furcht und Schreden 
ausgehet über alle Kebendigen, für. den wefentlichften und 
bezeichnenbften gehalten zu haben, denn ex bat die Menſchen⸗ 
ähnlichfeit am öfterften in ber Geſtalt yon foldhen Raubs 
thieren ausgebrüdt, welche, im Bunbe mit ber Burcht und 
dem Schreden, auf Blut lauern. 

Rühmte ſich etwa ber fichtbare „Beherrſcher“ der Exbe 
jener innren Beugfamfeit und Lenffamfeit bes Leibes, welche 
biefen zum Ertragen aller Klimate, zum gebeihlichen Ges 
nuffe der verfchiebenften Nahrungsmittel geſchickt machet und 
ihm ein längeres Leben als ben meiften ihm näher ſtehenden 
Tpierarten ſichert: fiche, es ereilt und zerſchmettert ihn ber 
fallende Stein mitten im Laufe des Lebens, eben fo leicht 
als ben weidenben Stier; die Seuche, welche das Thier ers 
greifet, legt ihre töbtenbe Hand auch an ihm, und dje Gierde 
bes Tigers fowie bed Wurmes, wenn fie feinen noch im 
Blute rauchenden oder verwefenden Beichnam verzehren, faget 
zum Menfchen: du biſt Fleiſch wie andres Fleiſch. 
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Mit diefer Handvoll Staubes — dem Leibe bes Men. 
ſchen — fpielet, fo lange fie lebend fi bewegt, ein Straf 
bes Geiftes, der von oben kommt und nach oben wieber 
entfleucht. Gleich der Lampe, welche in einfamer Sammer 
neben dem flarren Angeficht eines Todten glimmet, befeuchtet 
jener Strahl an bem Menfchen bes Fleifches und des Todes 
nur ben Zug bed Grauſens und bed Elendes. Denn in 
jenem Lichte fiehet ber Menfch den nahenden Tob, welcher 
den andern Lebenbigen ungefehen,, im Dunkel begegnet; in 
jenem Lichte, ſchwebend zwifchen Hoffen und Furcht, fiehet 
und empfindet ex fchon die fernftehende Roth, die künftigen 
Schmerzen, welche an dem Thier unbemerkt vorübergehen 
ober dasfelbe unverfehens im Laufe ereilen. — Doch fiehe! 
ein Lebenshauch von oben wehet in bie Kammer herein, und 
an dem glimmenden Dochte der Tobtenlampe entzündet fich 
die Flamme, welche aus dem unanfehnlichen Staube das 
fautere Gold fcheibet, mitten im Menfchen bes Fleifches den 
Menfchen bes Beiftes wecket und geftaltet, welchem ber Tob 
ferner fein Leid thut. 


Bemerkungen: Das überwiegende Verhaͤltniß, in welchem 
die bloß leiblihen Kräfte bed Thieres gewöhnlih zu ben Kräften 
des Menichen ſtehen, befchreibt fchon Galen (adhortat. ad art. ad- 
discend. c. 13, ed. Kühn. Vol. I, p. 36); dad der Sinnen Philo 
(de Abr. 386, ed. Mang. II, 38). Der Menfch ift Säugethier, 
gehört zu ber Claſſe von Thieren, bei welcher das vorhin außerhalb 
des fichtbaren leiblihen Weſens fallende unfihtbare Somplement des 
thierifhen Daſeyns und Weſens leiblih und fihtbar geworden ift: 
jenes Somplement, das als mwaltende, für alle forgende Mutter: 
liebe (wie der Geift über ben Waflern) in und über allen lebenden 
Weſen der Natur webt und fhwebt. Die Biene wie der Vogel 
müffen zur Aufnahme des noch ungebornen Eies Funftreich eine 
Zelle, ein Neft bereiten, müffen über Berg und Thal das für ihr 
Junges zuträgliche Futter ſuchen. Das Säugethier trägt den Ber: 
gungsort, worin das Ei fich entwidelt, als Uterus im feinem Leibe, 
brancht Fein Neft zu bauen, nicht zu brüten. Es hat die Nahrung 
für die Zungen als Milh an feinem Leibe, Das Somplement, 
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das, fo lange es nicht leiblich geworben, als wundervoll propbetifgger 
Safkinct erſchien, ift Hier zur Erfüllung: zu Fleiſch geworden. 
Das menfhenähnlichite Säugethier iſt der Affe. Die Form des 
Affen fchließt fi aber durch feine tragen, langarmigen Arten, 3.8. 
den Ateles hypoxanthus (den Miriri), fowie durch ben trägen Lori 
(Stenops tardigradus) foger an die Faulthiere, durch den fliegenden 
Maki an bie Zledermäufe, durch die Paviane an die Raubthiere 
an. Wenn, fhon nach Anaragoras, die Hand ald ein Hauptvorzug der 
menfhlihen Geftaltung betrachtet werben Kann, fo zeigt fich bei dem, 
vor ber großen Rataftropbe in mehreren Arten und weiter Verbreitung 
auf der Erbe vorhanden geweſenen Megatherien (großllauigen Zaul: 
thierarten) zuerft die Grundlage des Skeletted der Hand im Crtrem 
entwidelt, beim Raubthiere die Muskelkraft des Armes und der 
Hand, bei der Fledermaus (abermald bis zum Monftröfen) bie 
feinfühlende Haut der Finger, beim Affen endlich die ganze Hand. 
Diele Angranzungen des Thierreichs an den Menichen zeigen fämmt: 
lid, fowie der Wahnſinn, gleich ale in einem Spiegel, was bie 
Menfhennatur mit ihren Leidenichaften und Begierden ohne eine 
leitende , herrſchende Vernunft wäre. Uebrigens bilden fi in den 
oben erwähnten vier Graͤnzformen bie vier Temperamente vor: in 
der Form ber Faulthiere das unterfte,, das phlegmatifche; in jener 
der Raubthiere das cholerifhe; in der wunderbar feinfühlenden 
Fledermaus das melancholiſche; im Affen das fanguinifche. 


Die chemiſchen Elemente des Menfchenleibes. 
| 6. 10. 


Während wir im vorhergehenden $. jene Züge der äußern 
Geftaltung betrachteten, durch welche bie leibliche Natur bes 
Menfchen an bie ihr näher ftehende Thierwelt fich anfchließt, 
gehen wir hier um einige Schritte tiefer hinab und faflen 
das ins Auge, was ber Menfchenleib in ber Zufammen- 
fegung feiner Elemente mit ber unorganifchen Körperwelt 
fowie mit den Pflanzen gemein hat. 

In mächtigen Maffen, weldde vom Grunbe des Meeres 
bis zum Hocrüden ber Alpen binanfleigen, ift auf ber 
Oberfläche unfers Planeten ein Stoff verbreitet, der in allen 
feinen Eigenfchaften an bie Gierde bed Hungeto und ber 
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ganz verarmte Wort Vieh (Vieh) urſprunglich mit wehen, weigen, 
waegen (spirare, altgoth. waian), fo wie dem Worte fachen, fauchen, 
hauchen (halitum emittere) aus Einem Stamme zu feyn, und Vieh 
fheint hiermit urfprünglid ein athmendes Weſen zu bezeichnen. 
Denn daß dad Athmen nothwendig zum thierifchen Leben gehöre, 
und daß nicht bloß die Thiere, welche Lungen haben, fondern auch 
die Fifhe und Gewürme (3.3. Auftern), bie im Waſſer enthaltene 
Luft athmen, hatten ſchon die dlteften Zoricher der Natur: Demokrit 
und Diogenes von Apollonia , fo wie Anaragoras erfannt (Aristot. 
de respirat. c. 2). Bir werden im $. 12 noch einmal auf biefee 
wefentlichfte Erforberniß bes thierifchen Lebens zurüdfommen. Ueber: 
dieß unterfcheiden fih die Thiere vor Allem von den Pflanzen durch 
bie Empfindung alsdncıy (de juvent. et sen. c. 1). Jene 
Thiere, in denen ein höherer Grab von Lebenswärme iſt (mas von 
ber Art bes Athmens abhängt), find mit volllommmeren Seelen 
begabt (hist. animal. VIII, 1; de respirat. 13; de generat. animal. 
III, 11). Je volltommner das Thier, defto entſchiedner wird bag, 
was in feinem Leibe das Hoͤchſte und Edelſte ift: feine Stellung 
nach oben (fowie nach vorne und rechte), wie denn ber Ge: 
genſatz zwiſchen Rechts und Links in dem Leibe der willfürlich be: 
weglichen Thiere mweientliher ift (de juv. et sen. c. 1; de part. 
anim. DI, 3; IV, 10). Nicht allen Thieren kommt das Vermögen 
der willfürliden (Drts:) Bewegung zu ((de anim. J, 2; II, 2, 3; 
111, 9); denn wenn bie Thiere da wo fie find ihre Nahrung finden, 
bedürfen fie feine Wegbewegung von ihrem Drte (de anim. III, 12). 
Dennoch haben auch folde Thiere Empfindung für die Nahrung, 
Gefühl oder Geſchmack (de sensu 2). Denn biefer in feinem Wir: 
Fungsfreife befchräanfteite Sinn bleibt auch ihnen, während bie 
Thiere, welche Drtsbewegung haben, noch andere, mehr in bie 
Ferne dringende Sinne bedürfen (de sensu 1; de anim. III, 12). 
So bleibt denn die Empfindung dag legte, weſentlichſte innre Un: 
teriheibungszeichen bes Thieres von der Pflanze. Das Empfin: 
dungsvermögen der Thiere iſt aber allein barauf begründet, Daß im 
thierifhen Weſen ein Dasfelbes, ein dem (Mittel:) Punkt im 
Cirkel vergleihbared Etwas fi findet, welches die Form des Em⸗ 
pfindbaren, wie bad Wachs die Form des GSiegelringes, ohne feine 
Materie aufzunehnen vermag (de anim. III, 2; II, 12). Dieſes 
Dasfelbe, diefer Mittelpunkt ift die Seele, welde im Thier ftatt 
der in der Pflanze Inwohnenden Bildungskraft dasLeben wirfet und 
beberrfht. Es ift nach Philo auch bie Seele eine Kraft des Mit: 
werdend (yucıc), welche Phantafie und Begehrungsvermögen au 
fih genommen hat (SS. Alleg. L. II, 1091, ed. Mang. Vol. I, p. 
71; vergl, mit p. 49 und mit Origenes de liber. arbitr. IH, 1, 
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haͤlt ſich berfelde nur wenige Augenblicke ber gewohnten 
Gejellung, denn er ziehet alsbald, entweber aus ber Luft, 
auf mühfamerem Wege, bie von ihm entflohene Kohlenfäure 
und das Wafler wieber an fi, oder, wenn ihm das Ich 
tere in tropfbar flüffiger Geſtalt genaht wirb, verfchlinget 
er basjelbe mit einer Begierde, deren Heftigkeit fich durch 
bie aufwallende Hige verräth. 

Diefer faſt unerfättlich Bungernde Stoff wird in ben 
älteren Gebirgen noch durch bie Kiefels und Thonerde ge 
bunben und gefellelt. In ber jüngeren Zeit jedoch, nach⸗ 
bem bie Kraft der alten Bildungen ber Tiefe allmählich un» 
‚mächtiger geworben und erlofihen, tritt ber Hunger nad 
bem Neuen unb Oberen ungebändigter hervor, und bie 
faltigen Gebirge werben jeßt zur vorherrfchenderen Mafle 
unter den Gebirgsbildungen, von ſich floßend ben vorhin 
bemmenben Kiefel, welcher unter und neben ihnen zum Sands 
Reingebirge wird. 

Mit der vorwaltenben Herrichaft des Kallgebirges — dieß 
zeigen bie allenthalben in ihm verbreiteten organischen Reſte — 
bat dann zugleidh die Zeit des Thierreiches auf Erben bes 
gonnen; und wie im Einzelnen, bei jebem Borgange bes 
ihierifchen Lebens Kalferbe erzeugt wird, fo fcheint jenes 
mächtige @ebirge im Großen Durch einen Vorgang ber alls 
meinen Belebung bes gebärenden und mütterlich nährenben 
Gewaͤſſers entſtauden. 

So allgemein, fo faß unfehlbar wird kein andrer fefter 
Stoff im Geleite bes thieriſchen Lebens gefunden, als ber 
Grunbfloff ber Kalferde. Ein Tröpflein flüffigen Kalkes, 
mit beweglicher Gallert gemiſcht, iR ber Anfang: aller 
tgierifchen Geſtaltungen im Korallengebilde. Hierauf wirb 
der organifche Leib, wo er im Schalenihier bie freiere Bes 
wegung verfuht, unter der Dede, gleichfam noch unter 
bem möütterlichen Schup jener Erbe, in das wogenbe le 
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ment des Gewäflers Hinausgeführt, unb auch noch beiiben 
sollfommenften Thieren ift der Kalk ber fefte Boben ‚auf 
welchem bie andren Bebilde bes Leibes ruhen und fich des 
wegen. Dieſer fefte Boden iſt bann auch zuletzt das 
Einzige, was von ber ganzen, wundervoll gegliederten thie⸗ 
rifchen Form zurüdbleibt. In den Katakomben wie in ben 
Höhlen voller Refte ber vorweltlihen Weſen iſt es ein 
Stüdlein morfchen Kalkes, welches noch allein dad Das 
gewefenfeyn eines ehehin vom Lebensgeift bewegten Fleiſches 
verräth; eine Handvoll Kalkftaubes, in welche bie nody an⸗ 
fheinend vorhandene Menfchenform bei ber Berührung zer⸗ 
fat, ift e8, welche ben Herrfcher ber Bölter, Auguſtus⸗ 
am Sarge des Treibers der Völker, Alexander, an bie 
Vergänglichkeit der irdifchen “Dinge erinnert. 

Um jenen Freſſer unter den feften Stoffen, um das 
Metalloid des Kalkes und feine Erde ſammelt fich dann, 
fobald bie bildenden Bewegungen bes Lebens beginnen, 
jene Vierheit der oberirdifchen (atmofphärifchen) Elemente, 
welche durch ihre zur Luftform geneigte Ratur an ben ges 
flügelten Zuftand im Thierreich erinnert: das Stidgas, ber 
Sauerftoff ber Luft, das Waſſerſtoffgas und dic gefäuerte Kohle. 

Unter biefen vier Stoffen ift das Stidgas — an Menge 
ber Hauptbeſtandtheil unfrer atmofphärifchen Luft — für 
bie Leiblichfeit bes Thiered am bezeichnendfien. Denn bei 
ben meiften Bflanzen wird ber Stidftoff fat nur am Ende 
bes jährlich fich erneuernden Lebensgefchäftes, in ber Bluͤ⸗ 
then⸗ und PWruchtbildung bemerkt. Nur in beidhränktem 
Maße machen hierin felbft bie ſtickſtoffhaltigen Pflanzen 
ber 15ten Claſſe (unſre Kohlgewächfe) und bie Pilze eine 
Ausnahme, Das beftändige, häufige Zugegenfenn des Stick⸗ 
floffes mithin, wenn man will, unterfcheibet am meiften 
bie Mifchung bed thierifchen Leibes von jener bes Pflanzen 
koͤrpers, und man bürf ed als einen Satz von allgemeiner 


$ 10. Clemente des Menſchenleibes. 109 


Suttigfeit ausiprechen, baß alle Theile bes thierifchen 
Körpers, welde eine befimmte Form befipen, unb mit 
andern ihres Gleichen ein Organ bilden, Stidftoff enthalten, 
und daß diefer nur folchen Theilen fehlt, welche, wie das 
Bett, Butter, Milchzuder ihrem Wefen nach formlos find, 

In feiner Berbindung mit dem Waflerftoffe nimmt bas 
Stickgas jene aͤtzende, altalifche Eigenfchaft an, welche wir 
vorhin von ber reinen Kalferbe erwähnten, und vielleicht 
iR es nicht ganz ohne Bedeutung, daß fchon bie metallifche 
Grundlage ber Kalferde, obwohl nur in einem annähern- 
ven Berhältniß, das Sauerfloffga® der Luft, noch mehr 
aber die Kalkerde felber in ihrem Hybrat das Wafler in 
demfelben Gewichtsmaße mit fich vereint, in welchem in 
ber Atmofphäre das Sauerftoffgas zum Stidgas fich gefellt: 
in jenem von faft eins zu brei. Es ift felbit noch in. 
der Entwidelungsgefchicdhte der thierifchen Kormen bie eine 
Bitdungeftufe, wie etwa bie der Larve, von ber andren — 
etwa von ber bes geflügelten Inſectes — äußerlich fo ganz 
verfchieden , eine ber andern fo ganz unaͤhnlich, Daß wir 
wohl ſchwerlich, aus dem bloßen Anfehen, eine aus ber an» 
bern zu errathen vermöchten; vielleicht benn daß auch in 
ber Geſchichte der irdiihen Stoffe Entwidelungen vorge 
gangen, buch welche ein und basfelbe Element ſcheinbar 
zu einem ganz andern, neuen geworben if. 

Wie fi) benn in ber Atmofphäre zum Stidgas das 
Sauerfloffgad gefellet, und eines etwa erſt im Gegen- 
fag zum andern, in Wechfelbeziehung auf das andere, das 
geworben ift was es ift, fo wird auch im thieriſch⸗menſch⸗ 
lichen Leibe mit dem Stidgad das Sauerftoffgas in fteter 
Gemeinfchaft gefunden. Die lebende Pflanze ftößet, fo lange 
fie gefund if, das Sauerftoffgas bei ihrem Athmen bean 
Ränbig von fich, während das lebende Thier basfelbe beftänbig 
aufnimmt und hierdurch in ſich das Dafeyn jene andersar⸗ 
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ment des Gewäflers hinaus: ' .  sutleß nicht bloß 
vollfommenften Thieren iſt le und Waffer 
welchem bie andren Gebir: zarten Weſen ber 
wegen. Dieſer feſte VKaltet und waltet. 
Einzige, was von te. er er und das athmende 
rifchen Form zurür J —Edig unter den An⸗ 
FA voller —2E Ian zum menfchlichen 
tuͤcklein mor ze wu Winf und Befehl der 
a „ er werigelodten Orpgengas zur 
rrath; ei Rımme des innern Herdes 
ſcheinend no ® 
rat, 20 Merifenleibes umfaffet jeboch 
2 Do Fe weihe faft in allen thierifchen 
r 


zer wert zu mehrere andere Stoffe ber 
7 x zugemden Blute wirb das für den 
Due üMnetismus empfindliche Eiſen ger 
re rar Alifigfeit bes Nerven bewegen ftch 
,„ zrrer Seeed uud Phosphor, und ber letztere, mit 
— ze Sime serhanben, fcheint von ben belebenden 
— SEESEuberre des Knochens uͤberzutreten und hier 
m Tun 8 Gurmtend und Bewegens mit dem bes 
se At zur Bildens zu vertaufchen. 
ex er ehem genannten acht Grundftoffen werben 
g zrmar imge Die ber Flußſpathſaͤure (Fluor), ber 
Deu zur Taferde (Silicium und Maganium), ja nach 
emor maxhen ielbſt jener ber Thonerde (Aluminium) im 
Brenner geienden in größerer aber bie Grundſtoffe 
ze Pr ut Wutren (Kalium, Natrium) zugleich mit ben 
zermuhtrten Elementen bed Kochfalzes (Chlor), und zu dem 
Kir art mch am einzelnen Stellen das Dlangan, ja felbft 
zu Larier, während das Borfommen einiger andren durch 
ze Tohezma eingeführter Grundftoffe wie ein zufäffiges und 


rühzzeieeint betrachtet werden muß. 
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iblichen Geſtaltungen werben jes 

ein, ſondern meift zu Ele 

Ordnung vereint getroffen, 

ing den thierifchs menfchlichen 

‚jet, als die chemifche Scheidung 

ı Stein in bie Ihrerfeits auch wieder 

Orygengas gebildeten Erben. Nur der 

‚et Darin eine Ausnahme, baß er öfters un 

...nd an den Verbindungen der andern Stoffe und 

.‚ımifcht dem noch lebenswarmen Blute entweicht ; bie 

soble aber, wenn fie in jedem Augenblide ber ausathe 

mente und ausdünftende Leib von fich flößt, verläfiet bie 

Gemeinfhaft des Tebenden Leibes nicht allein, fondern in 

Berbindbung mit dem Oxygen, ald Kohlenfäure ; das Hydro⸗ 

gen wird mit dem Sauerftoffgas zum Waſſer, welches in 

flüffiger und dampfartiger Form alle Theile bes Leibes 

durchdringet, fo daß biefe in ihm gleichfam ſchwimmend 

leben ober in einem Zuftand ber Aufweichung fich befin⸗ 

ben. Denn mehr als drei Viertheile bes Menfchenleibes, 
dem Gewichte nach, find Waſſer. 

Außer dieſem vereint ſich der Kohlenftoff als vorherr⸗ 
ſchender Gemengtheil mit Saurrftoff, Stidftoff und Waffer⸗ 
Roff zu den Elementen einer zweite Orbnung und zwar 
mnächft zum Protein, jenem von Mulder vorausgefehten 
organifchen Urelement, aus welchem ſowohl im Pflanzen» 
als im Thierreiche bei dem Hinzutreten des Schwefeld unb 
bes Phosphors der Eiweißſtoff, der Faſernſtoff und Käfeftoff 
fih Hilden follen. Diefen organifchen Elementen nahe ver- 
wandt, obwohl in gewiſſer Hinſicht polarifch ihnen entgegen» 
gefett,, if der Magenfafffioff (das Pepfin), während ber 
thierifähe Lein durch feinen verhaͤltnißmaͤßig größeren Mir 
ſchungsgehalt an Sauerfloff, der Blutſtoff oder das Haͤma⸗ 
tin durch feinen beftändigen Gehalt an Eifen von den protein» 
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tigen höheren 1 


mit dem gröber- 


— — 


2 umgleich ent⸗ 
æxtigen Elemente 
> zu vermißt wird. 


ſondern au ' . 

atmofphäri’ = Iumermild enthaltenen 

End „mer in ben Säften 

Efemen: — sorfommenden Milch⸗ 

faͤngen :. mare aufgefundenen Cere⸗ 

gefun: - ame Amorphe) zum Geform⸗ 

Lebe .„ - 22 no eben genannten organi⸗ 

er = szamdsfe, welche nach Ents 

re _ z2 Imumtlung mit Alfohol, Wein⸗ 

. za Zi mu ber ruͤckſtaͤndigen Flüffige 

... m zw zeae chemiſche Reagentien ges 

nn 3 ine Aeÿ die thierifchen Extractivftoffe, 

x Timm zer Bleifchertract. Neben biefen 

- m: Rterreh an ben falzartigen Verbin, 

a > Fi. ber Phosphorſaͤure und bes Chlor 
„> „u 2ur r alfalifdwerdigen Grundlagen. 


. ie De Semenstheile ber Baufteine, aus benen 
a Iame 4 Merridenfeides zufammengefügt iſt. Aller 
zuge z Zını Aummaterial noch in einem ganz anbern 
zum en Berrımid zu dem DBaumeifter in feiner 
Zur 5 Ne bühemten Lebenskraft, als ber Stoff bes 

Jamine ame Menrhenhaufjes zu feinem Exrbauer. An 

un Merürzmert eines gothifchen Tempels find alle einzels 

we Ds wrt einem feſtbeſtimmten Geſetz ber Größen 
nummengectei. Tas Material diefer Theile aber Fann 

a ım wrihiehmarliger Sandſtein, Trachyt ober Kalf, 

ı u Rudfein ſeyn. Der Seflaltung des Menfchenleibes 

zeu aude allein ein feſtbeſtimmtes Geſetz ber Proportio⸗ 

un Nr eiazelnen Theile, ſondern ſelbſt ber Stoffe zu Grunde, 

a men das organische Element gebildet wird. Denn 

zer Wit, it all den Stäublein, aus denen fein Gefüge 
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gemacht iſt, ſteht in einer noch unmittelbar näheren Bezies 
bung zu dem Weſen und Wirken der Seele ald das Metall 
und die Spannung bes tönenden Körpers zu dem Klange 
im die Hanb oder ber Hauch bed Künftlers aus ihm her 
vorrufet. Er iſt es, welcher ſchon durch die Befchaffen- 
kit feiner Elemente dem lebendigen Verkehr ber inwoh⸗ 
nenden Seele mit dem Ülementarreiche der irdiſchen Sicht 
barkeit fein Entftehert und feine Sortdauer fowie feine ges 
ſezmaͤßige Begränzung gibt. 


Erläuterndbe DBemertungen Ein Theil des Inhaltes 
biefes 6. findet fich ſchon in ben Bemerkungen zum 5ten $. weiter 
möeinandergefest. Etnmige wenige biftorifhe Müdblide auf die all: 
mihlihe Sntwicfelung der Crfenntniffe, auf welche unfere heutige, 
ehgedicehene Thierchemie fih gründet, mögen auch bier den wei: 
tem Erläuterungen worausgehen. Die Alten dachten fih, wie ſchon 
sen ermähnt, werigftens ſeit Hippokrates (de natur. hum. 224 
segq.,; Galen. de elem. sec. Hipp. 46), ald Grundlage aller leib⸗ 
lihen Bildung immer nur bie vier im engern Sinne fogenannten 
Slemente: Erde, Waſſer, Luft und Feuer (Aristot. de gen. et 
eomupt. Il, 7, Mleteor. IV, 4; Zeno ap. Diog. Laert. VII, 137), 
wen (hen die Xehre der Prthagorder ein fünftes hoͤchſtes Clement 
(asıer cro:xeton), den Aether fehte (ald nE&urrov zöcuov, aynum 
alunıov na Procl. in Plat. Tim.). Auch der leiblihe Menſch ift 
(harmoniſch) aus jenen vier Elementen gebildet, und darum in ih: 
nen allen zu Hauſe (Phil. de mund. opif. 33, ed. Mang. T, 35). 
‚Ben, na GSottes Geheiß, die Seele den erfalteten Leib ver: 
läßt, dann wird Das leifch wieder zur Erde, der Hauch zur Luft, 
die Feuchtigke it ſinkt hinab zur Tiefe, die Wärme kehrt zum Aether 
zuräd.” (Orig. sentent. de resurrect. Opp. I, p. 36.) Die vier 
gewöhnlich fogenannten Elemente erfchienen jedoch dem tiefer for: 
fhenden Alterthune feineswegs als das eigentlich Erzeugende ber 
leibliden Kormen, ja nicht einmal als ledter Grund des fichtbaren 
Stoffes. Denn abgefehen von dem (geftaltenden) Verhaͤltniß ber 
Zorm zu der geftaltbaren Materie, fo nennt fhon Ariftoreles ale 
erſte Grundlage ber Leiblichkeit flatt jener vier Glemente vier 

Eigenfhaften der Materie: Kälte und Wärme, Trodenheit und 
Zeuchte (de part. anim. L. II, c. 1, m. vergl auch Parmenides 
wei Simpl. Phys. Fol. 7, b, v. 116 in der Audg. von Brandis). 

Prele vier Anfänge (koyar) der Alten (Galen. comm. in Hipp. de 


natur. hum. p. 5) erinnern fehr am die vier fogenannten unmäg- 
Sqchubert, Seſchichte der Seele. I. 8 


mer se Sidiumißen, 
wm 2 me Sesmusmusd und Gleftricktät, 


iR 

= ° 7- „ee _eu ww, As Elemente der zweiten 
— _ 7 _mecm *crũen Ordnung die gleich- 

10 — Siem: Ee chen, Fleiſch u. f., und 


vr — - Simmme Ber dritten böhern Ordnung 
e=2 _ı7 arme de part. anim. II, c. 1; de 
—. re Sumabme von vier finnlich wahr⸗ 
— — — — der leiblichen Bildungen ſchloß 
"= 7 mr ee von den drei Grundſtoffen ober 
ze — mer. Zu: zuhQuedlilber, welche ald Haupt: 
ws _: Te Fermmmg aus den vier Elementen be: 
* — De ze seihe anfänglich oder doch zunaͤchſt 
7 em we Merade angewendet wurde, fcheint fo 
= RR zuweriheren metallifhen Stoffen Gold 
zu. nz Zum meins nicht erſt Saligula, ald er aus 
Mes See) vie welte (Plin. H, N. XXXIII, 4 post. 
m. m AWVes, Diocletian, als er alle dgyp- 
za +. me az Smidefmmit bes Goldes und Silbers 
u, 2 SEIEN ue +). Antiochen. in Const. Porphyrog. 
nm date mm Sek 5 v. Asoxlıt. und Xnueia), ale ein 
nerrane> rim. mens welches fchon feit längerer Zeit ein 
ızmuir >um Wr mh Der Herrichergewalt über die Princi⸗ 
m m Fur ve sem ürebenden Menſchenſeele geweien war. 
a sum: cem& aä Disscor. ap. Fabric, bibl. graec. VIII, 
m 2: Wen Der Alchpmiften von der Bedeutung 
= Zmsriiere ur Ye Eutiiehungsgefchichte der Metalle; jener 
ze 2 27 Seuirtimiler Abu Muſſah Dihafar al 
> un Br wozeen Jahrhunderte unter dem Namen Geber 
sr treR. zu: Beer za derieiben Zeit fein langbauerndes wiflenfchaft- 
ze %.2 Mmrsaiz u melden die großen Khalifen Harun al 
user zu? Mimmmem des Serticherthron von Bagdad befeitigten (im 
er rr X. Herbelot p. 387), fpricht in feinen bis auf 
Wertes die Lehre von den brei Stunditoffen, be: 
zur ur ven m Squefſel der Metalle fo gründlich aus, daß 
were mann de auf Stable und Wenzels, ja bis auf unfre 
Sm = ac geliehen il (Gebri summa perfectionis magi- 
ern za Qui. wat er. Gedan. 1682 L. I, c. 12 u. 13, P. 35, 38, 
2 we. De werd Bier wie anderwaͤrts öfters flatt des Salzes 
de Zrost wrazzee, wärend die fpätern Chemiften des Mittel: 
ae wie Sihk cine Zuiemmenfegung des menſchlichen Leibes, 
zu ui am den wer „Müttern“ oder Elementen, ſondern naͤchſt 
Aa a2 dm deei Gennddingen annehmen (}. B. Theophr. Para- 
eb. Mmmnk. ed. Argent. p. 382), beſtandis dem Salz die vermit⸗ 
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winde Stelle einrdumten, den Mercur aber öfters ald Erde benann: 
wm Es wird deutlich erfannt, daß in jener Lehre die drei Grund⸗ 
ſtoffe als Elemente einer zweiten Ordnung vorgeftellt waren, in 
denen ſchon eine Art von Individualität vorausgefeßt wurde, denn 
jedes Metall habe feinen befondern Schwefel, fein befonderes Salz 
u. f. w. (id. von ben Mineral. Tract. I, p. 393 seggq.). 

Die Srundanfiht der neueren Chemie, welche eine größere Zahl 
von einfahen Stoffen und ein anderes Geſetz ihrer Verfchiedenheit 
als jenes nach den vier Elementen und den drei Grunddingen auf: 
ſtellt, wird zuerft durch Robert Bople (geb. zu Lismore in Ir: 
land 1627, geft. 1691) wiſſenſchaftlich feitgefkellt: in feinem Skep- 
ucal Chymist 1661. „Die Seftalt der Atome folle bie Verſchie⸗ 
denheit der einfachen Stoffe verurfachen.“ 

Die Entdedung oder Unterfheidung der einzelnen Stoffe, in 
weldhe ih auch der Menfchenleib zerlegen läffet, ift fehr verfchiebenen 
Zeiten und Männern verliehen geweſen. Bor allen andern ift die 
Kalkerde in ihren Eigenfchaften erfannt worden, weil fie, als ge: 
brannter oder ungelöfchter Kalk (Tlıavos «oßearog; calx viva), zur 
Bereitung des Moͤrtels (arenatum) und mithin zur Errichtung der 
Gebäude (Vitruv. I, 7; VII, A; VI, 7 etc.) durch Menſchen⸗ 
hande eben fo allgemein angewendet wurde, ale von einer hoͤhern 
Schöpfertraft zum Erbauen des thierifchen und menfchlichen Leibes⸗ 
Das die Kalkerde in den menſchlichen und thierifchen Knochen mit 
Phosphorſaͤure verbunden fey, entdedte fchon vor 1771 (wo Scheele 
diefer Thatfahe erwähnt) I. G. Gahn, nachdem fchon ein Jahr: 
hundert früher (1677) der Phosphor im Urin von dem Alchymiften 
Brandt zu Hamburg zufällig erfunden, von Kunkel aber auf 
viſſenſchaftlichem Wege dargeftelt worden. Die Verbindung eines 
Theiles der Kalkerde der Knochen mit Koblenfäure bemerkte Hat- 
dett (Phil. Trans. 1799, p. 327). 

Die fogenannte reine Kalkerde, welche nah Wallerius an der 
Küfte von Marokko am Meeresgrund, und nah Laumont an einer 
Quelle unweit Tours gefunden wird, iſt ſchon eine Derbindung 
der Kallerde mit Wafler. Die große Entdeckung, daß in der Kalk: 
erde, wie in allen Erben und Kalten, ein eigenthümliches Metall 
enthalten fey, welches durch feine Verbindung mit dem Sauerftoffe 
die Erde daritelle, wurde (im Jahre 1807) durh 9. Davy mittelft 
des Galvanismus gemaht. Das Metall der Kalkerde, Calcium 
benannt, ift (filberartig) metalliih glänzend, leichter als Waſſer 
(fein Gewicht = 0, 8), entzündet fi von felbft an der Luft und 
wird nun bei feinem Verbrennen mit dem Sauerftoffgad zur aͤtzen⸗ 
den Kalkerde, in welcher 71,91 Theile Kallmetall mit 28,09 Sauer: 
Koff verbunden find. Die seine (äßende) Kalkerde, fo wie man fie 

8 * 
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— — 2 ce Kaltfteine darſtellt, 
— mr ers Waſſers und feiner 
 numme Baer (beim Löfchen in 

ul 2 = 3a er durch fein Erhitzen 
mar = See de feiner Nähe zu entzuͤn⸗ 


- meer Pelletier im Journ. de Phys. 
. mm 2 mel, als ein Drittheil feines 
- vw Sur m ich, und wird nun zum Kalk⸗ 


-- „ueie au Die verlorene Kohlenfäure wieder 
— 100 Theile Kalferde verbinden 
= : ımunmeimze. während der phosphorſaure Kalk 

zes - Zr. Zamee auf 100 Kalkerde enthalten. 
z » ur zur am Beſtandtheilen bes menſchlichen 
„= x muummer See emtbedte oder erfanıte vielmehr im 
a weint Ye Kieſelerde (welde 3. B. im Haar 
m im Tuer © 1668), die Talker de (dev Me: 
2. ak Tem om wiel geringerer Menge ale die Grund⸗ 
m 8 Zum zur ir Kallerde unter den Beitandtheilen des 
zen er see zarten wird) Dlad (im Jahre 1755), nach⸗ 
w za zer. Ferm (diss. phys. chem. L. II, nr. 18 ibre 
Sie. menet eu ie Nalferde bargethan hatte. Das Zaugen- 
mi. me zur Br Aſche fehr vieler Pflanzenarten durch 
Zumer zıc Super erbalten wird, war fchon den Arabern be⸗ 
zum. wie NN aus der Schiman:Pflanze (Anabasis aphylia) 
zu wre amdern anf ſalzigem Boden der Seefüften wach: 
suun Fasarzırten (namentlich aud dem Gefchlecht Saisola) bar⸗ 
w ur Zug terra feinen eriten Entdedern kommt auch noch der 
ze In: — die brennend-äßende Eigenſchaft bezeichnend — her. 
De Ze Kalı ik übrigens in der neueren Seit nur der einen 
x» Ssmpenialyes, dem vegetabilifchen geblieben, obgleich ſchon 
= La arier dieſen auch eine andere Art bes fenerbeftändigen Al⸗ 
XXL? Dad Minerallali oder Natron, kannten, bas fie in feiner 
Terieatumg mit Soblenidure als Nitron benannten. Im gemeinen 
Krereiz welche) in allen Säften des Leibes gefunden wird) ift die 
wurtat: ac Srundlage bed mineralifchen Laugenfalzes (das Natrium) 
zu Zurhaltuis von 39,66 zu 60,34 mit dem Salz:Grünitoff oder 
am Shlor verbunden, jenem merkwürdigen Stoffe, der fir ſich 
azein als cin grünliher Dampf oder ale eine Luftart erfcheint, 
weise mehr denn zweimal fo fchwer als das Sauerftoffgas iſt und 
mit nm Waſſerſtoffgas die Salzfäure bildet. Die fpecififche Verſchie⸗ 
deabeit ded Natron von dem Pflanzenlali (der gemeinen Potafche) 
zeizte zuerſt Dubamel im Jahre 1736. Dem Chlor in feinen 
anßern Cigenfhaften vielfah verwandt tft das Fluor, jener 
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Grunditoff, der früher ale Flußfäure benannt mit der Kalkerde ben 
Flußſpath fowie im menſchlichen Leibe den Schmelz der Zähne bil: 
det. Bon der Entdedung des Phosphors war ſchon oben die Rebe. 
Schwefel finder fih in der Nervenmafle, im Haar und in mehreren 
der oben erwähnten Elemente der zweiten Ordnung, namentlich dem 
Eimeißftoff. Auf das auch fhon von Lemery angedeutete Zugegen- 
feun des Eiſens im Blute machte im Jahre 1722 Yof. Ant. Ba: 
dia (Istoria rara di un sangue cavato col. siero nero, im 18ten 
Band der Opusc. scientif. filos. p. 242) aufmerffam, die erfte, hier: 
anf bezüglihe genauere lnterfuhung der Aſche des Blutkuchens 
veranftaltete im Jahre 1775 Rouelle. Engelhart bewies endlich, 
daß das metallifche Cifen, als ſolches wirklih im Blut enthalten, 
wicht erit beim Verbrennen gebildet werde. Dasfelbe gilt von dem 
Mangan. 

Das Wort Gas, weldes nun in allen neuern Spraden auf: 
genommen worden, flammt aus dem Niederdeutichen, und follte 
urfprünglich etwas Aehnliches andeuten, ald das Wort „Gaͤſcht“ 
(Beil). Es erfand diefen Namen Baptift Helmont (geb. 1577, 
+ 1644), ein wahrhaft tiefblidender Naturforfher, und zugleich 
unterfchied und befchrieb derfelbe bereits (in f. Buch: Formarum 
ortus p. 106, 405, 421) das Fohleufaure Gas (Gas sylvestre), fo: 
wie das Wafferitoffgad (Gas Dammeum). Die nothwendige Bezie: 
bung, in welcher das Saueritoffgas oder die Xebensluft (Gas zoti- 
cum) zu dem Athmungsproceß ftebt, hatten bereits (im J. 1654) 
die Engländer Henſhaw und Bathurft geahnet, und Mapow (geb. 
1645, + 1679) war in feiner im Jahre 1668 erfchienenen Abhand⸗ 
ung über das Athmen der Entdedung bes eigentlichen Weſens der 
Lebensluft noch bedeutend näher gefommen. Dennoch entdedte erft 
im eigentlihen Sinn und ſchied von den andern Luftarten das 
Saueritoffgas Joſ. Prieitley (geb. 1733, + 1804, Lehrer zu Bir: 
mingham, dann in Philadelphia). Diefe dentwürdige Entdeckung 
geihad am 1 Auguft 1774. — Das Stidgas (Gas azoticum) 
entdedten und fchieden zuerft von den andern Luftarten Rutherford, 
Scheele und Lavoifier in den Jahren 177577. — Bir betrachten 
nun diefe vier Hauptgasarten, aus denen auch größtentheils, feiner 
hemifhen Mifhung nad, der menſchliche Leib zufammengefept ift, 
noch etwas näher. 

Das Tohlenfaure Gag ift dem Gewicht nach aus 27,38 Proc. 
reinem Koblenftoff und aus 72,62 Proc. Saueritoffgag, dem Raum: 
inhalt nah aus einem Maptheile gadförmiger Kohle mit einem 
gleichen Maßtheile Sanerftoffgas zufammengefept, welche jedoch, 
wie fhon oben (S. 57) erwähnt worden, nah ihrer Werbins 
dung nur den Raum eines einzigen Maptheiles einnehmen. Es 


118 $. 10. Atmoſphariliſche Grundſtoffe. 


übertrifft daher ſchon das Sauerftoffgad, noch mehr aber die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft fo fehr an Gewicht, daß es, in die letztere ergoffen, 
immer zu Boden finft, denn es ift über 1%, mal fchwerer als die 
gewöhnliche Luft (im Verhaͤltniß wie faft 153 zu 100; der Cubik⸗ 
zoll wiegt 0,69 Gran), Wenn man das Gewicht des reinen 
Kohlenftoffes im Demant, welcher 3, mal fpecififch fchwerer iſt ale 
Wafler, mit dem fpecififhen Gewicht der gadförmigen Kohle in 
der Kohlenfäure vergleicht, fo findet man, daß ber Koblenftoff in 
dem Augenblie, in welhem ein Demant im Focus dee Brennfpie- 
gels verbrannte, fih um das 6561 fache feines Volumens ausgedehnt 
babe. Der Kohlenftoff verbindet fih auch mit dem Waflerftoff zum 
Koblenwafferfioffgad, welches dem Gewicht nad) aus 75,15 Procent 
Kohlenftoff und 24,83 Wafferftoff beftebet, den Voluminen nach aber 
aus 4 Maßtheilen Waſſerſtoff und 1 Maßtheile Iuftförmiger Kohle. 

Das Sauerftoffgas oder die Lebensluft wiegt nur !/,, mal 
fchwerer als die atmofphärifhe Luft (mie 110 zu 100), und ift 
mithin über 740 mal leichter als Wafler (feine fpecifiide Schwere 
tt 0,00135). Denn nach Briffon wiegt ein franzöfifher Cubikzoll 
Lebensluft %, Gran (nad Lavoiſier 0,50694 Gran), während ein 
gleiches Map Waller 370 Gran (genau 370,44) fhwer tft. 


Das Stieftoffgas, welhes in größerer Menge im Muskel: 
fleifch, weniger in der Gehirn: und Nervenmafle enthalten ift, wird 
mit ziemliher Wahricheinlichkeit ald ein zufammengefekter Körper 
betrachtet, welcher aus einem brennbaren Nadical (Nitricum) und 
Sauerftoffgad befteht. Beide Beſtandtheile find in gleihen Bolu- 
minen, dem Gewichte nach aber 56,464 Sauerftoff mit 43,536 Ri: 
tricum verbunden. In der gewöhnlihen atmofphärifhen Luft find 
dem Volumen nach 79 Theile Stieftoffgad mit 21 Theilen Sauer: 
ſtoffgas vermifcht, wozu fih noch etwa ein Tanfendtheil kohlenfau: 
res Gas gefellt. Als vierter Gemengtheil fommt dann zu jenen 
dreien noch das Waflergas (firer Waflerdampf), deflen Menge frei: 
Ih großem Wechſel unterworfen if. Dem Gewicht nach verhalten 
fi die Gemengtheile der atmofphärifchen Luft fo: 

75,55 Stidftoffgas. 

23,32 Saueritoffgae. 
1,03 Waflergas (nah einer mittlern Zahl). 
0,10 Kohlenfauergae. 

100 

Sept man dad fpecififge Gewicht der atmofphärifhen Luft, 
welches 807mal geringer ijt als bag dag, Waffers, als 100, fo wiegt 
das Stickſtoffgas 97, das Waflergas 62. Won ben eigentlich che⸗ 
milhen Verbindungen bed Stieſtoffa und Sauerſtoffs war. ſchon 
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oben beim 5. 5 die Diede. Im Ammoniakgas find dem Gewichte 
nah 82,7 Theile Stidfteff mit 17,3 Theilen Waſſerſtoff verbunden. 
Bor der Verbindung nehmen diefe beiden Gemengtheile gerade 
doppelt fo viel Raum ein, ale nach der Verbindung, ber Waſſer⸗ 
ſtoff machte davon >/, aud, betrug 3 Volumina gegen das eine des 
Stickſtoffs. Diefes, wegen feiner vorherrfchenden Neigung zur 
Luftform, fogenannte flüchtige Laugenfalz entiteht im Thier- und 
Mlanzenreich befonders durch ben Verweſungsproceß, durch welchen 
die in beißen, pflangenreihen Laͤndern oft ſehr mächtigen Maffen 
des Salmiaks gebildet werden. 

Das Waſſerſtoffgas ift 15mal leichter als bie atmofpha- 
rifhe Luft (fein Gewicht ift gegen bad leßtere wie 0,0688 zu 
1,0000, gegen bie des Eiſens wie 1 zu mehr als 30000); es hat 
eine lichtbrechende Kraft, welche .6Y, mal größer iſt als bie der ge: 
meinen Luft, verbrennt unter lautem Crplodiren mit dem Sauer: 
ſtoffgas, und bildet mit biefem Waſſer. Dem Bolumen nad find 
im gemeinen Waſſer 2 Bolumtheile Wafleritoffgas mit einem von 
Sauerftoff verbunden, der leßtere aber beträgt dem Gewicht nad 
88,91, bad erftere 11,09 Procente. Cine Fünftlihe Verbindung von 
1 Volumen Sauerftoffgas (dem Gewicht nad 5,87 zu 94,13 Proc.) 
bilder eine Art von Superorpd bes Waflers, eine Zlüfligkeit von Spy: 
rupconfiftenz, welche auch fehr verdünnt noch von efelhaftem Ge: 
ſchmack ift, alle Pflanzenfarben zerftört, auf der Haut unter fe: 
chenden Schmerzen einen ausdfaßartigen weißen Fle bildet. Das 
Waſſerſtoffgas findet ſich mehr in den fläfligen als feſten Beſtand⸗ 
theifen des Leibes, vorzüglich im vendfen Blut und in der Galle. — 
Faſt ganzreines Waller enthält die wäflerige Feuchtigfeit des Auges, 

Das Waflerftoffgas gehet außer den fchon erwähnten Verbin: 
dungen auch mit dem Schwefel und Phosphor Wermifchungen ein. 
Schon das Schwefelwaſſerſtoffgas, welches fih in krankhaften Zu: 
ftänden des lebenden Körpers in geringerer Menge, häufig aber bet 
der Verwefung dee tobten Leibes, beionders in den Cingeweide: 
böhlen entwidelt, iſt fo giftiger Natur, daß fchon die Beimiſchung 
eines 1500ften Theiles desfelben zu der umgebenden atmofphäri- 
fhen Luft einen Finken, die Beimifhung von Yo einen Hund, 
von ein Pferd tödtet. Das Phosphorwaſſerſtoffgas ſcheint von 
noch tödtlicherer Wirkfamfeit. 

Unter all den oben genannten Urftoffen, welche mit großer Be: 
ſtaͤndigkeit im menfchlichen Körper aufgefunden find (was von der 
Thonerde, dem Titan, dem Arfenik und Kupfer nicht geſagt werden 
tan), find, wie fchen oben gefagt, die vier atmoſphaäriliſchen bie wich: 
tigften. Vorzugsweiſe aus ihnen find bie Elemente der hoͤhern 
Ordnung, die organifchen gebildet. Wenn man biete in ihre Ur: 
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fioffe zerlegt, dann wird es auffallend, in welch übermiegender 
Menge bei den meiften die brennbaren Stoffe: Kohle, Waflerftoff 
mit dem Sauerftoffgas ftehen, fo daß dieſes z. DB. im Fette noch nicht 
zum 30ften, im Saferftoffe kaum zum 10ten Theile hinreichen würbe, 
um mit ber Kohle die Koblenfäure, mit dem Waflerftoff das Waſ⸗ 
fer zu bilden. Weberbaupt befinden fich im lebenden thierifchen Kör: 
per die chemiſchen Beltandtheile vorherrſchend in jenem Zuftand, 
darin fie vom Sauerſtoff nicht gefättigt, fondern vielmehr befähigt 
find denfelben aufzunehmen, wodurch der ganze Organismus zu 
einem atbmenden wird. Co find 3. B. das Eifen ebenfo wie bie 
Grundlagen der Altalten und alfalinifchen Erden in metallifhem, 
Schwefel und Phosphor in reinem Zuftand im Körper vorhanden. 

Auffallend ift es auch, daß die organifchen Clemente bei ihren 
oft fehr verfchiedenen Eigenfchaften in ihrer Iufammenfegung aus 
den Urftoffen ſich fo nabe gleihen. Es deutet dieſes ebenſo auf 
jene Macht der thierifchen Lebenskraft hin, denfelben Stoffen eine 
verfchiedene Form zu geben, ale dieß in Beziehung auf die vegetabi: 
lifhe Lebenskraft der Fall ift, wenn wir wahrnehmen, daß Zuder, 
Stärte und Gummi, cebenfo wie Weinfäure und Traubenfäure 
ihren Beitandtheilen nach diefelben, ihren Cigenfchaften nah fo 
verfchiedene Körper find. Vermag doch fchon die Wärme dem @i- 
weiß, indem fie diefes gerinnen macht, ganz andere Gigenfchaften 
zu geben, während die Miſchung besfelben unverändert biefelbe 
bleibt. 

Die von Mulder angenommene Urform ber eiweißartigen or: 
ganifchen Elemente im Pflanzen: wie im Thierreih, das Pro⸗ 
tein, enthält in 100 Theilen 

Stidftoff . . . . 16,01 
Koblenfof . . . . 55,29 
MWaferftof . . . . 7,00 
Sauerftof . . .. 21,00 
In fehr nahe verwandter Weife enthalten: 
Eiweißſtoff. Faſerſtoff. Sauerftoff. 
Stickſtoff..13,83 15,72 15,95 
Koblenfof . . . . 54,84 54,56 55,10 
Waferfof . . . . 7,09 6,90 6,97 
Sauerflof . . . . 21,23 22,13 21,62 
wozu noch in den beiden erfteren ein Drittel Procent Phosphor 
und Aber zwei Drittel Procent Schwefel, im Caſein ein Drittel 
Procent Schwefel kommt. 

Das Pepfin (der Magenfaftitoff),, fonft dem Eiweißſtoff nabe 
verwandt, unterfcheidet fih von diefem durch die eigenthümliche 
Kraft mehrere thieriihe Stoffe aufzulöfen. 
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Ws Yroteinverbindungen, weile durch Beimiſchung mikrofto- 
pifcher Elementartheile verunreinigt find, laſſen fich betrachten: das 
Globulin, Spermatin, der Schleim, Thränenitoff und der Hornitoff. 

Verſchieden von den Proteinelementen ift die Gallerte ober der 
thieriſche Leim, defien Gehalt im Hirſchhorn folgender iſt: 


Stieftoff . . . . 18,35 
Sohblentof . . . 250,05 
Waſſerſtoff·. 6,48 
Sauerſtoff· . 23,12 


Das Fett enthält bloß die drei letzteren atmoſphaͤriliſchen Grund⸗ 
ſtoffe, während der Stickſtoff feiner Miſchung gänzlich abgeht. Jene 
finden fih in ibm in folgendem Verhaͤltniß: 
Kohlenſtof779,000 
Waſſerſtoff 11,416 
Saueritf . . . . 9,584 

Die bier eben genannten find die Hauptformen” der organifchen 
Elemente des Menfchenleibed. Einige Nebenformen, deren Erzeu: 
gung befonderen Drganen und ihren Verrihtungen angehört, wer: 
den wir fpäter an ihrem Drt erwähnen. 

Berüdfihtigt man das ungefähre Gewichtsverhältniß, in wel: 
chem die fogenannten-Grundftoffe im menſchlichen Leibe vorfommen, 
fo findet man aus den fpäter anzuführenden Zerlegungen der ein- 
zelnen Säfte und feiten Theile, daß mehr als unſeres Körper: 
gewichtes aus Wafler befteben. An ber Bildung jened Viertheils 
der Beftandtheile, welches nah Abzug des Waſſers zurücbleibt, 
haben der Kohlenſtoff, dann der Sauerftoff, hierauf bie Kalferde, 
den größten Antbeil. Denn über 10 Pfund wird auch bei einem 
magern männlichen Körper der Koblenftoff, gegen 7 Pfund der 
Sauerftoff, gegen 4 Pfund die Kalferde betragen, und nabe auf 
diefe Gewichtsſumme wird fi auch der Stickſtoff belaufen. Hier: 
auf folgen dann, dem Gewicht ihrer Gefammtmafle nach, das Wal: 
ferftoffgas, fowie der Phosphor, der Schwefel, dad Natron und das 
Chlor des Kochſalzes. Das Eiſen, obgleich unter allen Grunditof: 
fen des Leibes der fpecififh ſchwerſte, tft dennoch in biefem in fo 
geringer Menge vorhanden, daß der Sefammtgehalt desſelben an 
Gewicht nicht viel über eine Drachme beträgt. 


Die Elementarformen des thieriſch⸗menſchlichen Körpers. 
$ 11. 

Im Demant ift derfelbe Kohlenftoff, welcher bem bleich« 

grauen Gewebe ber thierifchen Theile, ober bem weichen Gebilde 
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bes Pflanzenkoͤrpers zu Grunde liegt, durch eine Kraft bes 
feftiget, welche, gleich dem Blig, beffen Weg zur Tiefe im 
verglasten Sande fichtbar wird, bie Verweſung ber Leib- 
lichkeit ducchdringt und Dem vergehenden Stoff von neuem 
Deftand gibt. Diefe Kraft, welche die flaubartige Thon» 
erde zum Rubin veredelt, wurde, wie wir oben ($. 5) ges 
fehen,; von dem Altertfum als Haltung bezeichnet. Die 
fihtbare Verförperung, berabfoınmend aus einem unfichtbas 
ren Anfange bes Lebens, gleichet felber fchon einem Ster⸗ 
ben, und biefes Sterben würde Vernichtung ſeyn, träte 
nicht der Auflöfung eine von außen fommende Gewalt: bie 
Macht der Haltung, entgegen (n. ©. 55 u. 56). Was und 
woher diefe eigentlich fey? betrachten wir hier zuerft. 


Das einzelne Ding wird nicht um fein felbft, es wird 
um ber andren Dinge, lebt und flirbt um eines Höheren 
Ganzen willen (n. $. 4). Diefes „um eines Anbren wils 
len,“ dieſes Eysxa rıvoc, welches Ariftoteles ala den Grund, 
ben Logos der fichtbaren Zeugungen betrachtet, if es, was 
bem beftändigen Bergehen bes leiblich geworbnen Stoffes 
Einhalt thut und was mitten in bem ließen und Wan⸗ 
bein ber Elemente Grund bes Anhaltens wirb, wie dem 
zur Tiefe hinabrollenden feiten Stein ein Felfenvorfprung 
von gleich fefter Natur ben Ruhepunkt gewährt. Aller 
dings würbe überhaupt Feine Leiblichfeit ſeyn, waltete nicht 
im AU, waltete nicht in jedem einzelnen Lebendigen jene 
von oben nach unten, von innen nad außen wirkende 
Kraft, welche wir vorhin (im 9.2) befchrieben. Das aber, 
was dieſe felbftftändig dem Einzelleben inwohnende Kraft 
wirft, verhält fih zu dem Logos ber Geftaltungen, zu dem 
Einfluß, welchen das Wefen ber andren gewordenen und 
werdenden Dinge auf die Bildung und Befeftigung ber 
Leibfichfeit ausübt, wie die bloße Stimme zu bem Wer 
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ber Fünftlich geglieberten Sprachorgane, burch welche ber 
einfahe Ton zum bebeutungsvollen Worte (Logos) wird. 

Wir Haben im vorhergehenden $. von Elementen bes 
Menſchenkoͤrpers gefprochen, bergleichen uns bie Kunſt ber 
hemifchen Zerlegung Eennen lehrt. Diefe Elemente wers 
ben bie und werben ba gefunden, nicht aber überall, benn 
es fehlt der Stiftoff im Fett, das Eifen, das im dunklen 
Pigment bes innen Auges zugegen ift, wird in dem fo nahe 
hieran graͤnzenden Kryſtallkorper vermifiet. Der Verſtand lehrt 
uns andre Elemente alles Seyns, auch bes ſichtbar Leiblichen 
kennen, welche nicht nur bier zugegen find und dort fehs 
len, fondern welche, weil bad Seyn überall ein Bolles 
und Ganzes ift, allenthalben gefunden werden. Jene Phyſis 
oder Ratur, in welcher das Altertum bie bildende Seele 
der Bflanze und des Thieres anerkannte, iſt felber nur ein 
Harmonijches Zufammenwerden alled einzelnen Weſens mit 
dem Werden Aller. Sowie bad felbitihätig inwohnende 
Leben des einzelnen Dinges fich feine Leiblichkeit: den pafliv 
empfangenden (weiblichen) Stoff erzeuget, zeugen bie andren 
Leben bes Weltalls mit; das Licht, gleichlam, erſchaffet 
fih dad Auge, ber Ton das Ohr, bie athembare Luft die 
Lungen. Die Wirffamfeit der inmwohnenden Kraft wirb 
hierbei jener der andren Kräfte im Allgemeinen zum Maße 
dienen. Diefe werben immer und alle zugleich bei der Ges 
ftaltung thätig feyn, wenn auch bie einen, wie aus grös 
ßerer Nähe, vorherrfchender und gewaltiger, die andern 
nur wie aus weiterer Zerne, minder mächtig ihren Einfluß 
verrathen. Denn hierauf ift felbft bei dem Entftehen bes 
leiblichen Menfchen, beffen Vorzug vor andern Thierleibern 
darinnen beftehet, daß auf fein in der Mitte bes Kreifes 
gelegenes Weſen alle Radien mit faft gleicher Macht ein⸗ 
fließen, eine Berfchiebenheit ber äußeren Bildungen ber 
gründet. 


= 
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Diefes find die vielfachen Fäben, welche von allen Sei⸗ 
ten her das Grundgewebe ber Leiblichfeit (m. vergl. d. $. 2) 
burchwirfen. Sie würden ohne Ordnung unter einander 
fließen, einer würde ben andren hemmen und auflöfen, 
waltete nicht von oben her und durch alle hindurch jener 
bas Leben und das Wohl Aller bedenfende Geift, welcher 
ſelbſt die fcheinbaren Mißtöne in Harmonie auflöfet. 

Drei oder wenn man will vier Hauptäußerungen find es 
denn, durch welche das organifch geftaltende Leben ſich Funds 
gibt. Dem noch in fich felber befchloffenen Kreife bes leib- 
lichen Bildens fowie dem Werf ber Zeugung entfprechen 
bie beiden Urformen ber Kugel und bes Bläschens; Der aus⸗ 
Rrahlenden Richtung ber Selbftthätigfeit dad linienfoͤrmige 
Gebilde oder bie Faſer; endlich der Fähigkeit zur Aufnahme 
unb Fortpflanzung des belebenden Einfluffes von oben ber 
Gylinder oder die Urform des Nöhrchene. “Die beiden letzte⸗ 
ren Lebensäußerungen werden im Thiere zur Bewegung 
und zur Empfindung. 


Erläuternde Bemerkungen. Wag die Alten unter der 
Haltung (FEes) verftanden, welche mitten im Wandelbaren dag Feft: 
ftehenbe und Danernde ift (Arist. Categ.8, — de qualitate — ed. 
Berol. p. 8), davon war fhon oben mehrfah die Nede (m. vergl. 
befonderg die Bemerk. zum $. 5). Sie tft ed, welchewie ein feites 
Band das Förperlihe Seyn, „das der Menfh mit dem Stein 
gemein hat,” umfchlinget und feithält. Wie „die Mutter” alles 
irdifhen Werdend, dad Wafler, wenn ed von dem Drude der um: 
gebenden Atmofphäre enthoben im Iuftleeren Raum oder in einer 
fehr großen Höhe über der Meeresflahe gehalten wird, fhleunig 
fih in Dampf auflöfet, fo würde aller Lörperliche Beltand unſrer 
Sichtbarkeit fih loͤſen, wenn nicht die Wechlelbeziehung und gegen- 
feitige Anziehung ihn erhielten, welche ein Körpertheil auf den an: 
dern ausübt, und welche von dem Alle tragenden Mittelpunkt aus 
duch Alle geht. Denn es gründet fih aller Zufanımenhalt der 
Theile auf das Walten von magnetifchen und elektrifhen Kräften. 
Abgeieben von dem höheren Vermögen des Denkens und Urthei: 
leng, welches der Menſch als folder vor dem Thiere voraus hat, 
wird an feiner KXeiblichfeit ein Vermögen der Haltung wie an 
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den Gteinen, eine lebende und empfindende Kraft wie an der 
Mlanze und am hier unterfihieden (duvauss Exrızn, purixi, wu 
zn) und erfannt (Phil. SS. Leg. Alleg. L. II, ed. Mang. Vol. I, 
p- 71). Die ernährende und bildende Kraft oder die ypucıc iſt 
feiber nur eine mit Bewegung verbundene (immerfort fich wieder 
erneuernde) „Haltung“ (m. vergl. die eri. Bem. zum $. 6). 

„Jedes erichaffene Einzelweſen ftelt in feiner Leiblichkeit dag 
ganze Weltall dar. Denn da Alles in ber Natur voll ift und def: 
halb die Materie. überall ganz vorhanden tft, wirb jeder Körper 
von allem dem afficirt, was im Weltall gefchieht, fo daß ein alldurch⸗ 
blidendes Auge in einem jeden alles das ertennen würde, was in 
der Geſammtheit geichieht, ia auch alles das, was jemals gefhah 
und was künftig geſchehen wird. Der Schöpfer nahm in feiner 
Anordnung dee Seyns und Weſens Aller auf das Dafepn eines 
jeden Cingellebens Rüdficht.” (Lcibnit. Prince. Phil. 53, 63, 64 
segq.) — Das ivexd v0; oder der Aoyos als erite Urſache der Gr: 
zeugungen, bei Aristot. de part. anim. L. I, c. 1. edit. Berol. 639, 
b. 14. 

„Der Leib iſt ein Satteninftrument (Pialterium), zugerichtet 
zum Gefang- der Hymnen, unferm Gott. Die Handlungen bed 
Leibes felber koͤnnen zu Palmen werben, da derfelbe fo harmoniſch 
gebildet iſt, daß felbit unire Bewegungen zur Harmonie werben.” 
(S. Basil. Homil, in Psalm. 29, ed. Paris. ], p. 124:) 

Eine tiefer eingehende, zuleßt mikroſkopiſche Betrachtung der 
Eormbeitandtheile bed Leibes lehrt ung vier Urformen kennen, 
welche, den hemifchen Srundftoffen entiprechend, nicht mehr weiter 
zerlegbar find. Die erſte ift das Körnchen, eine folide, mikroſto⸗ 
pifhe Kugel, weiche frei in der bildungofaͤhigen Fluͤſſigkeit fchwebt, 
öfters mit andern ihres Gleichen maſſenhaft fich vereint ober ver: 
einzelt in andern mikroſtopiſchen Elementen eingebettet liegt. Die 
zweite Urform tft die des Bläschens, deſſen dentliche Hülle eine 
Höhlung umfhließt. Die dritte ift bie des Roͤhrchens eines hob: 
len Splinders von einfahem oder veräfteltem Verlaufe. Die vierte 
Urform ift die der Kafer eines foliden in die Länge gedehnten Ge: 
bilded. Cine Mehrzahl dieler Fafern vereint fih zu Bündeln ober 
verwebt fi zu breiten flachen Blaͤttchen. 

Wenn wir die Anfeinanderfolge ber Entwickelung biefer orga⸗ 
nifchen Urformen aus der formloien, flüffigen oder weichen, ihrem 
hemifhen Element nah organifirbaren Grundmaſſe (dem Bellen- 
teimlager) betrachten, dann erfheinen ung als erfter Anfang einer 
@eftaltung die vereimyelten Kernkoͤrperchen, welche bald mehrere zu 
einem vereint den Zellenkern bilden, der fich hierauf aus dem bild- 
famen Zlüffigen mit einer Hüle, der eigentlichen Selle umlleidet. 
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Die Höhle diefer Selle, deren amfänglier Kern oͤfters ganz ver: 
fchwindet, oder deſſen Weberreft nach einer Seite des Bläschens hin 
mit der Innenwand besfelben verwähst, tft mit der bildfamen 
Flüſſigkeit erfüllt. Auf diefen Inhalt übt bie Lebenskraft der ein 
zelnen Selle jenen Neues fchaffenden verwandeluden Einfluß aus, 
welcher jebes biefer @inzelgebilde für feine beſtimmte Stelle, für 
feinen beftimmten Zweck, eines für bag andere, alle für den ge: 
meinfemen Organismus und für feinen Verkehr mit der Außen- 
welt geihidt macht. So ſcheidet ih dann bie Manntchfaltigleit 
der Zellen bier in bie vereinzgelten, in dem flüffigen ober balbiliffi: 
gen Element fchwebenden Blut:, Lymph⸗ und Schleimtörperchen, 
fowie in die Urzellen der Nervenganglien, des Fettes und der Pig: 
mente, dort aber durch Verdiden ihrer Wände und. Verichwinden 
ihres flüffigen Inhaltes verwachſen diefelben zu feften Gebilden. 
Namentlich in den vereinzelten Zellenkörperchen bes Blutes und der 
Pigmente findet fich zwifchen der Außenwand ber Zelle und ihrem 
Kern ein färbender Stoff,. In den Urkoͤrperchen bes Fettes ein mikro⸗ 
ſtopiſches ZTröpflein des Zettitoffes. Selbft in dem Knochen und 
Kuorpel it die Form der Zelle mit ihren verdidten Wänden und 
ihrem entleerten Hohlraum noch erkennbar; in den einfachen Drüfen: 
röhrchen, im Markcanal der Haare nnd der Nervenfafern haben fich die 
Zellen der Reihe nach aneinander gelagert und find durch das 
VBerfhwinden der Zwiſchenwaͤnde zu einer fortlaufenden Röhre ge 
worden. Das organifch bildende Leben, das in jeder einzelnen Zelle 
wohnt, zeigt fi in befonders augenfälliger Weile bei der Cutwi⸗ 
delung der Nöhrennege und Capillargefäße. Wie aus einer leben: 
den Herbit:Spinne die Faden nach allen Richtungen ausgehen, 
welche das Gewebe des Flugnetzes bilden, fo ftrablen aus mehreren 
nachbarlichen Zellen zugleich fternförmig die röhrenartigen Fortſaͤtze 
hervor, fchließen mit ihren Enden fih aneinander und werben, 
nach dem Verfhwinden der Zwiſchenwaͤnde, zu einem gemeinfamen 
Res von Gefäßen, durch welches der fläffige Inhalt aus einer Zelle 
in die andere ſtrͤmt. Anderwärts verfhmelzen die in einer glei- 
hen Ebene liegenden Zellen, indem ihre Hoͤhlung fich fchließt, ihre 
Form fih in die Breite zieht, zu einfachen Häuten, oder fie reiben 
fih der Länge nad zu Faſernbündeln zufammen. Das erftere zeigt 
fi) an der innerſten Gefäßhaut und an ber Dotterhanitt, das andere 
an den Fafern bes Sellgewebes, der Sehnen und Musfeln, fowie 
an den fpmpatbifhen oder grauen Nervenfafern. Eine Urt der 
feinften Kafern fcheint ſelbſt durch die Linienförmige Sufammen- 
fügung jener Urkoͤrnchen zu entſtehen, and denen in der Megel fi 
die Zellen bilden. Es find diefes bie ſogenannten Kernfalern. 

Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß ſchon in der einzelnen leben: 
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ben Belle des thieriſchen und des Pflanzenleibes ber Unterſchied 
beider Naturreihe darin fich Fundgibt, daß bei ben Pflanzen in 
ziemlicher Allgemeinheit die Zellen durch Sproffen, die fih von der 
Mutterzelle ablöfen, ober durch Abſchnürung einer Zelle in zwei 
kleinere fih vermehren, während im thieriich (menfchlichen) Körper 
die Erzeugung der Einzelzellen nicht auf diefe Weile, fondern fo 
geſchieht, daß eine größere Zelle gleichfam lebendig gebärend aus 
ihrem Innern eine Menge Fleiner Zellen erzeugt, oder daß zwiſchen 
ben fchon gebildeten Zellen andre, nene, and ber noch formloſen 
Mutterflüffigleit (matrix) hervortreten. 

So fpiegelt fih fhon in den einzelnen, eriten Formanfängen 
des Leibes der Sefammtorganismus mit al feinen Kräften unb 
Eigenthämlidteiten ab, zu welhen fie als Tleinke Theile gehören, 
gleichwie in dem Geſammtorganismus eines Thierleibes bad Weltall 
mit den ihm inwohnenden fhaffenden und bewegenden Kräften. Wie aus 
den einfachen chemiſchen Srundftoffen die zufammengefegten organifchen 
@lemente, fo entwideln fi aus den vier auf ©. 125 befchriebenen Ur: 
formen acht zuſammengeſetztere, nämlich dad Zellgewebe, Horngewebe, 
das Knorpel, das Knochen-, das fehnige, das elaftifch-fibröfe und 
das Muskelgewebe, fowie die Nervenfubftanz. 

Das Ansführlicere hierüber f. m. in Ch. Schwanne mi- 
kroſtopiſchen Unterſuchungen über die Uebereinſtimmung in der Struc: 
tur und dem Wachsthum der Pflanzen und Thiere. Berlin 1839. 
R. Wagner, Lehrbud der fpeciellen Phyſiologie. — Henle, allge: 
meine Anatomie, und das Ganze in Furzer, lichtvoller Zufamımen: 
fefang in Horths Lehrbuch der Anatomie bed Menſchen, Prag 
1846. Wichtige hieher gehörige Beobachtungen finden fih au in 
Meiherts Bemerkungen zur vergleihenden Naturforſchung. 
(Dorpat 1945.) 


Das Athmeun und der Blutumlauf. 
$. 12. 


Wir wenden zuerſt, che wir das Werk des leiblichen 
Lebens felber und bie Außern Theile des Organiomus bes 
trachten, einen Blick auf das fichtbare innre Getriebe, auf ben 
bewegenden Hebel jenes Kunſtwerkes. 

Einathmen bad noch unbelebte, ausathmen bad eben 
noch lebende Element, vereinen und wieber trennen, bilden 
und wieber zerſetzen, — das find bie erfien und lehten Aeu⸗ 
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Berungen bes Tetblichen Lebens, bie ſicherſten Zeichen, an 
benen fein Kortbeftehen erkannt wird, Denn bad Leben 
gleichet dem Tönen einer Olode, welches nur fo lange 
fortwährt, als eine Kraft da ift, bie den Hammer, fo oft 
er auf das klingende Metall gefunfen, von biefem wieber 
aufhebet; es gleichet dem Lied einer Harfe, das nur fo 
fange dauert, als ein Finger da ift, welcher die zur Ruhe 
ftrebenden Saiten immer wieder zu neuen Schwingungen 
auficheudhet. 

Der Hammer ber Glode fällt durch die eigene, inwoh⸗ 
nende Schwere auf das tönende Metall herunter, und nur 
das Mieberemporheben besfelben, zum neuen Schlage, wird 
durch eine andre Kraft (durch die höhere des Betriebes) be- 
wirft; fo möchte auch in gewiffer Hinficht eher noch das 
bloße chemifche Vermifchen der leiblichen Elemente aus den 
gegenfeitigen anziehenden Kräften, welche jenen Elementen 
innewohnen, zu erflären feyn, als das beftändig Hierauf 
folgende Wieberauflöfen und Abfcheiben. Wenn die chemi⸗ 
fhe Grundlage von ihrem Gegenſatze fo viel aufgenommen, 
als fie zu ihrer Sättigung bedurfte, ruhet fie in ber neus 
entftandenen Mifchung für immer, wenn nidht etwa eine 
mächtigere Anziehung bie ſchwächere aufhebt und Töfet. 
Dieß iſt Sättigung im eigentlichen Sinne des Wortes, 
mit welcher der Hunger auf Einmal ftirbt. Dagegen wirb 
im organifchen Xeibe jede Verbindung ber Elemente ber 
Grund zu einer neuen Scheidung, und es kann umgekehrt 
feine Bereinigung feyn, ohne die vorangegangene Trennung. 

Schon biefed eine Vermögen bed Lebens: dad eben 
erft herbeigegogene Element ftets wieber zu entfernen, zeigt, 
daß bie Kraft, bie in unfrem Leibe lebt, nicht von glei⸗ 
em Geſchlecht, von gleicher Abkunft mit ben Stoffen ſey, 
woraus ber fihtbare Körper zufammengefeßt iſt. Jene Kraft 
begehrt die Stoffe nicht um ihrer felber willen, nicht um 
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ſich mit ihnen zu fättigen; fie will nicht bie Säure, welche 
fie ber Bafis nähert, noch bie Baſis, welche fie ber Säure 
entgegenführt; fondern wie der Wlötenfpieler, welcher das 
tönende Holz nicht zu feiner Rahrung begehret, fondern 
nur ald Werkzeug bed Aushauchens ber innren Gefühle, 
rufet die Lebenskraft bie Stoffe, mit benen fie fpielet, zus 
fammen und fcheidet fie wieber, bamit fie (die Seele) an 
bem Zufammenflang ber leiblichen Bewegungen bie Töne 
einer oberen, geiftigeren Harmonie vernehmen und fie nad)» 
bilden lerne, und damit fo dad Künftige, Höhere, am nie 
beren Borfpiele eingeübt werde. 

Ein Abſtoßen des Bleichartiggewordenen finden wir 
zwar auch, als unvollfommene Andeutung des organifchen 
Abſtoßens, in der unorganifchen Körperwelt. Immerhin 
jebody nur da, wo bie Mächte (Agentien) einer oberen, 
höheren Leiblichkeit, wie eiwa bie „unwäͤgbare“ Elektricitaͤt, 
mit ben Körpern ber niedern ſpielen. Auch hier iſt es 
dann nicht die Art und Befchaffenheit des wägbaren Körs 
pers, welche biefen zum Gegenſtand der Anziehung oder 
Abſtoßung machet, jondern bie ihm auf Augenblide vers 
liehene, ihn überkleidende, obere Leiblichkeit. Doch Die 
Berwandtichaft fowie Berfchiedengeit diefer Borgänge, mit 
denen bes Lebens, wird uns fpäter, bei ber Betrachtung 
bes Weſens und ber Thätigkeit ber Seele, befchäftigen. 
Bir werben dann fehen daß die Eleftricität und Die andren 
ihr naturverwandten Agentien noch faum fo zu ber Kraft ber 
Seele, welche jene zu ihrem Dienft hervorruft, fich verhals 
ten, wie bie Wärme eines Steined am Boden zu dem Straßl 
ber Mittagsfonne, ber fie erzeugte. 

Im menſchlichen Leibe vereinen fich, fo fahen wir oben, 
bie beiden Hauptregionen der planetarifchen Natur: bie 
Iuftartigen Elemente der Atmofphäre und bie Stoffe bes 


feften Erdkoͤrpers. Es ift da ein beftänbiges Riederſelgen 
Schubert, Geſchichte der Seele. J. 
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bes Blüffigen, das fih zum Feſten gefaltet, und ein Auf 
Reigen bes Feten, dad zum Wlüffigen wird, und wenn fo 
die Elemente beider Regionen ihre Naturen gegen einan⸗ 
ber auögewedhfelt und vertaufcht haben, verlaflen fie ben Leib, 
in deffen Dienft fie einige Zeit geweien. Dieſes Bereinen 
und Umgeftalten des Tuftartigen Elements zum Feſten, und 
die Umwandlung bed Feſten zum Fluͤſſigen wird zunachſt 
durch das Athmen und ben Kreislauf des Blutes bewirkt. 
Alsbald, wenn ſich an dem Fötus des Küchleins im Ei 
der Weg der erftien Orundrichtung ber felbfithätigen Lebens⸗ 
bewegung von oben nach unten, ber erfte Keim ber Bew ' 
körperung: das Ruͤckmark erzeugt, bemerken wir, gleich 
einer Atmofphäre, welche den fetten Blanetenkörper um⸗ 
fchließet, im Rreife um jenen Anfang herumgelagert, bie 
rothfarbigen Blutkornchen. Diefe find es, welche durch 
ihr Bewegen bem Leben ein Zeichen geben, daß es fein 
Spiel nun beginne. Das erfte Bewegen ber fchon in ihrer 
eigenthümlichen Lymphe ſchwimmenden Blutfügelchen iſt nadh 
dem Rüdmarf hin und von dieſem wieder nach außen ge 
richtet. Im Kleinen ſchon iſt fjebes einzelne diefer Kuͤgel⸗ 
hen des Blutes ein Abbild jener Zweihelt ber Regionen, 
welche beim Athmen und Kreislaufe fich begegnen: jebes 
von ihnen beftehet aus einem kryſtallhellen Körnlein, ums 
geben (innerhalb der Zellenhülle) von einer Atmofphäre, 
weiche aus dem eigenthümlichen, färbenden (und brenn⸗ 
baren) Stoffe und den meteorifchen Eifen gebildet if. 
Neben dem Wege ber inwohnenden felbfithätigen 
Rebensbemegung des Winzelmefens, neben dem Rüdmart, 
bildet fih nun der Träger der Lebensregungen , weldhe von 
außen fommen (m. vergl. den $. 11), das Herz. Diefes 
erfcheint zuerft ale ein fchlauchartiges, abwechfelnd ſich 
öffnenbes und ſchließendes Behältniß, welches bad dem Keine 
der Leiblichkeit (dem Embryo) zuftrömende Blut jebt aufe 
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"Aumt, dann wieder nad außen treißt; an ber äußern 
Graͤnze ber Strömungen vermittelt ben Umlauf bie Kreis⸗ 
vene (vena terwrinalis), welche von bem obern (Gehirn⸗) 
Punkte, vole von dem unteren Ende bes Rüdmarks, bie 
führenden Ahern an das Herz fenbet. 

So erfcheint gleich anfanglich, in Beziehung auf das 
RKückmark und Herz, das Blut ald ein Außeres, und wenn 
baofelbe fpätcr bei dem Verſchwinden bes Außern Blutfreis 
fes zu einer dem innern Gewebe des Leibes felber ange 
hövenden, zu einer überall verteilten, ernährenden Fluͤſſig⸗ 
feit wird, fo vereäth ſich die Morhwenbigfeit: daß wenigs 
Rens ein Theil der Blutmaſſe in Aeußerliches ſey, in ber 
Grzeugung des Mutterkuchens (m. vergl. die Dem. zum 
$. 21), in welchen vom Leibe aus vie Nabelgefäße ſich 
verbreiten. Wenn bei ber Goburt auch dieſer hinwegfaͤllt, 
fo entfichet das Bedürfnis bes Zufammentretens des Blu⸗ 
tes mit ber äußeren Atmoſphaͤre, beim Athmen, in ben Lun⸗ 
gen. Für beide Richtungen bes Hreislaufes: für bie mad 
dein Innern bed Leibes Hin gehende und aus ihm zuruͤck⸗ 
kehrende, wie für bie bem Einfluß der Außern Lebens⸗ 
regungen zugewenbete in und aus ben ungen, wird dann 
das Herz ber veneinende Mittelpunkt. 

Schon in biefen erften Exrfcheinungen bes Lebens gibt 
ſich denn kund, worauf zunaͤchſt die Bildung und Grhal⸗ 
tung des organiſchen Leibes beruhe. Damit das Entſtehen 
ber Lelblichkeit nicht ſogleich wieder zu einem Vergehen 
(nach $. 8), ſondern zu einer bleibenden Geſtaltung werde, 
bedarf es ber Einwirkung einer Außern, mitlebenden und 
mitfegenden Natur (nad) $. 11). Denn diefe GEinwirkung 
allein ift e8, welche dem Einzelwefen feine „Haltung“ vers 
leihet. Sobald bas Felbfithätig inwohnende Leoben ‚anfängt 
feine Leibfichteit in bee von oben mach unten wirfenben 
Richtung fich zu erzeugen, find auch mit und neben Ihm 
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jene mitzeugenden Kräfte ber Außern Natur geichäftig, von 
benen wir im vorhergehenden $. fprachen. Ihr Werk if 
zuerſt der Äußere Kreis bes Blutes, der (nad) ©. 130) das 
neuentftehende Ruͤckmark umfchließet ; hierauf wird der Mutter⸗ 
fuchen ber tragende Mittelpunft; von weldem die Mit- 
und Wechſelwirkung jener mit bem befondren Leben ausgehet; 
zulezt iſt es das beim Athmen in den Lungen neubelebte 
Blut, durch welches ber geftaltende Einfluß auf den leben⸗ 
den Leib wirft. 

Wir dürfen jedoch hierbei überall ein höheres Glied 
ber Verfettung nicht überfehen. — Wie das neu entſtehende 
Einzelleben ein fchon vorhandenes und geworbenes Leben 
feiner Art vorausfeben läßt, von welchem es auf dem Wege 
ber Erzeugung audgehet; fo läßt auch das Entftehen bes 
vermittelnden Trägers der Außern, geftaltenden Einflüffe im 
Reibe das Dafenn eines fchon vorhandenen Trägers biefer 
allgemeinen Lebenseinflüfie vorausfegen:: ber lebende Ein» 
zelleib einen allgemeinen Gegenleib, wie bie Erbe, nad 
ber Lehre der Pythagorder, eine Gegenerde ($. 5). Diefer 
allgemeine Träger und Mittelpunkt ber geftaltenden Lebens» 
einflüffe iſt zunächft bie Atmofphäre. In ihr finden fidh 
nicht bloß alle die vier zur Gasform geneigten Stoffe, aus 
benen ber thierifchsmenfchliche Leib geftaltet ift; fondern, 
außer dem fchon gebildeten Wafler, auch manche ber feſte⸗ 
ren Grundftoffe unfers Körpers in ber Form bes meteoris 
fhen Staubes. Bor allem aber ift die atmofphärifche Luft, 
bieß ‚zeigen uns bie bald entfiehenben, bald wieder vers 
gehenden Meteore der verfchiedenften Arten und bie Wechfel 
ber Witterung, ein von Fosmifchen Einwirkungen befländig 
bewegtes Meer. 

Wir lernten fchon früher in dem Sauerftoffgas ober 
ber. Lebensluft den Stoff Eennen, welcher ben Schlüflel zu 
allen Geftaltungen ber unorganifchen Natur in fidh trägt. 
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Wo fi das flüchtigfte Element ber Erde, das Waſſerſtoff⸗ 
gas, entbinbet, wird es alsbald durch den fich mit ihm 
vereinenden Sauerſtoff zur tropfbar flüffigen Form des Wafs 
ſers; die flüchtige metallifhe Grundlage ber Erden zur 
feſteren Geſtalt zurüdgeführt. Die Säuren, und in ihnen 
zuletzt das Oxygengas find ed, welche im vorherrfchenden 
Maße die Art der Kryftallform beſtimmen. 

In biefer feiner bildenden Kraft, welche dem formlos 
flüſſigen Element Zufammenhalt und Geftaltung gibt, zeigt 
fh das Sauerſtoffgas auch im athmenden, thierifchen Leibe, 
Schon barin daß es die Erzeugung bes Faferftoffes in aufs 
fallender Weiſe begünftigt, die Entwidlung ber einfachen 
Zellen zu ihren höheren Berbindungsformen befördert. Ras 
mentlich der Faſerſtoff, als Grundlage jener Organe, welche 
ber eigenthümlich thierifchen Bewegung bienen, entftehet hier, 
zugleich mit ber durch das Athmen zunehmenden und hervor» 
tretenben thierifchen Wärme, nach bemfelben Geſetz, nad) 
welchem die Bereinigung ber beiden ©egenfäbe (eines oberen 
und eines unteren) überall in ber Ratur Bewegung wedet 
und Bewegungsfähigfeit.. Wir werben dieſes Geſetz weiter 
hernach, im $. 15, noch etwas näher betrachten. E86 ers 
innert an bie alte Lehre von einer Fuga vacui in ber Ras 
tur. Denn eben fo wie die atmofphärifche Luft in bie 
Zwifchenräume eines Körpers eindringet, aus denen bie 
vorhin ba enthaltene Flüſſigkeit gewichen ift, fo dringen 
überall in unfre Sichtbarkeit belebende Kräfte einer oberen, 
unfichtbaren Region ein, fobald die jenen Kräften entgegen, 
geſetzten Bande ber Schwere irgendwo gelöf’t ober audy nur ers 
fhüttert werben, Es bedarf nur eines Teilen Hinbewegens 
ber Körper vom Boden, dem Zuge ber Schwere entgegen, 
ober eines reibenden Gegeneinanberbewegens berfelben, und 
fogleich ift bie Kleftricität da ober die Wärme. Und wo 
endlich aus dem Verband ber allgemeinen Schwere jelbR- 
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fländig jene eigenthümliche Anziehung ber Gegenfäbe fi 
erhebt, welche wir. die chemifche nennen, ba zeigt ſich bas 
lebendige Bewegen ber leuchtenden Flamme. 

Nach demſelben Geſetz bildet fi dann auch ba, wo 
bie beiden Hauptgegenfüge, aus beren Verbindung ber thie 
rifchsmenfchliche Leib befteht, zur Bereinigung fireben und 
gelangen, das raſtlos bewegte Herz. Dieſes gleidhet einem 
zur leiblichen Geftaltung gewordenen Funken, welder aus 
ben eleftrifden Körpern hervorbricht, : wenn biefe einander 
fi nähern; es ift das erfte Werk bes fichtbar werdenden, 
feiblihen Lebens, und in ihm fpiegelt ih das Haupt 
gefchäft diefes Lebens: nehmen und geben, empfangen und 
zeugen, fammlen und zerftreuen, wie in einem vereinenben 
Brennpuntte ab. 

Die Beftimmung bes Herzens und feiner beftändigen 
Bewegung ift übrigens noch eine andre, welche hier nur 
noch vorläufig angedeutet werden kann. Es vereinen und 
bucchbringen ſich die Oegenfäge in ber Natur vollfommner, 
inniger und leiter, wenn bie Heftigfeit der wechfelfeitigen 
(gleihfam elektrifhen) Spannung vermindert, nach einem 
älteren von Winter! gebrauchten Ausdrude: abgeftumpft 
if. Der zu feiner größten Reinheit im Demant gefteigerte 
Kohlenfteff verbindet fih nur aͤußerſt ſchwer und bei fehr 
großer Hige mit dem Sauerſtoffgas ber Luft; ber minder 
reine, in ber gemeinen Kohle, ungleich leichter. Den Bor 
gängen der ftillen, aber innigeren chemifchsorganifchen Ver⸗ 
bindung der Elemente gehet ald niedere Entwidlungsftufe, 
bei den fchroffer gefihiebenen Gegenſätzen ber laute Schal, 
ber eleftriihe Blitz und bie zerſtörende Hamme voraus. 
Schon bei ber Annäherung zweier Körper mit entgegen» 
gefegter elektriſcher Spannung, wenn diefe eine etwas Heftige 
if, bricht der Yunfe Hervor, und ihm folget erft bie eigent⸗ 
liche, unmittelbare Berührung bee ſich anziehenden Flächen. 
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So erſcheint denn auch das Herz, ba wo das geflaftenbe 
Element dem gefaltbaren und umgekehrt biefes jenem ſich 
nähert, als ein vermittlendes Zwiſchenglied, welches Durch 
feine raftlofe Bewegung bie erfte Heftigfeit bes Anſtrebens 
zur Vermiſchung ber beiden Regionen auf ſich und hinweg⸗ 
nimmt, und nun das zur Luftform firebende Blut fchon 
Iuftverwandter in bie Zungen, das zur feften Geftaltung 
hinabſinkende, fchon befreundeter mit dem Weſen bes Flei⸗ 
ſches, weiter fendet. Daher dient auch nicht der Blutfirom, 
welcher beim Kreislauf bie Lunge und das Herz erfüllt, zur 
Ernährung ber Zunge und des Herzens; fonbern biefe 
Ernährung gefchleht durch anderweitige, eigenthümliche Ge⸗ 
fäße, welche neuerdinge erſt wieder (mittelbar) aus bem 
Herzen hervorgehen und bie Lebensflüſſigkeit ſchon in jenem 
entfpannteren, angeeigneteren Zuflande in fich führen, wele 
hen biejelbe im Herzen empfängt. 

Es beftehet denn fihon die exfte und gleichfam elemens 
tare Aeußerung des Lebens in einer aufs unb niederfteis 
genden Bewegung, in einem Borgang ber beftänbigen Uebers 
fleidung und Entfleifung. Diejer Borgang, immer höher 
und weiter gefleigert, wird ſich uns fpäter auch in ber Re⸗ 
gion bed Seelen⸗, ja bes Geiſteslebens im Menfchen zei 
gen, benn er iſt es, worauf alles Leben ber Ereatur ſich 
gründet. 

Zwei Arten von Gefäßſyſtemen find es zunächft, durch 
welche im lebenden thieriſchen Leibe ber beſtaͤndige Kreislauf 
ber Elemente gehet. Das erſte ift die Luftröhre, welche 
mit ihren taufenbfältigen Beräftel- und Verzweigungen bie 
zelligen Lungen bildet, und in welche bie Luft eingehet, 
um bier leiblich (zu Blute) gu werben, fo wie durch eben 
dieſes Gefäßfuftem ber Luft das Blut beim Ausathmen 
entfleibet — zur Luft — wird, Ramentlih im Innern bet 
Hihmungborgane, auf den Schleimhaͤuten berfelben, zeigen fich 
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bie mikroſkopiſch Heinen Flimmergebilde mit ihren uran⸗ 
faͤnglichen, von dem Einfluß der Lebenskraft unabhängigen 
Wimperbewegungen — jene länglichen,, aufrecht neben ein» 
anderftehenden Zellen, deren oberes Ende mit 3, 6, ja 12 
feinen Wimperfäden befränzt ift, welche bucch ihr wirbelndes 
Bewegen das Forttreiben der Schleimfügelchen bewirken, Das 
andre Gefäßfgftem iſt das eigentlich fogenannte ber Arterien 
und Venen. Dur bie erfteren wird das in ber Lunge, 
aus dem Nahrungsftoffe und der Luft erneute, umgewan⸗ 
delte Blut hinabgeführt, zu dem feften Gebilde des LXeibes, 
beffen Form und Weſen es übernimmt. Einer ſolchen neuen 
Geftaltung und Bildung flehet aber ein Abfcheiden und Aufs 
löfen der Körpermaffe gegenüber, wodurch biefe wieder zu 
dem wird, woraus fie genommen war: zu einem Blute, 
jedoch andrer Art und Richtung als das Blut ber Arterien: 
zum Benenblute. Die Entftehung dieſes leßteren gleichet 
ber Verwandlung ber feſten oder flüffigen Körper in bie 
Form der aufiwärtsfteigenden Dämpfe; fle ift ein Zurüdfeh- 
ren ber Elemente bes Leibes zur Luftform. Das (leichtere) 
Denenblut führet in feiner fchleimig wäflerigen, an Faſer⸗ 
ftoff fowie an Blutförnchen ärmeren Maffe eine vergrößerte 
Menge von Kohlenfäure, welche, eben fo wie ber Stickſtoff, 
gleih .ber Luft im Quellwaſſer in ber Blutmaffe vers 
theilt und mehr nur räumlich fo wie Dynamifch abhäriend 
mit dieſer vermifcht, als chemifch mit ihr verbunden ift, 
weßhalb beide von felber aus dem frifchen Blute einer 
geöffneten Ader wenigftend zum Theil entweichen. Das 
Bolumen ber auögeathmeten Luft ift zwar nahe, nicht aber 
ganz dem Bolumen ber eingeathmeten Luft gleich, und wir 
duͤrfen (mit Volkmann) annehmen, baß ſich dasfelbe bei 
bem Umlauf bes Blutes um ein Bünfzigtheil feines anfängs 
lichen Werthes vermindert habe. Die Berechnung madht 
es deutlich, daß etwas mehr ale ein Procent Stidftoff in 
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ber Körpermafle zurüdgeblieben, und baß auch bee Sauer 
ſtoff nach Abzug jenes Antheiles, der fi mit bem Kohlen» 
ſtoff zur Koblenfäure verbunden bat, um nahe ein Procent 
ber eingeathmeten Luftmenge vermindert worden ſey. 

Bei ber Lohlenfäure bes Odems ift es längft aner- 
fannt, daß fie nicht erfi in der Lunge, beim Athmen, aus 
ber Kohle, die im Blute war, und aus dem eben eingezoge- 
nen Orxygen ber Luft fich gebildet habe, fondern baß fie 
fhon, durch jenen Borgang gebildet unb entftanden , wor 
buch das Arterienblut zum venofen wird, in biefem letz⸗ 
teren vorhanden geweien. Auch der Stidfloff, ben wir 
ausathmen, fcheint nicht ganz berfelbe, ben wir einathmes 
ten, fondern während, wie wir fo eben erwähnten, ein 
Kleiner Theil desſelben zur Reugeftaltung des Leibes vers 
wendet wird, fehrt aus der Auflöfung ber fefleren Mafle 
beö Leibes faſt eben fo viel Stidftoff wieder zur Luftform 
zurüd, ald etwa, neugebunden, im Blute bleibt. Diefes 
beweifet fchon jene Beobachtung, nach welcher Kaninchen, 


die man ein Luftgemifh aus Waſſerſtoff. und Sauerſtoffgas 


einathmen lafien, Stidgas in bebeutender Menge und 
„lange Zeit hindurch“ von fi athmeten, 

Die Menge ber audgeathmeten Kohlenfäure flehet in 
merklichee Beziehung auf Zageszeit und ben Zuftand ber 
umgebenden Luft, mehr aber noch auf ben innen bes 
athmenden Weſens. Denn wir hauchen im Allgemeinen 
am meiften Kohlenfäure aus in den Mittagsitunden von 
10 bis 11 und 1 bis 2; am wenigften um Mitternadht. 
Wir athmen aber auch ungleich mehr Kohlenfäure aus, 
wenn Leib und Seele fröhlich bewegt find, als in trauris 
ger Stimmung oder träger Ruhe. Es if überhaupt, felbft 
bei einem und bemfelben Menfchen, die Menge jener Lufts 
art im Odem zu verfchiedenen Zeiten fo verfchieden, daß 
weber das eine im Allgemeinen angenommene Maß von 
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31, Pfunden, welche täglich ausgehaucht werben follen, noch 
jene andre Schaͤtzung, nach welcher bie ausgeathmete Luft 
im Mittel 61, Procent Kohlenfäure enthalten fol, als etwas 
Eicheres und Beſtändiges gelten können. Denn bie lehtere 
Menge kann nad) verfchiebenen Beobachtungen von 34, bie 
auf mehr als 10 Procente ſich fteigern. 

Erfült von allen kosmiſchen Kräften, durch melde 
fi) ein aligemeines Leben in ber Natur offenbar machet, 
gehet denn jene innere, zum Leibe geworbne Atmoſphaͤre 
als belebender und auflöfender Strom zu ben Thellen. Sie 
alle, nur etwa bie Oberhaut, Rägel und ber Schmelz ber 
Zähne ausgenommen, empfangen das Arterienblut in ſei⸗ 
ner eigentlichen Form, denn nur biefes, nicht das Venen⸗ 
blut, macht das Zortbauern ber willfürlichen Bewegung 
bes Musfeld, ja felbft die Lebensthätigfeit des Gehirns 
möglich , und beide erfierben, wenn fie fiatt des Urterien⸗ 
blutes nur das venöfe, dunfle empfangen. Als Zräger 
ber Rebensluft aus der Lunge zu allen Theilen bes Leibes 
werben die Blutkörperchen anerkannt, welche zunaͤchſt nur 
bem Borgang bed Athmend und fo nur mittelbar dem ber 
Ernährung und Neugeftaltung dienen. 

Mebrigens ift e8 nicht allein das Eindringen des Ory- 
gend in die Dlutmafle und das Zugegenfenn von jenem, 
was dem Arterienblut feine eigenthümliche Kraft gibt; es 
{ft nicht Bloß das Entziehen bes Faferftoffes und bes Oxy⸗ 
gend bei ber Bildung und Ernährung ber Theile, wodurch 
dad Arterienblut zum Venenblute wird; fonbern vor allem 
ber herrſchende, allbewirfende Einfluß dee Nerven. Diefer 
it es, ber gleich dem zündenden Funken wirkt, welcher 
aus dem Rauchdampf eines erhigten brennbaren Körpers 
bie heflauflodernde Flamme weckt; er if «8, ber bie Tem⸗ 
peraturerhöhung, bie bei ber Verbindung jeber oxydirbaren 
Kläffigfeit mit dem Sauerſtoffgas entftcht, in dem Körper 
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des Menſchen, bed Gäugethieres und des Vogels zur mil 
leren Wärme ber Tropenzone ſteigert. Das Verlegen ber 
Lungennerven machet dem Athmen und ber Wärme, Erzeus 
gung, bad Durchſchneiden der Nerven, die zu einem Gliebe 
gehen, machet ber Blutwanblung unb hiermit dem Blut⸗ 
umlauf in diefem Organ bald ein Ende; bei vielen Thieren 
gehet nur ein geringer Theil der Blutmaffe durch die Ach 
mungßorgane, und ſchon biefe theilweife, unvollfommene 
Berührung erreichet ben beftimmten Zweck; in ber Milz wirb 
das Mrterienblut, ohne eine verhältnißmäßige Entziehung 
feines charakteriſtiſchen Antheils, in Venenblut umgewans 
beit. In ben meiften Faͤllen hört jebodh dad Blut, da wo 
es unter bem allbewirfenden Einfluß der Nerven zu ben 
Tpeifen tritt, auf als Blut zu fegn, denn es wird zum 
Theil Hier zur Lymphe, zum Theil zur Subftanz bes Theile, in 
weichen es fam. Die Subftanz aber, welche eben noch bie 
neu überfleidete Region ber Leiblichfeit bildete, Löft fich ihrer 
ſeits zu einem Ylüffigen auf, welches, vereint mit bem Ueber⸗ 
reft bes eingeftrömten Blutes, von einer Mittelgattung der 
dern: ben Lymphgefaͤßen und Saugadern, öfters jedoch 
auch von ben Benen unmittelbar aufgenommen wirb. 

Da, wo ben negartig ſich verfchlingenden unb verwe⸗ 
benben haarförmig feinen Gapillargefäßen bie beiden Ridy 
tungen bed Blutumlaufes: bie yon innen nad außen ober 
von oben nad; unten, und die von außen nach innen ober von 
unten nad) oben führende fi) begegnen und im Zufammens 
wirken biefer beiben die Umgeftaltungen bes Blutes vor ſich 
gehen, iſt allerdings ein Hauptquell der Wärme, nicht aber 
der einzige zu fuchen. Der etwas höhere Grab ber Wärme, 
durch den ſich das Blut ber Arterien vor dem ber Denen 
anszeichnet, mag wohl bereits in bem ftrömenben Dlute der 
Bulsadern feinen Urfprung nehmen, wenn unter dem Ein, 
fluß der Gefaͤßnerven das Sauerftoffgas, das beim Athmen 
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ins Blut trat, mit ben oxydirbaren Elementen von diefen 
feine erfien Verbindungen eingeht. | 

Das Benenblut empfängt, außer ber flüffig und ges 
ftaltloß gewordenen Maſſe der Theile, auch noch bie aus 
ber Nahrung im Darmcanal bereitete und durch bie Außere 
Haut eingefogene Flüffigfeit, und führt feine Blutmaſſe 
ohne bebeutenden Verluſt aus allen feinen Gefäßverzweis 
gungen nach dem Herzen zurüd. Es ift baher mehr Venen⸗, 
benn PÜrterienblut im Körper, und bie ber Dampfform 
nähere, ausgedehntere Befchaffenheit des erfteren ift ber 
Grund, weßhalb die Stämme und Zweige des Venenſyſtems 
im Ganzen an Weite. (Umfang) ſich zu ben Arterien wie 
etwa 9 zu 4 verhalten. Es wird übrigens auch in ben 
bünnhäutigen, inwendig mit einer Art von Klappen ver- 
fehenen Benen, obgleich undeutlicher, jene Triplicität der 
übereinander gefügten Lagen bemerft, welche die Arterien, 
häute auszeichnet: eine Außerfte, aus verdichtetem Zellge 
webe, eine mittlere, aus freis- und zum Theil fpiralformis 
gen elaftiihen Faſern gebildete, endlich eine dritte duͤnne, 
von berfelben Befchaffenheit wie jene, welche das Innre 
des Herzens auskleidet. 

Die Blutmenge bes vollflommen audgewachfenen Men⸗ 
fchenleibes läßt fi wohl nur auf ben fiebenten Theil feis 
nes gefammten Gewichtes fchägen. Dieler nicht unanſehn⸗ 
liche , leicht bewegliche Theil der Leibesmafle wirb in ber 
mittleren, fräftigften Zeit ded Lebens in jeder Minute durch 
etwa 70 Bewegungen bed Herzens (Bulsfchläge) und 18 
Athemzüge in Bewegung erhalten; doch ift jene Zahl ber 
Bewegungen in bem neugebornen Finde gerade bie dop⸗ 
pelte, im Greis eine geringere, ja fie ift felbft in verfchie 
denen Höhen über ber Meeresfläche eine verichiedene. So 
find es Tauſende von Millionen Malen, daß das Herz im 
kurzen Menfchenleben fich bewegt und der Athem aus⸗ und 
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eingehet. Unwidtig und bebeutungslo® zwar, wie die Zahl 
ber Haare auf dem Haupte, fcheinet die Summe biefer 
Wellen bes lebendigen Bächleins in unfrem Innern. Aber 
es regt dieſe Wogen ein allgemeiner, durch alles Lebendige 
wehenber Odem auf, und das Geſetz feiner Zeiten und Stun, 
ben ift e8, welches felbft in diefem leifen Spiel ber Schwin« 
gungen eines vom Leben überfleiveten Waflertropfens ers 
fannt wird. 


Erläuternde Bemerkungen. Die Bemerkungen zu dem 
vorftehenden $., welche den Inhalt desielben mit dem weiteren Der 
lauf diefer Unterfuchungen verbinden follen, find von fo verſchiedner 
Art, daß wir fie hiernach, zur Erleichterung der Ueberfiht, in meh: 
rere Abtheilungen fondern. 

Hiftorifhed. Schon der einfältigften Beobachtung der leben: 
den Natur hatten fich die Bemerkungen anfdringen müffen, welde 
Ariſtoteles macht, dab das Herz, diefes Thier im Thiere (Ar. de 
part. anim. L. III, c. 4), unter allen Theilen des Leibes zuerft 
thätig fen und zuleßt fterbe (de gen. animal. L. II, c. 6). Das 
Herz eriheint defhalb ale ber Sitz der lebenden Seele (Diog. Apol- 
ion. ap. Plut. de plac. Philos. IV, 5, unb fo noch bei Origen. 
Comment. in Johann. VI, 22, ed. Paris. T. IV, p. 137); und 
zwar nicht allein jener Kraft bes Mitwerdens (yucss) oder Wach⸗ 
fend, welche das Thier mit dem Gewähs gemein bat (Ar. de juv. 
et senect. c. 2; hist. anim. L. Ill, c. 4), fondern auch der Be: 
wegung und Empfindung (de part. anim. L. II, c. 1), fowie ber 
Gefühle der Frende und des Schmerzens (ib. L. III, c. A). Diefer 
Anfang des Werdens (apxn zus pusews de gen. anim. Il, 4) wird 
daber zuerfi gebildet (ib. c. 6), wie ber Grund eines Gebaudeg, 
oder der Kiel des Schiffes (Phil. SS. Leg. All. II, 1087, ed. Mang. 
1, 67). Es iſt der heimathliche Herb, auf weldem, verwahrt wie 
in feiter Burg, dad Feuer des Lebens ernährt wirb (Ar. de part. 
snimal. L. III, c. 7); denn von ihm, dem beißeiten Theile des 
Lebend (de sens. et sensili, c. 3), gehet die Wärme aus (de part. 
anim. Ill, 7), welche bei dem Hauptgefchäft der Seele: zu ernäb: 
ten und zu bewegen, ein fo notbwendiges Erforderniß ift (ib.), daß 
der Tod bauptfächlich dur das Erlöfhen der Wärme entitehet (de 
respirat. c. 18; Problem. Sect. XIV, 9). Diefe Borfiellung von 
ber Bedeutung bes Herzens ald Quell des Lebens: als eined Sitzes 
der begebrenden (Genes. VI, 5; Ps. 119, 36), fowie der verſtaͤn⸗ 
digen Seele (Exod. 31, 6), erfcheint fo altbegründet, daß felbft 
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Friſch unfer deutſches Wert Leben von dem bebräifgen Namen bes 


Herzens ab) derlettet (bentſch⸗lat. Wörtcibud s. v. Reben). M. v. 
Bed biblifhe Seelenlehre. S. 6 u. f. 


Was aber dad Altertum bier vom Heryen {agt, dad wird vom 
ibm anberwärts auch auf dad Blut und zulegt auf die Luft über: 
getragen. Des Leibes Leben ift im Blut [Levilic. c. 7, 10 u. 145 
m. vergl. hiermit die Lehre bes Empedokles in Jul. Pollue. omo- 
zuast. L. H, S. 226, p. 262; Cic. Tuse. I, 9); in dieſes wird von 
&ritiad (Arist. de anim. L. I, c. 2) als Seele überhaupt betrach⸗ 
tet, während ed nach Andren nur ale die Seele des niederen Lebens 
(Phil. quis rer. div. sit haeres 489, ed. Mang. I, 481; deter. 
petior. insid. 170 ed. M. 207) eriheint, welden dad Welen dee 
finnlich empfindenden Vermögens der Seele inwohnet (Fragm. de 
anim. et ment. ed Mang. Il, 668). Das Blut, deffen rothe Farbe 
fhon nah Plato eine Wirfung des inwohnenden lebendigen Feuers 
ift (Tim. 493, 494 seqg.; Galen. de Hippocr. et Plat. plac. L. 
VIII, c. 5, ed. Kühn V, 680 segg.), Hit nicht bloß ein Nahrungs⸗ 
mittel des Leibes (Ar. de part. anim. Il, 5), fondern nah Pptha⸗ 
goras felbft Nahrung der Seele (Diog. Laert. L. VIII, S. 30). 
Das Blut, weihes im Herzen noch vor dem übrigen Leibe bereitet 
wird, ift felber die Urfache der pulſirenden Bewegungen der Adern 
(Ar. hist. anim. HI, c. 19). 


ber das Lebensprincip (Lorınon), welches dem Blut ber Adern 
{nwohnet (Ph. de execrat. 933, ed. Mang. I, 482), fommt we: 
fpränglih aus ber aͤußren 2uft (id. de legat. ad Caj. 1008, ed. 
Mang. Il, 563). Diefed Lebensprincip ber Luft gehet nach ber 
Rehre der Pythagoraer von oben, von dem Quell der Wäre und 
des Lebens, dem Aether and, von welchem auch bad Lebensprinctp 
des thierifchen Reibes heritammet (Diog. Laert. L. VIH, S. 28, 
27,23). Es ift, wie die Seele felber, voll erkennender Kraft (Diog. 
Apoll. up. Simpl. Phys. fel. 33 A; m. vergl. Anaximenes bei 
Stob. eciog. I, p. 56); nur durch die beftändige Verbindung mit 
ihm, beim Athmen, befteht das Leben der befeeiten Weſen (Simpl. 
fol. 32, b; Arist. de respirat. c. 21). Beim Athmen dringt ber 
Lufthauch (16 vera) and der Lunge mittelt befonderer Candle 
in dag Herz (Arist. hist. anim. L. I, c. 17), deflen Zuſammen 
siehung (Schlag) von dem Binbringen ber Lebensfluͤſſigkeit erzeugt 
wied (de respirat €. 20). Mit dem Blute vertheilt ſich hierauf 
das belebende, gefftige Prineip der Luft durch den ganzen Körper 
(Diog. Apollon. ap. Simpl. Phys. Tol. 32, 33). Verwandt mit den 
fpäter zu erwaͤhnenden Anfihten der neueren Seit ift dann Die bes 
Ariſtoteles (de gener. mim. L. FI, c. 1), daß dur dad Vorhanden⸗ 
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feyn der Lunge bie Lebendwärme begrünbet werbe, und daß biefe 
Wärme befto höher ſich fteigere, je volllommner die Lunge gebildet 
fep: obwohl der Gedanke an einen Vorgang, der auf feiner höheren 
Stufe mit dem Verbrennungsproceh verglichen werden könnte, unb 
welcher eben fo wie diefer der Erzeugung der Wärme diente, dem 
Alterthum fo fern lag, daß dasſelbe vielmehr ald einen Sanptnusen 
des Athmens die Milderung des Lebensfeuers im Blute (Arist. 
de respirat. c. 8), vder in den @ingeweiden überhaupt (Phil. legat. 
sd. Caj. 1010, ed Mang. II, 563) angab. 

Das offenkindigſte und allgemeinſte Wander des thieriſchen 
Lebens: der Kreislauf bes Blutes, blieb dem Alterthum, und ſelbſt 
der ſpaͤteren Zeit, bis auf Harvaͤns Entdecking verborgen. Daß 
jene Gefäße (dyyssa) des Blutes, welche durch ihre blaue Farbe 
oder buch ihr Hervotſchwellen über die Oberfläche ber Haut dem 
Ange , beſenders bei dem Menſchen, fich fo bemerfbar machen (die 
Biutadern im engeren Sinne), beftimmt ſeyen dad Blut aus den 
Theilen zuruckzufuͤhren nach bem Herzen, während dasſelbe durch 
die tiefer gelegenen Yulsabern, welche man, wo man fie gegen den 
feiten Knochen druͤckt, deutlich ſchlagen (pulficen) fühlt, vom Herzen 
hinauswaͤrts firömt nach den Cheilen, war felbft nach ber Galeni⸗ 
fhen Schule gänzlich unbefannt. Adern (Agec, venae) hießen 
dem Hippokrates «le blutführenden Gefäße überhaupt, und das 
wenigftend aus feiner Schule hervorgegangene Bu über bie menfche 
lihe Natur läßt und Die angeblichen vier Hauptgefäß: Paare bes 
Leibes nit einmal in Ihrer nothwendigen Verbindung mit dem 
Herzen ſehen. Denn das erite Paar, im Naden entfpringend, enbigt 
auswärts, das zweite, mitten an Kopf entſtehend, weldes Die 
Droffelabern bildet, endigt abwärts an der Eohle ded Fußes; das 
dritte, an den Schläfen entfpringend, endigt im Maſtdarm, vers 
läuft aber anf feinem Wege duch die Zingeweide ber Bruſt; das 
vierte, das an der Stirn beginnt, geht zuerſt durch die Lungen 
nach den Urmen, bis su den Fingern, wenbet ſich aber Dann wieder 
nach den innen und mittlern heilen bed Leibes zuruce. Aehnliche 
Anfichten über den Werlauf der Lebervene (irartsıc) und der Mile 
vene (anlevirsc) hatte nach Wriftoteled Zeugniß (hist. anim. HI, 2) 
Diogenes von Apollonia anfgeftelt.. Ariſtoteles felber (hierin 
dem Hippekrates folgend) nennt in feinen meifken Schriften nur 
Die Zuftröhre Arterie (dornoia); die große Stamm⸗ Scylagader, 
weiche aus der linten Herzkammer ewtfpringt, unterſcheidet er zwar 
wegen ihres dickhaͤutigen ſennigen Baues mit dem beſondern Na: 
men der Herta (wooıy; hist. anim. III, 3); fie iſt ihm jedvch eben 
vowohl eine Blutaber uls der große Stamm der Hohlvene, welche 
als große Über (usyaln ir) bezeichnet wird. Erft in einem 
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vielleicht fndter oder fogar von andrer Hand gefchriebenen Buche 
bes großen Forſchers werben die beiden Arten ber Gefäße: Arte: 
rien und Denen, unterfhieden, ihr Verlauf neben einander zum 
Theil beſchrieben und die fpäter lange herrſchend gebliebene Anficht 
aufgeftellt, daß die Arterien Luft enthalten (Arist. de spirit. c. 5). 
In jedem Zalle war doch dur Ariftoteles der Urfprung der Blut- 
gefäße aus dem Herzen und der Wechſelverkehr der Lunge, beim 
Athmen, mit dem Geſchaͤft bed Herzens (welches beides Plato im 
Tim. p. 492, 500 fchon geahndet hatte) deutlicher dargethan und 
hierdurch der rechte Grund zn ber Kenntniß des Kreislaufes gelegt 
worden. Auf diefen Grund baute Erafiftretus weiter. Die 
Arterien find nach teiner Lehre, welche wir bei Galen (de usu re- 
sPirat. p. 159; de different. puls. L. IV, c. 2, ed. Kühn. VIII, 
703 seqgq.) entwidelt finden, eine ganz andere Art von Gefäßen als 
die Venen. Die lesteren nur führen Blut, mit Ausnahme ber 
Zungenvene, welche den belebenden Lufthauch (dad wveuuea faurızor) 
aus den Lungen nad dem Herzen bringt und hierin alfo fchon die 
Beitimmung einer Arterie hat. Denn die Arterien find nicht fo- 
wohl mit Blut ald mit Geift angefüllt, weldher durch die äußere 
Luft beim Athmen) feine gefunde Milhung (cwr;osov zpisır) em: 
pfängt (Phil. de execrat. 933, ed. Mang. Il, 432). Es blieb dieß 
auch im Ganzen die Lehre Galens und feiner Schule. Die Blut: 
adern entipringen aus ber Leber, die Arterien aus dem Herzen 
(Galen. de us. part. L. XVI, c..13, 14, ed. Kühn. IV, 338 seqq.), 
und jeder Arterie ift eine Bene vermählt. Doc enthalten bie Ar: 
terien nicht bloße Luft, fondern nur ein feineres, reineres und luft: 
artigeres Blut als die Denen ib. L. VI, c. 16 u. 17, ed. Kühn. 
ill, p. 487 segq.). Die Arterien empfangen bas Blut, welches 
zur Nahrung ihres Lebensgeiftes dient, and den Venen, und theilen 
dagegen diefen von ihrer inwohnenden Wärme und ihrem Lebens⸗ 
geifte mit; vom Herzen ausgehend ift die Bewegung der pulfiren= 
den Arterie rhythmiſch und harmoniſch (Nemes. de natur. hom. 
c. 24, ed. Matthiae, p. 240). Allen diefen Anfichten des Alter⸗ 
thums lag noch immer der Irrthum zu Grunde, daß das Blut in 
den Denen eben fo wie in den Qrterien von innen nad außen, nad 
den Theilen bin geführt werde, obgleich bei der Galenifhen Un: 
nahme des Urfprunges ber Hoblvene aus ber Leber, und fhon bei 
der Annahme bes (angeblich: Ariftotelifhden Buches de spiritu, c. 5» 
daß ein Auflaugen der Nahrung in den Eingeweiden durh Venen 
(freilich auch durch Arterien) gefchehe, noch eine aufwärts gehende 
Bewegung bed Blutes wenigftens in einigen Venen vorausgefept 
war. Als jedoch die Klappen in den Denen, welche offenbar dazu 
beitimmt find, die Bewegung bed Blutes von außen nach innen, 
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von den heilen nach dem Herzen zu begünftisen und die Bewe- 
sung in umgekehrter Michtung zu hemmen, in dieſer ihrer Beſtim⸗ 
mung zuerſt von Berengar (Prof. zu Bologna von 1502 bie 1527) 
an einigen Yunkten anerkannt worden, und ale Fabricius von 
Yquapendente im Jahr 1574 diefe Klappen bei ben meiften Denen 
bes Körpers aufgefunden und befchrieben hatte, fchten allerdings 
ber Weg zur Entdedung bed wahren Kretslaufes gebahnt. Den 
fogenannten Tleinen Kreislauf, aus ber rechten Herzlammer in bie 
Zungen und aus biefen zurüd nach dem linfen Herzohr und ber 
Hortentammer, hatte auch wirklich fon Michael Serveto im Jahr 
1553 auerfaunt (Restitut. Christianism. L. V), während man vor 
ihm und noch zu feiner Zeit, in großer Allgemeinheit, ein Durch⸗ 
ſchwitzen des Blutes durch die Scheibewand des Herzens ans der 
rechten in die linfe Kammer annahm (denn das Blut, dad durch 
Die Lungenarterien ausftröme, diene bloß zur Ernährung ber Lun⸗ 
gen; m. vergl. Andr. Lacun. anat. method. p. 37). Die Ent: 
deckung des eigentlihen und ganzen Vorganges bed Kreislaufes war 
jedoch erit dem großen Engländer Wilhelm Harvey aus Tal: 
fion (geb. 1578, geft. 1657) vorbehalten, welcher, durch ſiebzehnjaͤhrige 
grändliche Forſchung hierüber ficher geworden, zuerft im 93. 1619 
die Rückkehr des Blutes durch die Venen und zuletzt durch den 
sroßen Stamm der Hohlvene in bie rechte Herzlammer lehrte, fo 
wie bad Ausftrömen aus biefer nach den Lungen, von bier zurüd 
nach der linken Herzfammer , welde dann das men beliebte Blut 
durch die Arterien nach allen Thellen fendet. Um diefe Zeit wurde 
zugleich ein herrſchendes Vorurtheil, dem felbft Thom. Bartholin 
noch angebangen: dad Vorurtheil, daß die beim Athmen in die 
Zungen dringende Luft durch Poren, bie fih in der Lunge fänden, 
zur Bruſthoͤhle draͤnge, von dem zömifhen Arzt Joh. Faber (im 
%, 1624) unmittelbar durch Verſuche widerlegt. Die Lehre vom 
Kreislauf, welche W. Rolfink ſchon feit 1630, Ren. Carteſtus feit 
1637 in Deutichland und Frankreich vertheidigt hatten, wurde nun 
durch die von Chriſtoph Wren im Jahr 1657 veranlaßten Verfuche 
mit der Infulion und Transfuſion von Zläffigfeiten oder von dem 
Blut eined andern lebenden Thieres in die Venen, auf eine un- 
widerfprehlihe Weile befiätigt. Den UWebergang des belebenden 
(nitröfen) Principe der Luft, das auch im Waſſer enthalten fey, 
beim Athmen, in das Blut der Lungen oder Kiemen behauptete 
Georg Ent (Opp. p. 23 ed. 1687), und feit 1654 fhon die oben 
erwähnten englifchen erste Radulph Bathurſt (Life of Rad. 
Bath. by Thom. Warton p. 70) unb Nath. Henſhaw (Sprat’s 
histor. of the roy. soc. p. 264). Eine der Wahrheit ganz nahe 


kommende Theorie des Athmungsprocches gab hierauf im J. 1668 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 
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Joh. Mapow (Opp. p. 95), welcher die Nothwendigkeit der Ein⸗ 
wirfungen des falpeterluftigen Theites ber Atmoſphaͤre eben ſowohl 
für die Unterhaltung der Flamme eines brennenden Körpers ale 
des thierifchen Lebens anerkannte. Doch haben wir fon oben 
(S. 117) als den eigentlichen Entdedter der wahren Theorie bes Ath⸗ 
mens den Engländer Joſ. Prieftley tennen gelernt, welcher ſeit 
dem Jahr 1770 die Bildung der Kohlenfäure beim Athmen befchrieh, 
indem hierbei die eingeathmete dephlogiftifirte Luft auch durch die 
Haut der Zungenzellen hindurch aufs Blut wirke. 

Wir geben nun auf andre erläuternde Bemerkungen gu dem 
inhalt des vorftebenden S. aber, indem wir die Drgane der Blut: 
führung, der Blutbereitung und der Bintbelebung, fowie die Wechſel⸗ 
beziehung der drei Arten von Flüffigkeiten, welche jenen Organen 
angehören: das Blut, die eymphe und die eingeathmete Luft, genauer 
betrachten. 

Die Brufthöhle (xosdörns zoü Iapaxos,. befhrieben bei 
Galen de us. part. L. VI, c. 2, 3, ed. Kühn. Ill, p. 411 seqq,. 
Diele, welde die wichtigften Organe bes Athmens und Blutum: 
laufes umfaflet, wird nach außen umfchloffen durch die Wirbelfäule 
(duyıs), die Rippen (nAevpai) und Bruftfnorpel (1a oreore), na 
oben aber durch die Schlüffelbeine (xAsıc) begranzt. Won der Unter: 
leibshöhle und den in ihr enthaltenen Eingeweiden ift die. Bruſt⸗ 
böhle beim Menſchen und bei ben Säugthieren durch das Zwerch⸗ 
fell (poeves oder dıazoua ou Supaxos, Ar. hist. an. I, c. 17) 
gefchteben, welches aus acht von den Lendenwirbeln und ihren Ban: 
dern entipringenden,, zipfelförmigen Muskeln und ihrer gemein: 
famen Sennenhaut gebildet wird. Wenn man bie Brufthöhle durch 
Abloͤſen des Bruſtbeinknorpels ober Sternums von den Inorplichten 
Enden der Mippen dffnet und das Sternum vorſichtig von dem 
Bellgewebe ablöfet, womit es nach innen lofe verwachſen ift, fiebt 
man bad feſthaͤutige Bruftfell oder Rippenfell (duyv niev- 
ofıns, auch Asvon), welches in Geſtalt von zwei Süden, die feine 
innre Gemeinſchaft unter einander haben (Galen. 1. c. c. 4), bie 
Zungen der rechten und der linken Seite umfleider und nach innen, 
da wo die Gefäße in bie Lungen münden, in der Haut der Lungen 
felber ſich fortſezt. Der innre Rauminhalt der beiden Säde sm: 
fammen beträgt bei einem erwachfenen Manne (nach bem Ausatb: 
men, am tobten Körper) Aber 100 Cubikzoll (Sömmering v. Bau 
d. menſch. K. V, 2, &. 3), und dieſer Raum wird von den Lungen 
ausgefüllt. Diefe, die Lungen (zrevuones, Galen. de us. part. L. 
Vu, c. 1, 2, ed. Kühn. III, 516), fiud in mehrere Rappen (Lofoi) 
getheilt, und zwar die der rechten Seite gewoͤhnlich in drei, jene 
ber linten in gwei. In ihrem Innern beftebet Die Lunge aus Luft: 
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zeichen , deren jedes, wenn ed aufgeblafen werben, etwa %, Linie 
groß if, und welche durch Zellgewebe zu kleinen Häufchen, diefe zu 
Zäppchen, biefe endlich zu den größern Lappen verbunden find. Die 
Luftzellchen, auf deren zarter Haut bie zarten Gewebe der Lungen: 
arterie, aus denen die Lungenvenen fich entwideln, erkannt werden, 
find bie legten Enden der Werzweigungen Der Luftröhre (ronyera - 
dprnota oder Boöyxos), von welder im $. 16 bie Rede ſeyn wird. 
Die änferft feine Haut der Wandımgen biefer Bellen ift für elafti- 
ſche Flüffigkeiten burchdringbar. Die oben S. 136 erwähnten Flimmer⸗ 
gebtibe, weiche ein eigenthümliches SHautgewebe (das Flim mer⸗ 
epitdelium) bilden, zeigen fi vornehmlich auf der Schleimhaut 
der Athmungsorgane, ihrem ganzen Verlaufe nach, fowie auf der, 
gleichfalls zum Durchgang ber eingeathmeten Luft dienenden Eu— 
ſtachiſchen Röhre (m. v. bie erl. Bem. zum $. 19). Sie erfcheinen 
aber überdieß in einigen organifchen Medien, welche dem Gefchäft 
der Erzengung dienen, namentlih auf der Schleimhaut, welche den 
Uterus und die Fallopiihen Röhren auskleidet, und felbft auf der 
Außenflähe der primitiven Nervenroͤhrchen wollte man fie wahr: 
genommen haben. Haͤufig zeigen fich dieſe flimmernden Zellengebilde 
auch an ber faft ftructurlofen Hülle ber Cierfeime mancher Zoophy⸗ 
ten, namentlich vom Gefchlecht der Steinforallenthiere. Die Flimmer: 
zellen find von faft cplindrifchem Bau, ihr oberes, feines Ende iſt 
etwas breiter ald das untere, dad in der Schleimhaut wurzelt, und 
an jenem oberen Ende ftehen bie einfach ober mehrfach breisähligen 
überaus feinen Winperfäbchen, deren Bewegung gan, unabhängig 
vom Einfluß der Nerven und felbftftändig -felbft nach dem Tode des 
Thieres noch fortdauert. Ste fcheint auf dem Wechfelverfehr zwi: 
ſchen flüffigen und feiten Theilen zu beruhen. Die beiden Säde 
des Bruftfells find nad unten und vornen, wo das Herz zwifchen 
ihnen liegt; weiter von einander entfernt; nach oben und vornen, 
aber dem SHerzbentel, nähern fie fich einander und find hier Durch 
lodreö Zellgewebe verbunden. Es liegt indeß auch nach oben und 
vorn ein bräfiges Draan, bie Thymus genannt (Buzos, auch Huizor, 
erwähnt bei Galen. de usu part. L. VI, c. 4), nad binten ber 
Schlund unb mit ihm der miederfleigende Stamm ber Aorta in 
dem Swilhenraum oder Mediaftinum (man vergl. Pseudo - Galen. 
anat. vivor. — an, pulm.) der Lungenfäde. Bon biefen zwiſchen⸗ 
liegenden Organen betrachten wir zuerit: 

Das Herz (xuodia, kunſtgerecht befhrieben von Galen de 
anat. admin. L. VII, c. 3, 9, ed. Kühn. Il, 595, 615). Wenn 
Galen (I. c. c. A) fagt: fo (zapdia, xeap) wirb dieſes pulfirende 
Eingeweide allgemein genannt, bat er allerdings für die vorzüglich: 
fen Sprachen der alten Weit volllommen recht, denn fo wie bas 
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lateiniihe cor ſtammt auch das deutſche Wort Herz, wie das griechifch- 
paphifche Wort xopkie (ftatt zapdia) erweilet, mit jenem Wort and 
gemeinfanier Wurzel. Die zarte Haut, welche das Herz aͤußerlich 
umkleidet, fchlägt fi beim Urfprung der Gefäße noch einmal zurdd 
und bildet fo, auf ähnliche Weile wie die Rippenfelle die Lungen. 
fäde, den Herzbeutel (nepıxapdıov, bei Pseudo-Galenus Iyxr 
rns zapdlas). Cine mittlere Scheidewand (uLcov deappayua de 
us. part. Vl, c. 17) theilt die Höhlungen bes Herzens in eine rechte 
und zugleich mehr äußere, vordere, und in eine linke Halfte (dek:a 
xosiln und agsorega rosAla), davon jede wieder and einer Vorkammer 
(atrium) und einer eigentlichen Kammer (ventriculus) befteht. Die 
Vorkammern find eigentlich nur fadförmige Erweiterungen der am 
Herzen endigenden Venen, und an diefen Venenfäden finden. fich 
als blinde Anhänge die fogenannten Herzohren (die zi5 zaeilag). 
Eine dünne Stelle an der Scheidewand, weldhe die Vorkammern 
trennt (die eiförmige Grube), bezeichnet den Punkt, an welchem im 
ungebornen Kinde dad Blut, weldes zumeift aus der untern Hohl: 
vene kommt, und welchem das (arteridfe) Blut des Mutterkuchens 
beigemifcht ift, fogleich aus ber rechten Vorkammer in bie linfe 
übergehen und von bier durch die linke Herzkammer und die Norta 
von neuem in dem Körper circuliren fonnte, ohne erſt ben Weg 
durch die Lungen zu mahen. Die Wände der eigentlichen, zum 
Fortftoßen des Blutes in die Arterien beftiimmten Herzkammern, 
befonderg jene der linfen,, find ſtark musculoͤs; die Scheidewand 
zwifchen beiden ift nach ber rechten Kammer bin etwas conver; im 
Innern bes Herzens zeigen fich (als fogenannte fieifhige Balken, 
trabes carneae) die mannichfach an einander gefügten, meift in 
fennige Endehen ausgehenden Muskeln. — Das Herz des erwachſe⸗ 
nen Menfchen wiegt von 20 Loth bis 1 Pfund 8 Loth. 

Die Blutgefäße, weldhe zum und aus dem Herzen geben, 
fallen auch dem ungeübteften Zerglieberer leicht in die Augen. Selbft 
nach dem Tode noch gefüllt mit dunfelfarbigem Blute, duͤnnhaͤuti⸗ 
ger als die Arterien, zeigen fih die Stämme der großen oder 
ber Hohlvene (ale ueylarn oder auch xosn ypilıy, befchrieben bei 
Galen de venar. dissect. c.2 seqq. ed. Kühn. Il, p. 786), durch 
‚welche ſich das aus ben heilen des Leibes zurüdfehrende, venöfe 
Blut in die rechte Vorkammer oder den Hohlvenenfad, von bier 
aber weiter durch die fehr augenfällige, dreizipfelige Klappe (ale 
Uubves Toıylosysvag, im Plural benannten fie die älteren Zergliede⸗ 
rer nad Galen. anat. admin. L. VII, c. 9, ed. Kühn. ll, 617) in 
die rechte Herzlammer ergießt. Die Hohlvene ift in zwei Haupt: 
ſtaͤmme, einen oberen und einen unteren, getheilt. Der lestere 
führt unmittelbar bas Blut der unteren Extremitäten und bes 
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Numpfes, ſowie der Harn: und Geſchlechtswerkzenge, mittelbar 
aber durch das Pfortaberivftem ber Leber (nulns rov änarog, Arist. 
hist. anim. I, c. 17) das Blut der Verbauungsorgane zum Herzen, 
weßhalb fie bei den Hippokratikern zjzartrıs hieß (Galen. de Hip- 
poer. et Plat. plac. VIII, c. 1). Die obere SHohlvene nimmt 
dad Blut ans den Inneren und äußeren heilen des Kopfes durch 
die inneren und äußeren Drofleladern (opaylırdas, Galen. de ven. 
diss. c. 7, ed. Kühn. II, 801 seqq.), aus den Armen durch bie 


“ Sclüffelbeinvenen, welche ſich mit den Droffelabern ihrer Seite 


vereinen, auf; in den linken, aus dieſer Verbindung entitandenen 
Nebenftamm ergießt ſich mittelft des nachher zu erwähnenden Bruft- 
ganges der aus der Nahrung bereitete (milchartige) Chylus. Vor⸗ 
nebmlich in den Venen der Extremitäten, weniger an jenen bee 
Kopfes und Rumpfes, nicht aber in den Hauptitämmen der Hobl: 
venen, werben die oben (©. 145) erwähnten (tafchenartigen) Klappen 
bemerkt, deren Höhlung nad dem Herzen hin gelehrt if. — Sn- 
gleih mit den Hohlvenen ergießen ſich auch die Venen, welde auf 
kurzem Wege dad Blut aus dem Fleinen Organismus bed Herzens 
zurädführen, in bie rechte Herzlammer. Dieſes gefammte Venen: 
bint des Leibes wird aus der rechten Herzkammer, welche ſich zur 
linken wie die Vene zur Arterie verhält, indem fie weiter ift und 
ſchwaͤchere Mustelmände bat ale diefe, in die Zungenarterien er: 
goffen, deren gemeinfamer Stamm fi fhon unter dem Bogen ber 
Aorta in die rechte und linke Lungenfchlagader zertheilt. Diele 
nennt Galen, und fhom vor ibm Asklepiades, ſehr bezeichnend bie 
venenartigen Arterien ıplsfideıs doınolas), fowie die Venen, 
weldye dad neubelebte, orteridfe Blut aus den Zungen zurüd nad 
dem Herzen führen, arterienartige Denen (domoswdess yYilßns, de 
us. part. L. VI, c. 20). Am Ansgang der Luugenarterien aus 
dem Herzen finden fich die drei Halbmondförmigen Klappen, welche 
Galen als üneres aıyuarosıdeis beihreibt. Die Lungenvenen er: 
gießen aus A oder 5 Stämmen ihr Blut in die linfe Workammer, 
von bier gelangt dasfelbe in die linfe Kammer, aus welcher die 
fogenannte Müpenflappe mit ihren zwei Zipfeln den: Rüdiweg ver: 
fhließt. Die ſtark musculöfe linke Herzkammer treibt bei ihrer 
Zufemmenziehung das Blut in die Arterien, deren gemeinfamer, 
aus ihr entfpringender Stamm wegen feiner fennen: oder riemen: 
artig feſten Beichaffenheit Aorta (Riemenader, aopı, Ar. hist. an. 
11I, c. 3) genannt if. An ihrem Urfprung zeigen fih drei halb: 
mondförmige, den Rüdtritt des Blutes ind Herz verbindernde 
Klappen, ähnlid denen ber Lungenarterien, doch von ftärferm Bau. 
Zuerft verforgt der Stamm ber Aorta das Herz durch die beiden 
(Kranıs) Schlagabdern (Galen. ven. diss.c.9, ed. Kühn. Il, p. 8179 
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mit dem noͤthigen Blut, bengt ſich dann über und Hinter der Lungen: 
Arterie nad der Wirbelfäule Hin, und aus diefem Bogen entfprins 
gen demnähft mit zwei getrennten Stämmen bie Kopffchlagaber 
und die Schlüäffelbein-Arterie der linfen, dann aus nur einem ges 
meinfamen Stamme die der rechten Seite, welche letztere jedoch, 
bald nach beiden Richtungen ſich verzweigend, die fummetrifche Gleich⸗ 
beit des Gefaͤßlaufes der beiden Seiten in kurzem wieder herftellt. 
Die beiden Kopfſchlagadern oder Karotiden (ſchon feit alter Zeit 
nannte man fie xapwridas, fagt Galen de us. part. L. XVI, c. 12, 
ed. Kühn. IV, 332), nach hinten an der Seite ber Luftröhre empor- 
ſteigend in eine äußere und innere fi theilend, verforgen die aͤuße⸗ 
ren und inneren Theile des Hauptes mit Blut; auch die Schlüffel: 
bein-Arterie jeder Seite gibt glei anfangs einen Theil ihres Blu⸗ 
tes nach dem Gehirn ab, und der zu biefem in den Querfortfäßen 
ber Halswirbel emporfteigende Aft bildet mit ben Innern Karotiden 
einen ovalen Arterienring. Der übrige Theil der Schlüffelbein- 
ſchlagader gibt zuerft einige Zweige an die äußere und innre Bruft 
ab und verläuft dann in den zu feiner Seite gehörigen Arm, an 
welchem der eine Aft, die Schlagader der Speiche (tjs xepxtdog, 
oder #5 Ev 19 xapnB dernepla), wo fie der Handwurzel fich nähert, 
feit alter Zeit benußt wird, um auf die leichtefte Weiſe den Puls 
an ihr zu fühlen (Galen. de puls. ad tirones c. 1, ed. Kühn. T. 
VII, p. 454; der Name Puls: oguyuos fey zuerft von Hippokra⸗ 
tes gebraucht worden: de puls. different. L. I, c. 2, ed. Kühn. 
VII, 497). Der Stamm der Aorta, nachdem er die erwähnten 
Aeſte an die oberen Theile abgegeben, beugt fich gegen die Wirbel: 
fäule hin und nimmt nun feinen weitern Verlauf an diefer binab: 
wärts nad ben unteren heilen (Galen. de us. part. XVI, c. 10, 
ed. Kühn. IV, 313 segq.). Auf diefen Verlauf entfpringen aus 
ihr die Zwiſchenrippen- und die Swerchfell-Arterien; der Aft, deffen 
drei zum Theil neßartig zufammenfließende Zweige den Magen, bie 
Leber und Milz verforgen, dann der für bie dünnen und einen 
Theil der dicken Gedaͤrme. Hierauf entfpringen dem Stamm bie 
Schlagadern ber Nieren und die bet: ihrer Feinheit auffallend (Ga- 
len. ib. p. 322) langen Wrterien der Hoden oder Eierſtoͤke, dann 
ein At, welcher den untern Theil des Dickdarms mit Blut ver: 
fieht. Zulegt behält nur ein fehr dünner Zweig die gerade nach 
unten gehende Richtung der Aorta bei, diefe aber nach beiden Seiten 
theilt fih in die Hüftbein-Schlagadern (Tüv axelir dornela:, Ga- 
len. de plac. Hipp. L. I, a 7; ed. Kühn. V, p. 198), deren innrer 
Zweig den Drganen der Bertenhöhle, der andre aber den Schenkeln 
und Fußen das erndhrende Blut zuführt. — Die Arterien unter: 
ſcheiden ſich von den Venen durch ihre dideren, feiteren Haͤute, be⸗ 
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jenders durch die did fibröfe Sttuctur dee mittleren Sthicht dieſer 
Haute, welche Galen ale die zweite, innre, fünfmal dickere bezeich⸗ 
net (de anat. admin. L. VII, c. 5, ed. Kühn. II, p. 601). Die 
Zahl der Aeſte und Sweige der Venen, welche viel öfter als die der 
Arterien neßartig ineinanderfiteßen, ift Doppelt fo groß als jene ber 
entfprehenden Arterienäfte; der Geſammtdurchmeſſer bes Venen: 
ſoſtems, welcher fih nah dem Herzen zu vermindert (weßhalb bier 
der Zurädlauf des Blutes fich befchleuntgt) , verhält fih zum Ge: 
fammtburhmefler des Arterienfyftemes wie 1%, zu 1, mithin bie 
Weite (der Raumumfang) wie 9 zu 4 (nach Burdachs Phyſiol. IV, 
6. 727 näher noch wie 5 zu 3). — Wenn man bie Testen, feiniten 
Bertkeilungen der beiden Gefäßfpfteme des Blutumlaufes, ber Ar- 
terien und Venen mit wohl bewaffneten Auge verfolgt, bemerkt 
man dentlich daß beide ohne Unterbrechung in einander übergeben. 
Diefer Webergang geſchieht in deu haarartig feinen (deßhalb foge: 
nannten) Sapillargefäßen, deren mannichfache Veraͤſtelungen 
und neßartige Schlingen den Webertritt bes ernährenden Blutes 
aus den zarten Gefäßwänden an bie einzelnen Theile in hohem 
Maße begünftigen. Wo in diefem Gewebe der feinften Canaͤlchen 
die arteriöfe Beihaffenheit und Bewegung des Blutes in bie ent: 
gegengefeßte venöfe übergehe, wo mithin das eine Spitem ende, das 
andre beginne, diefes vermag die Beobachtung nicht zu entfcheiden, 
auch findet fit) da ſchwerlich eine feſtſtehende Abgraͤnzung, fondern 
nur eine bald mehr nach der einen oder der anbern Seite hinüber: 
rädende, indem ed nur eine und biefelbe Grundbewegung (die bes 
Herzens) it, welche das Blut nah den Theilen und aus dieſen 
zurüd treibt, fo daß jede Steigerung oder Werminderung biefer 
Triebkraft die Graͤnze des artertöfen Wirkens erweitern ober ver: 
engern Tann. 

Die lymphatiſchen und Milhfaftgefäße (vasa Iym- 
phatica) unterfcheiden fi dem Auge ſchon duch Ihren gegliederten 
Bau, indem fie, bandwurmähnlih, aus Klappenſtücken zufammen: 
gefegt find. Sie find viel häufiger netzartig unter einander ver: 
zweigt, als die Venen; an vielen Stellen ihres Verlaufes wixren 
fie fit) Inäuelartig unter einander und bilden fo die lymphatiſchen 
Drafen. Die Inmphatifhen Gefäße folgen, vornehmlih in den 
äußeren Theilen, im Ganzen bem Laufe der Venen, in welche fie 
zuletzt fich ergießen. Sie find indeß nirgends fo augenfällig ale im 
Sekroͤſe. Diefen wichtigften und anfehnlichften Theil des Inmphati- 
ſchen Gefaͤßſpſtemes, welder bie aus ber Nahrung bereitete Fluͤſ⸗ 
figleit bei einem mohlgefättigten Thier als einen milhartigen Saft 
in fih führt, hatte (don Herophilng (Galen. de us. part. I. 
IV, c. 19, ed. Kübn. IN, 836), noch beutliher aber Erafiftra: 
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tus (Gal. de anat. admin. L. VII, c. 16, ed, Kühn. Il, p. 640) 
erkannt und befchrieben. Der Hauptſtamm, welcher alle diefe Milch⸗ 
faftgefäße in fih aufnimmt, der fogenannte Bruftgang (ductus 
thoracicus),, wurde erft von J. Perauet (aud Dieppe) zu Mont: 
pellier im Jahr 1647 entdeckt. Diefer Hauptitanım beginnt an den 
Bereinigungspunften der größern Zahl der Milchgefäße neben ben 
Lendenwirbeln und den Nebennieren, und endigt zulegt mit dem 
Durchmefler eines Mabenfederkieles in bie Tinte Schlüflelbeinvene, 
in welche man, an einem eben getödteten Thiere, den Milchfaft 
aus der Deffnung des Bruſtcanals deutlich hineinträufeln fieht. 
Wir betrachten nun auch bie in den Organen bed Athmens cireu: 
lirenden tropfbaren ſowie Iuftartigen Flüffigkeiten noch etwas näher. 
Das Blut. — Seine Menge beträgt verhaͤltnißmaͤßig bei 
dem Menfchen mehr als bei allen in diefer Beziehung genauer un⸗ 
terfuhten volllommneren Thieren (m. vergl. Arist. de respirat. 
c. 13). Denn obgleih Blutungen, ſelbſt folde, welde im Wer: 
lauf von nur wenigen Stunden erfolgen, hierbei feinen Mapftab 
abgeben können, da fih die Blutmenge außerordentlich fchnell wieder 
ergänzt, fo daß ein felbit Jahre oder Monate lang fich wieberholender 
täglicher Verluft von 2 Pfund durh Nafenbluten, wozu noch jede 
Woche ein Aderlaß kam (Sarli, in der Hist. gener. des voy. T. 
XII), ja von 5 Phund (m. vergl. v. Baers Unthrop. I, &. 87) 
dem Leben keine Gefahr brachte, oder daß ein Kranfer, dem Taylor 
in 12 Stunden 9 Pfund Blut entzog und hierbei noch Yurganzen 
gab, wieder genaß, während die Blutmenge, welche ein Weib ver: 
foren hatte, die am Mutterblutfturz ftarb, von Wrisberg auf 26 
Pfund geſchaͤht wurde; fo muͤſſen doch folhe Beobachtungen einen 
fihreren Schluß auf das gewöhnlich vorhandne Maß des Blutes 
gewähren, welche an plößlic und gemwaltfam getöbteten Menfchen 
gemacht wurden, So fammelte man aus dem Körper eines ent: 
baupteten Weibed 24 Pfund Blut (Burdachs Phyſ. B. IV, $. 690, 
&. 101), und da auch in ſolchen Fällen das in den feinften Se: 
fäßen enthaltene, fowie zulegt das der Muskelfiber und andren 
Theilen noch inhärirenbe, fchon gebildete Blut nicht mit eingerechnet 
fhien, pflegt man, wie dieß feit Hallers Zeiten gefchehen, bie 
Menge des in einem ausgewachfenen männlichen Körper befindlichen 
Blutes auf 26 bis 28 Pfund anzufegen. Allerbings mag dieſe An: 
nahme nach Herbſt's forgfältiger Prüfung (commentat. hist. crit. 
et anat. phys. de sangu. quant. Getting. 1822) zu hoch ſeyn, und 
anch Burda) (a.a.D.) glaubt die Menge bes vollkommnen Blutes 
in einem gefunden Körper nur auf 20 Pfund fchäßen zu dürfen, 
eine Annahme, nah welcher das Verhältuiß der Gewichtömenge 
bed Bintes zu dem Geſammtgewicht bes Leibes beim Menfchen 
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(140 Yfd.) wie‘ 1 zu 7 feun würde, Im weiblichen Körper beträgt 
das Gewicht der Blutmenge verhältnifmäßig etwas mehr als im 
männlichen, dagegen ift auch in dem lesteren der Waflergehalt ein 
geringerer ald im eriteren, beun nad Denis auf 83 Analpfen ge: 
sründeter Angabe ſtehen die näheren Beftandtheile des Blutes bei 
beiden Geſchlechtern in folgendem Verhältniß der Gewichtsmengen: 


beidem männl. Geſchl. bei dem weibl. Geſchl. 
Wafler 76,70 78,70 
. Blutlörperchen 14,90 12,77 
Albumin 5,70 5,90 
Faſerſtoff 0,27 0,26. 


Wir betrachten aber bier bie Sufammenfeßung des Blutes, 
und zwar zunaͤchſt des menfchlichen, auch noch in andrer Beziehung, 
fo wie das Mikroſcop und bie hemifche Analpfe und dasſelbe Fennen 
lehren. Schon im frifhen, fo eben aus der Ader gelaffenen Blute 
bemerlen wir Eleine rothe Körperchen , welche in einer Earen farb: 
loſen Zlüffigkeit ſchwimmen. Diefe Zlüffigleit ift der oben ermäbnte 
Bildungsitoff (plasma) der Zellen, deren viele ale runde Lymph— 
törperchen in der durchſichtigen Zlüffigkeit bemerkt werden. Nach 
wenig Minuten fängt das Blut an zu gerinnen, bag heißt der a: 
feritoff, welcher in ber Biutflüffigfeit enthalten war, fondert ſich 
von dem Blutwafler und bildet im Verein mit den Blutkörperchen 
den fogenannten Blutkuchen. Das Blutwafler, oder Serum enthält 
vorzugsweiſe ben Eiweißſtoff des Blutes, naͤchſt biefem einige auf: 
gelöste Sale, etwas Zett und ertractartige Subſtanz. In 100 
Theilen des Serums find über 90 Theile Waller und gegen 8 Theile 
Eiweißſtoff enthalten, etwa °,, Procent betragen die Chlorfalze 
(Kochſalz und Chlorkali), noch kein Drittel Procent die Verbin: 
dungen, vor allen des Natrons, dann and der Fleinen Spuren der 
Kalterde und Talkerde mit Koblenfäure, Phosphorläure und Schwe: 
felfänre; nahe auf ein Procent belaufen fich bie extractartigen Sub: 
flanzen und ber Kleine Antheil an Zeit. Dei einer Hige, welde 
ben Eiweißſtoff gerinnen macht, verwandelt fi das Serum in eine 
dünne Gallert. Wenn wir die Gewichtsmengen ber feiten Theile 
beachten, welche im Serum und im Biutfuchen enthalten find, dann 
verhalten fi; die im erfteren zu bem im leßteren wie 2 zu 3, dag 
Gewicht der Geſammtmaſſen des Serums und bes Blutkuchens 
nahe wie 87 zu 13. Von dem Blutkuchen felber aber bildet der 
Faſerſtoff dem Gewichte nach den bei weitem Fleineren Theil, die 
größere Mafle beftehet aus den Blutkörperchen, deren Blutroth 
oder Haͤmatin aus 66,90 Kohlenſtoff, 11,01 Saueritoff, 10,54 Stid: 
fol, 5,90 Waflerfioff und 6,66 Cifen (mit etwas Mangan) zu: 
ſammengeſetzt iſt. Ueberhaupt find nah Le € anne Analpſe der 
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Sefammtmaffe des Blutes die Beſtandtheile desfelben bei beiden 
Geſchlechtern folgende: 


A B 
Waſſer . 78,015 718,559 
Blutkoͤrperchen.  . 13,300 11,963 
Eiweißſtoff .. 65509 6,942 
Faſerſtof 02190 0,356 
Kryftallinifhes Fett . 0,243 0,430 
Kläffiges Fett . . 0,131 0,227 
Alfoholertract . .. 0,4179 0,19% 
Waſſerextract. 0,126 0,201 
Salze mit alkal. Baſis 0,837 0,730 
Erdſalze und Cifenoryd 0,210 0,141 


Berlult . . . 0,240 0,259. 

Wenn in der vorftehenden Angabe ber Waffergehalt in einer 
befondren Linie und nad ihm auch die Blutförperchen, der Ei: 
weißftoff, Faferitoff wieder befonders aufgeführt wurden, da geſchah 
dieß in der Vorausfeßung, daß bie Grundftoffe des Waſſers in 
biefen Elementen der 2ten Drbnung nicht ale wirkliches Waffer, fon: 
dern in organifher Sufammenfügung vorkommen. 

Als eigenthümliche Formtheile des Blutes betrachten wir nur noch 
die Blutkoͤrper etwas näher (m. f. ©. 130), welche man alsbald 
im Blutwaſſer ſchwimmend entdedt, wenn man ein Tröpflein Blutes 
dünn ausftreicht und fo unter das Mifroftop bringt. Ste find (nach 
Dillinger) im Menfchen nicht von durchaus gleicher Größe, fondern 
ihr Durchmefler variirt von Y,., bie Y%., Linie, ohne daß hierbei 
dag Lebensalter einen Einfluß hat, denn diefe Größe bleibt fich im 
Foͤtus wie im erwachlenen Menfhen nahe gleih. Ihre Geftalt fit 
linfenförmig rund, die Dicke fteht zum Sceibenburchmeffer etwa 
im Verhaͤltniß wie 2 zn 9. Erſt außerhalb des Leibes bildet ſich 
in ihrer Mitte ein Fleiner, dunfelfarbiger Kern. Nur bei ben 
Säugtbieren haben fie ben gleichen, linfenförmig Ereisrunden Umriß 
wie bei dem Menfchen; bei ben übrigen Claſſen der Wirbeltbiere 
tft ihre Form eirund. An Größe ftehen die der Säugethiere eben: 
falls den menfchlichen ziemlich nahe, die der niederen Thierclaffen 
find, wenigſtens in ihrem Längsburchmeffer, größer, mit Ausnahme 
der Blutkoͤrner einiger Fiſche. Das arterielle Blut enthält nad 
Dumas und Prevoft 1 Procent feined Gewichtes mehr Blutkügelchen 
als das vendfe, die in dem leßteren befindlichen erfcheinen ihrem 
Umfange nah mehr erpandirt, die im erfteren concentrirt. m 
auffallender Meberwiegenheit werden in jenem Blut, das bie Blut⸗ 
.egel an die Haut beranfaugen und aus den aͤußeren Gefäßen ber: 
vorziehen, die gerinnbaren Theile des Blutes gefunden, fo daß auch 
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hteraus erhellt, daß das thieriſch Lebendige überhaupt (wie dann 
noch mehr das Wachsthum der Theile bezeugt) eine magnetifche 
Anziehung zum Eruor u. f. babe. Rah einer, freilih nur fehr 
beiläufigen, Schäbung mögen in ber Gefammtmafle des Blutes 
eines menfchlichen Körperd gegen 12 Billionen Blutkörperchen ent: 
halten feyn. 

Außer den vorſtehend angeführten formlos füffigen und ge: 
förmten Gemengtbeilen des Blutes find In dieſen auch Gas arten, 
in einem Zuſtand der Aufloͤſung (wie in unſren ſtehenden und fließen: 
den Gewäflern) enthalten. Es find dieß die 3 im engern Sinne fo 
zu nennenden atmofphärifihen Gasarten: Kohlenfäure, Sauerſtoffgas 
und Stickgas. Der Stidgasgehalt bleibt fih in beiden Arten des 
Blutes: in dem der Venen und in dem ber Arterien nahe gleich, 
Dagegen iſt im Venenblut mehr Koblenfäure und weniger Sauer: 
ftoffgas ald im Wrterienbiut enthalten, denn in dem erfteren be: 
trägt ber Sauerftoffgehalt nur % , janur %, des Gehaltes der Koh: 
Ienfänre, im arteridfen Binte %,, ia falt %,. Im Ganzen bilden 
die Sasarten, fo unbedeutend ihre Gewichtsmenge tft, dennoch den 
10ten bie Sten Theil bed Volumens der Blutmaſſe. 

Der interfhiedb des arteriellen und vendfen Blu— 
te6 beftehet Abrigend außer dem eben erwähnten und außer der 
bellzötheren Farbe und fchaumigeren Befchaffenbeit des erfteren auch 
darin, daß das Arterienblut um 1 Gr. wärmer, an Waſſer unb 
Saferftoff reicher, ſpecifiſch leichter und ſchneller gerinnbar ift. Weber: 
dieß zeichnet fi dad arterielle Blut von dem vendfen durch einen 
auffallenden (eigenthümlich thierifchen) Geruch aus, den es gleich 
nach dem Einathmen in den Lungen annimmt. 

Kon den andern mit der Blutbildung verwandten flüffigen Stoffen 
des thieriſch⸗ menſchlichen Körpers find die beiben weſentlichſten: 

Die Lymphe, welche 3. B. in den Saugabern der dußeren 
Theile enthalten ift, erfcheint als eine waflerhelle, farbloſe Fläf- 
figteit. Sie enthält nach Laffaigne in 100 Theilen 92 Proc. Waffer, 
faft 5%, Eiweiß, %, Proc. Faferftoff, 1%, Pre. phosphorfauren Kalt, 
Natron, fowie Ehlor:NRatrium und Kalium. 

Der Milhfaft oder Ehylus (zulös, m. vergl. Galen. 
de us. part. L. IV, c. 3 seq. und über die yulwasc fhon Phil. 
de animal. sacrif. idon. 841, ed Mang. I, p. 244, 245), welcher 
in den oben (S. 151) erwähnten eigenthuͤmlichen Gefäßen enthal: 
ten iſt, erfeheint ala eine roͤthliche Flüffigkeit, welche durch eine 
mehr oder minder große Menge von Fettkuͤgelchen getrübt tft. 
Bei dem Gerinnen wird er roth, und biefe Färbung erhöht fich, 
wenn man ihn ber Luft ausſetzt. Jener Chylus, welcher ſich in 
den erſten Saugader⸗Enden in der Nachbarfchaft des Darmcanald 
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findet , zeigt bei gefättigten Thieren nur eine mildweiße Farbe 
und gerinnt nicht an der Luft. Der, welcher bereits buch bie 
erfte Drüfenreihe gegangen ift und eine angehende Verwandlung 
erlitten bat, erfcheint ſchon gelblich oder roͤthlichgelb, ift aber auch 
noch fehr ſchwer gerinnbar, während der Im ductus thoracicus ent- 
baltene Milchſaft leicht gerinnt. Beide Eigenſchaften, die roͤthliche 
Färbung fowohl als die leichte Gerinnbarkeit, finden fi in ausge⸗ 
zeichnetem Maße in der Lymphe, welde bie Saugadern der Mila: 
und der Nebennieren enthalten. Die erftere ift lebhaft roth und 
fept nad) einigen Minuten eine ſcharlachrothe, zu Boden fintende 
Haut ab. Sie geriunt nur beim Erhigen. Die Lomphe aus ben 
Nebennieren, welche fi eben fo wie die der Mil; im Bruftgang 
unter den aus der Nahrung gezognen Milchfaft miſcht, ift dun⸗ 
kelroth, didflüffig, leicht gerinubar, enthält vielen Farbſtoff. — 
Die mildige Beſchaffenheit und Farbe des Cholus rührt von fetti- 
gen, aus der Nahrung andgelchiedenen Stoffen ber, welche durch 
Beimifchung der Galle und der panfreatifchen Flüffisteit (m. vergl. 
$. 13) eine Emulſion bilden , fie ift daher nach fetten Mahlzeiten, 
wenn biebei die Gallenabfonderung gefunden Fortgang bat, am 
auffallendften ; fie fehlt dagegen, wenn die genoffenen Speifen kein 
Fett enthielten oder die Sallenabfonderung unterdrädt war. Einige 
Speifen, wie Milch, geben faft unverändert in den Milchfaft, ia, 
in einigen Zallen noch leicht erfennbar,, ins Blut über (nah An: 
dberfon in Burdachs Ph. IV, ©. 64). Aus dem Chylud, der in 
dem ductus thoracicus eines reichlich mit Hafer gefütterten Pfer: 
des enthalten war, fonderten fi während eines vierftändigen Ste: 
hens 3 Procente gerinnbare Stoffe ab, weldde beim Trodnen noch 
mebr als 3, ihres Gewichtes verloren. In den übrigen 97 Pro: 
centen der biutwaflerähnlichen Zlüffigleit zeigten fih nah dem Ab⸗ 
dampfen noch 7%, Procent trockner Rüdftand, der ans 5, Eiweiß, 
2/, Fett und fait Fleiſchertract beſtund. Außer dieſem zeigte 
fih noch ein Fleiner Antheil (!/s,) von ertractartiger Subftanz mit 
tohlenfaurem und phosphorfaurem Natron und eben fo viel (/,) 
tohlen: und phosphorfaurer Kalk. 

Die luftartigen Elemente des Athmungsproceſſes. 
Die gewöhnlihen Gemengtheile ber Atmofphäre nnd ihr quantite- 
tives Verhältnis zu einander wurden oben, ©. 118 befchrieben. 

Die Kraft der beim Einathmen auf die Lunge in weiter Ver: 
theilung wirkenden Luft wird nad em Maßſtabe ber gemöhn: 
lihen, mechaniſchen Berechnungen anf 100 Pfund gefhägt. Eine 
Zunge, welche einmal geathmet, entleert fih nie ganz wieder der 
aufgenommenen Luft, fondern es bleiben immer, beim gewöhn: 
lihen Ausathmen, gegen neun Zehntheile ber Luft, von welder 
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ihre Bellen erfüllt find, in dieſen zurüuck. Die Lungen eines er: 
wachſenen Mannes koͤnnen 220 bis 280, die des Weibes 90 bis 
144 Cubitzoll Gasarten in fih fallen, dad Molumen ber einge: 
athmeten Luft wird bei einem ftärker gebauten Körper auf 20 bie 
25, bei einem zarteren auf 16 bis 18 Cubikzoll geſchaͤzt. Die 
Dauer bed Einathmens verhält fich zu der bed Ausathmens wie 
4 zu 3. Die oben, im $. erwähnte Angabe über ben täglichen 
Betrag der ausgeathmeten Kohlenfäure iſt von Burdach (in f. 
Sintbropologie I. S. 8) in folgender Weite geftelt: während dad 
Sauerftoffgas der eingeathmeten Luft dem Volumen nach 21 Pro: 
cent beträgt , finden fich in der audgeathmeten nur 13 Procent der: 
felben, 8 Procent find zu Verbindungen mit andern Elementen 
des Leibes verbraucht worden. Berechnet man aus bem Verhaͤltniß 
des Volumens dad Des Gewichts, und nimmt man an, daß während ber 
18 Athemzüge, welche im Mittel während einer Minute ftattfinden, 
jedesmal 16 Eubikzoll (im Ganzen 288) Luft in die Lunge eingehen, dann 
ſtellt fih dad Gewicht bes Saueritoffgafes, dad im Verlauf von 
24 Stunden zundädft zur Bildung der Koblenfäure verbraucht wird, 
su 2 Yund 12 Loth, dad Gewicht der eutitandenen Koblenfäure 
felber auf 3 Pfund 9 Loth Heraus. Es find mithin durch das 
Ausathmen 29 Loth Kohlenitoff von der Körpermafle ausgetreten. 
In nicht viel abweichender Weile berechnete Davp die Menge des 
Sauerftoffgafes, welche ein erwachſener Menich täglich beim Ath⸗ 
men zur Bildung der Koblenfäure verzehrt, zu 45480 Eubikzoll oder 
beiläufig 26 Subiffuß; dem Gewicht nah zu mehr ale 2 Pfund. 
Es ift dieß jene Menge von Sauerftoffgad, welche in einem Bo: 
Iumen der atmofphärifhen Luft von 130 Cubikfuß (ungefähr ber 
Cubus des Längenmaßes eined Menſchen) enthalten ift. Der täglich 
zur Bildung der audgeathmeten Koblenfäure verbrauchte Koblenftoff 
beträgt übrigens nach Davy nur 23%, , nah Allen und Peppp 25 
Roth. Jener Kohlenſtoff welcher beim Einathmen ded geringen 
Antheils der"Koblenfänre , die in der Atmoſphaͤre vorhanden ift, 
in ben Körper aufgenommen werden kann, beträgt nur einige 
Scerupel. Außer der Koblenfäure athmet der Menſch auch das 
Waller in Dampfform (Waſſergas) aus, deffen Menge übrigens 
nur auf 25 Cubikzoll, fein Gewicht auf (13%, Gran?) weniger 
als einen Scrupel geihägt wird. Nah Liebig's Berechnungen ge: 
winnt ber menſchliche Körper im Mittel täglich fo viel Koblenftoff 
ans den Nahrungsmitteln, ald durh das Ausathmen und andre 
Ausfonderungen ans feinem Körper abgeben, naͤmlich nahe gegen 
28 Loth. Wäre diefes nicht, dann würde das eingeathmete Sauer: 
ſtoffgas Hinreichen, um in Zeit von A Tagen 5 Stunden den ganzen 
in der Blutmaſſe enthaltenen Kohlen: und Waferfiof in Kohlen: 
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fäure und Waffer umzufegen (sm verzehren). Da eine Kalte Luft 
vomprimirter, bie warme audgebehnter uud leichter iſt, fo beträgt 
auch die Gewichtsmenge des eingeathmeten Sauerftoffgafes in kal⸗ 
ter Luft mehr ald in warmer, und fin wohlthaͤtiger Audgleichung 
dieſes Verbältnifles enthalten die Nahrungsmittel, welche ber Menſch 
in Fälterer Zone genießt, ungleich mehr Kohlenftoff als bie, welche 
der Bewohner heißer Länder zu fih nimmt, ber Speck und das 
Bett ber Thiere z. B. 66 bis 80, die Südfrüchte felten Aber 12 
Brocent. Wie bereits im $. erwähnt worden, haben Gemüthebe: 
wegungen,, fowie die Suftände der Gefundheit oder Krankheit, 
auf die Ummandlung der Luft einen entfchledenen Einfluß, fowie 
umgekehrt die Beichaffenheit ber eingeathmeten Zuft aufregend und 
begetfternd felbft auf die Stimmung ded Gemüthes wirken Tann, 
wie dieß namentlich die beraufchenden igenfchaften des eingeatb- 
meten Salpetergafes bezeugen. (Man vergl. Berzelius Lehrbuch 
der Chemie I, ©. 491, und v. Baer a. a. O., ©. 444.) Auch 
Waſſerſtoffgas in geringer Menge mit eingeatbmet, macht anfangs 
heiter, dann ſchlaͤfrig; im größerer Quantität macht es fogleich 
ſchlaͤrig, wie dieß Werterftäbts (von Berzelius angeführte) 
Verſuche ans einem an Schlaflofigfeit leidenden Iungenfühtigen 
Kann bezengten. (M. v. hierzu Berzelind Lehrbuch der Chemie. IV, 
. 0 — 99. 

Der Borgang und Einfluß des Athmens iſt größten: 
theils im S. befchriedben. Der Kehlkopf und bie Zuftröhre liegen 
vor und etwas rechts neben dem Schlundfopf und der Speiferähre. 
Bei jedem Binathmen fteigt der Kehlkopf in der Rachenhoͤhle em: 
por, die Stimmrige erweitert fih, die Stimmrisenbänder wälsen 
fih mulftig nach außen, während beim Ausathmen der Euftröhren: 
kopf wieder herabfinkt, die Stimmrigenbänder fich einwärte ſchla⸗ 
gen, die Stimmrige verengt wird. Zugleich erhebt fih beim Ein: 
athmen der Kebldedel und legt fi beim Ausathmen zuräd, fo 
daß nun au die Speife und das Getränf, ohne if die Zuftröhre 
zu kommen, hinüber nad dem Schlund gehen koͤnnen. Unmitiel⸗ 
bare Beobachtungen dieſes Vorganges an Verwundeten beſchreibt 
Mende, ſowie v. Baer a. a. D. ©. 426. Das Eindringen und 
Hinausgehen der Luftarten beim Gin: und Ausathmen in ben 
Zungen gefhieht nach demfelben Befege, nach welchem zwei verfäte: 
bene Sasarten, die durch eine feuchte, thieriſche Blafe von einan⸗ 
der geichieden find, fi vereinen und in ein Gleichgewicht der Ver⸗ 
tbeflung feßen. Durch die feinen, fenchten Wände der Lungen⸗ 
zellen dringt die Koblenfäure hinaus und bie atmofphärifhe Luft 
berein,, wobei ber Bug der chemifchen Merwandtichaft ber rothen 
Blutkörperchen zum Sauerftoffgas bedeutend mitwirft. 
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Die Erzeugung der Wärme auf dem Herde bes Lebens 
iR allerdings darin von verwandten, ja von gleichantigem Urfprung 
mit der Erzeugung der Warme auf unfren Feuerherden, daß fie 
auf dad Zuſammenwirken, auf die wechfelfeitige Durchdringung 
ſ(chemiſche Verbindung) jenes Stoffes, der die Sonne unter ben ir: 
bifchen Elementen (nach $. 5)-ift: des Sauerftoffgafes, mit ben vor: 
zugsweiſe terreitrifhen Elementen bes Kohlenftoffes und Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes fi gründer. Was aber hierbei der Einfluß ber Nerven, 
und zwar sundchfi jener Zweige derfelben , welche, aus dem Gang: 
lienſpſtem (nach $. 17) entfpringend, die Gefäße begleiten, für 
eine Bedeutung habe, das lehrt und fchon die Steigerung der 
Wärme ober der Wäarmeempfindung durch aufregende Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen,, die Eigenwärme der Infecten, bei denen fich ein Eräf- 
tig entwideltes Gaugliennervenfpftem findet, fowie Chauſſad's 
Verſuche, ua denen bie Durchſchneidung des Inmpathifchen Ner: 
ven Abnahme der Eigenwärme zur Zolge hatte. Dasfelbe ge: 
ſchieht örtlich an einem Glied, das an Nervenlähmung leidet. Un: 
ter dem Einfluß der Lebenskraft dur den Nerven wird übrigens 
an alten Stellen bes Innern Leibes Warme erzeugt, wo fich die 
fläffigen Elemente zu fefteren Formtbeilen geftalten, und wo in 
dem GSapillargefäßfpftem ober in dem Parenchym der Organe Koh: 
lenfäure fih bildet. Das Hauptbreunmaterial zur Unterbaltung 
der Lebenswärme, der Kohlenſtoff, wird übrigens nicht bloß von 
anfen aus den Nahrungsmitteln gewonnen, fondern auch bei un: 
zureihender Zuführung von biefen aus den eignen, namentlich 
deu Iuftartign Stoffen des Leibes. Im diefer Weile war ein 
fettes, gemäftetes Schwein, dad von einem Bergſturz verichättet, 
nach Mantel 16 Tage ohne Nahrung geblieben war, am Leben er: 
halten worden, hatte aber 120 Pfund an Gewicht abgenommen. 
Die mittlere Wärme des gefunden Menfchenleibes bleibt in allen 
Jahreszeiten und Zonen ohne merkliche Abweichung biefelbe. Sie 
beträgt 3. 3. in der Mundhöhle gegen 29%, R., während bie 
Wärme des Blutes 30-311 MR. if. Doch kann dieſe Wärme in 
Fiebern und Entzündungen auf 32-33 R., je beim Scharlad auf 
37 R. feigen, fowie In ber Cholera, felbft in ber Mundhoͤhle 
bis zu 200 R. abnehmen. Nah Edwards an Sperlingen ange: 
ſtellten Verſuchen wird (abgefeben von dem abfühlenden Einfluß 
ber Berbünftung) im heißen Sommer weniger Warme im Körper 


erzeugt ale im Winter. 


Der Borgang des Umlaufes der Säfte. Alelerdings 
wird der neue Nahrungsſaft, deffen dad Blut zu feiner beſtaͤndigen 
Wiedererftattung bedarf, zumeiſt dur bie vorhin erwähnten Iym: 
phatifhen und chylöfen Gefäße herbeigeführt. Daher töbter das 
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Uuterbinben oder fonftige Serflären des ductus thoraciens laugſam, 
durch Abmagerung. Aber auch ein Theil der Denen ſcheint un- 
mittelbar zum Auffaugen bes nähe am ihre Enbungen ſich ergie: 
ßenden Arterienbiutes oder auch der von außen in den Leib (z. B. 
den Darmcanal) gebrachten Zlüffigteiten beſtimmt, wie dieſes Gme⸗ 
lins und Tiedemanns Beobachtungen zeigten, nad benen fremb: 
artige Stoffe, welde man einem Thier beibrachte, einige Stun: 
den nachher nicht im Chylus, fondern im Blut und Urin gefun: 
den wurden (Berzelius a, a. D. ©. 249). Andere Venen fcheinen 
ihren Anfang aus und an ben SHaargefäßen zu nehmen, welde 
nur im Zuftand der Entzündung eigentlihes Blut, gewöhnlich 
aber bloß Serum führen. Es zeigen übrigeng die Denen auch an 
Theilen, welde nicht zur Aufnahme des Nahrungsftoffes beitimmt 
find, ein Vermögen bie dußerlih an die Haut gebrachten Stoffe, 
3. B. das Upasgift, unmittelbar und ohne Hülfe der Lymphgefäße 
aufzufangen, wie dieß der Verſuch bei einem Hunde, an deſſen 
Scentel alle Gefäße, außer der Hauptarterie und Hauptvene, bin: 
weggenommen worden, zu beweifen fchien (m. v. v. Baer a. a. O. 
&. 109). Es befteht baber der Kreislauf der Säfte und bie Er: 
nährung auch bei ganzen Thierclaflen ohne ein eigentliches Syſtom 
der lymphatiſchen Gefäße. 

Bewegung des Herzens und ibre Kolgen. 
Im Kode verliert zuerſt die linte, dann die rechte Herzkam⸗ 
mer bie fonft das ganze Xeben hindurch fo unermäoet dauernde 
Kraft der Bewegung. Ihrem Weſen nad beftehet diefe DBewe: 
gung aud zwei Momenten, aus dem einer Erdftigen Sufammen- 
ziehung der Muskeln, welde ben wundervollen Bau des Herzens 
bilden, und aus einem momentanen Nachlafien diefer Muscnlar: 
Sontraction. Während bed ledten Momentes öffnen und erwei- 
tern fih die Kammern und Vorkammern des Herzens, uud dad Blut 
ftrömt in den fo entitandenen leeren Raum nach bubroftatifchem Geſetz 
ein (Diastole). Der Meiz des Blutes regt aber alsbald die neue 
Kebensthätigfeit der Muskeln zur Zufammenziebung ıSystole) auf, 
bei welchen ber Innenraum der Kammern verengert, Das Blut hinaus⸗ 
getrieben wird. Hierbei fteben die Bewegungen der Kammern und 
Bortammern in einem abwechlelnden Verbältnif, Wenn die Vorkam⸗ 
mern fih ausbehnen und dad Blut ber beiden Venenſpſteme (der 
Zungen und jened des übrigen Leibes) einladen, dann ziehen füch 
die Kammern bed Herzens zufammen und treiben gleichgeitig das 
Blut aus dem Herzen nach den Lungen und nad ben Theilen des 
Leibes. Bei der Ausdehnung der Arterienkammern werden biefe 
vorwärts gefchoben und gegen bie Rippen: gedrängt, wo man zwifchen 
den Knorpeln ber fünften und ſechsten Rippe ber linden Seite den 
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Herzſchlag von außen fühlt. Jede Zuſammenziehung bed Herzens 
draͤngt zu dem in ben gefüllten Arterien ſchon enthaltenen Blut 
eine neue Welle, und wie durch eine eng an einander liegende 
NReihe von Kugeln pflanzt fich der Stoß mit folder Gewalt fort, 
daß man dag Blut an Enthaupteten fieben Fuß hoch, oder doch 
wenigftens eben fo hoch als der Körper lang geweſen, emporfpringen 
ſahe, und daß bie Wirkung besfelben durch das Syſtem der Eapillar: 
gefäße aus den Arterien felbit in die Venen fih fortfegt, wo zu. 
gleich der Zortbewegung ded Blutes die Erweiterung ber rechten 
Herzlammer in der Weile einer Saugpumpe zu Hülfe fommt. Die 
Zahl der Iufammenziehungen der Herzlammern oder der Puldfchläge 
tft überhaupt bei Faltblütigen Thieren feltener ale bei warmblütigen; 
fie beträgt aber auch beim Pferde nur 34, beim Hunde dagegen 
78 Schläge auf eine Minute. Der Puls ift feltner bei Männern 
als bei rauen, bei phlegmatifchen als bei lebhaften Menichen, 
feltuer im Winter und bei Engbrüftigkeit oder viertägigen Fiebern, 
als im Sommer und im gefunden Zuſtande; feltner in tief gelegnen 
Ebenen als auf hohen Gebirgen. Bei jeder Zuſammenziehung ber 
Herzlammern werden etwa 1%, Unzen Blut in die Arterien ge: 
trieben und nah Schul tze's Berechnung würde nach je 480 Puls: 
fhläagen oder Sufammenziehungen ber linfen Herzkammer der Areie: 
lauf der ganzen Blutmafle durch den Körper eined erwachſenen Mans 
nes, von der Herzkammer aus big zu diefer wieder zurüd, vollendet 
ſeyn. Rechnet man 75 Pulsfchläge auf eine Minute, dann ergibt 
fich die Dauer eines ganzen Kreislaufes auf 6 Min. 24 Sec. Nach 
andern Berechnungen wird diefe Dauernur auf 3 Minuten gefhägt, 
Die Zahl der Zufammenziehungen nimmt ab, je älter der Menfch 
wird, und es fchlägt der Puls im neugebornen Kinde 140, im ein: 
jährigen 124, im zweijährigen 110, im dreijährigen 96, im ſieben⸗ 
jährigen 86, im Jüngling 80, im Manne 75, im Greife 60mal in 
einer Minute, wiewohl auch krankhafte Fälle befannt find, wo ders 
felbe felbft im männlichen Alter big zu 24, endlich zu 9 Schlägen 
fi verminderte (Duncan in den Medical Commentaries for the 
Year 1792. Art. 1; bei Sömmering. vom Bau des menfcdlichen 
Körpers IV, ©. 123). — Obgleich ftärfere Merlegungen des Her: 
send den Menſchen gewöhnlich nach wenig Minuten tödten, wobei 
bie zulegt das Bewußtſeyn ungeftört bleibt, haben dennoch Narben, 
bie man am Herzen fand, gezeigt, daß bloß aͤußere Verletzungen 
wieder verheilen. Nah Zerrus bat man zuweilen Kugeln, Ne: 
bein und andre fremde Körper im Herzen gefunden. Ein Mann, 
der fih eine feine Zeile durch die Aortenkammer unb die Scheide: 
wand in die Lungenarterientammer geftoßen hatte, lebte noch 20 


Tage, indem die Wunde durch die abgebrochene und fleden gez 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1 4 
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bliebene Felle und Blutgerinnfel geſchloſſen war; nur in den legten 
Wochen klagte er über ein unbeichreibliches Weheſeyn, große Schwäche, 
Mangel an Schlaf und Eßluſt (Ferrus bei Burdach a. a. D. ©. 334). 

Die Fortbewegung des Blutes, durch alle Theile bes 
Leibes, hängt zwar zumeiſt von der Anfammenziehung des Herzens 
ab, denn fie dauert ſelbſt noch fort, wenn die Arterienbaute 
fih verfnöcerten und hierdurch zu jeder Sufammenziehung une 
fäbig wurden, doch hat auch offenbar dag Lebensprincip ded Nerven 
einen -entfchiedenen Einfluß auf die Thätigkeit der Arterien, denn 
bie Bewegung von diefen wird nach dem Durchfchneiden der zuge: 
hörigen Nerven in den einzelnen Theilen fehr vermindert, ia faft 
ganz aufgehoben. Es ftehet mithin unter dem Einfluß ber Nerven 
aud das Ernährungsgefhäft, das die Arterien betreiben, indem, 
wie felbft die Beobachtung an zarten, jungen Zifchen unmittelbar 
zu lehren fchien, ein Blutkügelhen nad bem andern an den Theilen, 
in denen bie Neße ber Sapillargefäße fich verbreiten, bangen bleibt 
und auch die ausfondernden Drgane den Stoff, den fie zu ihrem 
Zwed verarbeiten und verwandeln, aus ben Arterien empfangen. 
Bleibt nur jene Einwirkung eined oberen Lebensprincips unzer⸗ 
fört, fo weiß die bildende Kraft auch nad Verwundungen oder 
Unterbindungen der Hauptarterien alsbald den bedürftigen Theil 
wieder mit der nöthigen Nahrung zu verforgen, indem fie bie 
tleineren, minder bedeutenden Seitenzweige der Schlagadern fo 
erweitert, daß fie bald zu Hauptäften, ja Stämmen werden. 

Das gewöhnliche Lebensalter des Menfchen von etwa 70 Fahren 
ift gerade der 365',fte Theil des großen (fogenannt) Platonifchen 
Jahres unfers Planeten oder der großen Periode des Vorrückens 
der Nachtgleichen. Die Zeit von beiläufig 70 Jahren umfaflet ge: 
geu 25920 Tage. Wenn man nach einer mittleren Zahl 18 Athem⸗ 
züge auf eine Minute rechnet (im Mittel kommt bei gefunden, er: 
wachſenen Menfhen ein Athemzug auf 4 Pulſe), fo beträgt bie 
Babl der Athmungen dn einem Tage 25,920, mithin, weil dag ge: 
fhwindere Athmen des Kindes fich gegen das langfamere bed Grei⸗ 
fenalters ausgleiht, während einer ganz gewöhnlichen Lebens: 
dauer gegen 25,920mal 25,920. 


Bon der Verdauung und Ernährung. 
$. 13. 
Wir lernten oben im (8. 2) die beiden Grunbdfäden 
tennen, aus denen zuletzt das Gewebe alles fihtbaren Seyns 
beftehet. Es ift nur Ein Eentralgrund, nur Ein oberer Ans 
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fang, von welchem alles Werben und Bewegen, alles Ge 
Ralten unb Leben ausgehet; bderfelbe wird überall wirkſam, 
wo eine ihn aufnehmende Empfänglichfeit vorhanden if. 
Wären aber nur biefe beiden: das fortwährende Sehnen 
nach der Einwirkung von oben und biefe Leben» fchaffenbe 
Einwirkung felber, bei dem creatuͤrlichen Werden gefchäftig, 
fo würde dieſes in einem beftändigen Exfcheinen und Wie 
berverfchwindben beftehen, ohne eine wirklich bleibende Leib⸗ 
lichkeit. Denn in bemfelben Augenblid, wo fi) das creatuͤr⸗ 
liche Seyn und Leben als ein Befonberes, für fich Beſtehendes, 
bem allgemeinen Quell bes Seyns gegenüberfehet, fängt es 
auch an zu flerben und zu vergehen (nach $. 3). Wenn 
dann auch die aufnehmende Empfänglichfeit immer von neuem 
ber fchaffenden Einwirkung ober, um mit Leibnigens Worten 
zu eben, ben Lebensbligen von oben ben Zugang geftattete, 
fo würbe dengoch jeder Moment dieſer neuen Belebung wie 
ein Blitz in dunkler Nacht nur entſtehen und wieder ver⸗ 
gehen, kaͤme nicht, als zuſammenhaltender Geiſt (m. vergl. 
6. 4 u, 11) ein Grund ber Haltung (8. 5) hinzu, ber dem 
crentürlichen Werden, einem jeben nach feinem Maß, eine 
befiehen bleibende Leiblichkeit verleihet. Diefer zufammen- 
Baltende Grund ift das „zu Etwas” und „für Etwas” bes 
Werdens; benn alles erichaffene Weſen wird nicht bloß ein 
Etwas für fi, fondern zugleich hiermit ein Etwas für Andere. 

Zwei Ordnungen ber Lebenbigen: Bflanzens und 
Thier reich, find fi in unferer Sichtbarkeit wie Norcbs 
und Sübpol des Magnetes, wie Männliches und Weibliches 
zugefelt. Gin jedes von beiden beflehet nur in Beziehung 
auf das andere, eined nur wegen bed andren. Was bie 
Pflanze begehrt und einathmet, das wird ohne Aufhören von 
ber thierifchen Lebenskraft bereitet; was bas Thier als 
Nahrung aufnimmt und einathmet, das erzeugt bie Pflanze. 


Die Pflanze begehrt den Kotzlenſtoff und giehet dieſen ohne 
11* 
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Aufhoͤren an fi; aus ber zerfehten Kohlenfäure athmet fie 
dann das Sauerfloffga® aus; bad Thier erzeugt mit jebem 
Pulsſchlage den Kohlenftoff und gibt benjelben dem einges 
athmeten Oxygen zur Speiſe. 

Das Vermoͤgen, neue Stoffe (als Nahrung) aufzunehmen, 
wuͤrde dem thieriſchen Leibe alsbald entgehen, wenn ſich dieſer 
nicht ſelber ohne Aufhoͤren zu einer andren, ihn muͤtterlich 
umfaſſenden und durchwirkenden Leiblichkeit als Speiſe ver⸗ 
hielte. Was nämlich in groͤber verleiblichter Form für bie 
Bflanzen dad Thierreich iſt, dasſelbe iſt und vertritt dieſem die 
umgebende Atmoſphaͤre, deren Sauerſtoff mit jedem Athemzug 
den zur Kohle werdenden Stoff unſres Leibes zu ſich nimmt 
und verzehrt. Der ganze Leib wuͤrde in kurzer Zeit eine 
Beute dieſes ſtarken Eſſers ſeyn, reichte der magnetiſche 
Faden, der alle Einzelnen zu einem harmoniſch beſchloſſenen 
Ganzen vereint (nad) 8. H, nicht hinabwaͤrts vag dem lebenden 
Leibe, nach einer andren Seite ber Körperlichkeit: würbe ber 
Leib, ber nach oben hin fi peftänbig zur Speife darbeut, 
nicht felber auch nach unten hin, gegen eine andre creatürs 
liche Geftaltung , zu einem Eſſer. Dieß ift die in ben Boden 
verſenkte, ernaͤhrende Wurzel des Baumes, deſſen nach oben 
ſich ausſtreckende Zweige und Blaͤtter wir in den Blutgefaͤßen 
und Lungen betrachtet haben. 

Ein augenfälliger Unterfchied zwiſchen jener Art in 
welcher das Thier feine Nahrung in fich aufnimmt, und 
zwifchen ber in welcher fie die Pflanze empfängt, if dieſer: 
daß beim Thiere bie ergriffene Speife ind Innte bes Leibe, 
in eine Höhlung aufgenommen wich, welche beſonders bei 
den niederen Tieren einen großen Theil des Leibes aus⸗ 
fuͤllt und hernach als Magen und Darmtanal ſich geſtallet. 

Der Thierlelb ſiellt ſich Hierbei in basſelbe Verhaͤltniß ur 
Speiſe, in welchem die allumfangende Atmoſphaͤre beim 
Borgang des Athmens zu ihm ſtehet: das den groͤberen 
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Stoff umfaffende Wefen wird felber wieber von einer feineren 
Leiblichkeit umfaflet; das Erſte ziehet das Zweite an fich, 
weil es felber, durch den Zug bes Begehrens, von einem 
Dritten angezogen wird. 

Richt ohne tiefere Bedeutung erfcheint in biefer Ber 
ziehung der Umftand, baß der Magen bes Thieres, fobald 
er zu verbauen beginnt, auch in chemifcher Hinficht für bie 
Speife die Natur des Oxygens annimmt. Jener merfiwürbige 
Stoff, welcher mit ber erften Rahrung zugleich bem Reugebornen 
aus ber Mutterbruft zuftrömt und in feinem zarten Magen 
bas Werk der Verdauung begründet, bie Milchfäure, wirb 
mit dem Pepfin (nach 8. 10) gemeinfam aus ben Drüfen 
ber innren Magenwaͤnde erzeugt, und verrichtet an ber aufs 
genommenen Speife basfelbe Gefchäft, das ber Sauerftoff 
ber Luft an der Kohle bes Blutes übt. 

Wenn bann bas Iuftförmige Oxygen den Kohlenſtoff 
ber Exde zur Nahrung in fi aufnimmt, da wird nach 
S. 57 jener Stoff zur Gleichheit der Geftalt (des Volumens) 
mit der ihn verzehrenben Luftart erhoben, und erſt fo bildet 
er mit biefer bie neue, aus beiden entflehende, Iuftartige 
Säure. 

Die verwanbelnde Kraft bed lebenden Organismus, in 
Beziehung auf ben zur Speife geworbnen Stoff, gehet noch 
ungleich weiter. Da wird zumal bie aufgenommene Nahrung 
zum Gehirn, zum Muskel und zum Knochen; fle wirb aber 
nicht bloß der Geftalt und Ausbehnung nach zum gefammten 
Leibe, fondern auch dem Elemente nach, welches fein Bors 
gang ber unorganifchen Ratur in folder Weile aus ben 
empfangenen Grunbftoffen darzuftellen vermöchte, Hier zu 
biefem, bort zu jenem. 

Das magnetifch gewordene Eifen begehret zu feiner an⸗ 
fcheinenden Rahrung nur einer Art von Speife: bes für den 
lebendigen Strom bes Magnetismus empfänglicden Ciſens ober 
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des Nickelmetalles. Se find auch bie unvollkommenen Tiere 
mehr und ausfchließender nur auf Eine Art von Nahrung 
angewiefen, welche fie mit berfelben ausfcheibenden Sicherheit 
aus den äußerlich ähnlichen und verwandten Stoffen heraus 
wählen, als ber Magnet die Stäublein und Körner bes Eiſens, 
aus einer Menge andersartiger Metalltrümmer unb Körner. 

Das eben gebrauchte Bild führt und weiter in bas 
Weſen jenes Inftintes, welcher das Thier zu feiner Nahrung 
treibt. Ein lebendiger Strom ber bewegenden Lraft (e6 ifl 
diefelbe, welche in ber einen ihrer Formen ben Umlauf des 
Planeten um bie Sonne begründet) gehet beftändig, — als 
Magnetismus, — von einem Pole ber Erde zum andern 
und hat in feinem täglichen, fowie jährlichen Berlaufe 
feine beſtimmten, bem Wechſel ber Zeit unterworfnen Yluctuas 
tionen , feine Momente bed Anziehens und Abftoßene. Da 
wo unter begünfligenden Umſtaͤnden jener Strom bem für 
ihn empfänglichen Eifen begegnet, macht er biefed alsbalb 
zu feinem Träger. Er bann, ber allgemeine Lebensſtrom, 
iR e&, welcher in dem Magnet ben Zug zu bem Eifen be 
gründet, burch welches fich alsbald feine Bewegungen fortfepen. 

So ift auch jener, in feinen Aeußerungen und Bewegungen 
fehr wundervolle Inftinet, ber bie Biene über Berg und Thal 
zu ihrer Speife, in ber blühenden Linde führt, und dann 
wieber zurüd zu ben Wachszellen, in bie fie ben Honig aus⸗ 
ſcheidet und abſetzt, das Bewegen eines allgemeinen, durch 
alles ihn Berwandte binburcchwirkenden Lebens. Auch ber 
Grnährungsproceß ift, wie das Athmen, ein Kreislauf, beffen 
Mitte nur in ben fihtbaren Orgamiemus fällt, bie Aus⸗ 
gänge und Enden aber, mit unfichtbarem Berlauf, verfließen 
in einen Lebensſtrom, ber alles fcheinbar gefchiebene und 
getrennte Leben zu einem großen, allgemeinen Organismus 
vereint. Das Rahrungnehmen bed Thierreichs gleichet, in 
feinex Beziehung auf das Ganze, bem Einfaugen und Aus⸗ 
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ſcheiden der Säfte, in einem lebenden thierifchen Leibe, durch 
bie hierzu beftimmten Gefäße; jede Thierart ftellet hierbei 
im Großen ein anderes, gerade zum Einfaugen in biefem 
Theile gemachtes Gewebe von Saugabern bar. Das Aufs 
nehmen ‚dann ber Nahrung und dad Wiederausfcheiden, Anz 
ziehen und Wieberabfloßen in gewiffen Zeiten — fie erinnern 
an jene täglichen Bewegungen ber Magnetnabel, welche ihrer⸗ 
feit8 auch auf ein leifes Anziehen „und Abftoßen ber vom 
Pole her einftrömenden, magnetifchen Kraft gegründet find. 

Während der Magnet nur auf eine Art von Speiſe: 
auf bad für feinen Lebensftrom empfängliche Eifen ans 
gewiefen ift, fo bat bagegen das Oxygen ber Luft einen 
Rahrungstrieb, welcher die mannichfaltigfte Speife, Metalle 
ber verfchiebenften Arten unb alles Brennbare erfaffet und 
aufnimmt. So ift auch der menfchliche Leib, vor jenem 
aller anderen Thiere, zu dem Aufnehmen und Aneignen ber 
verfchiebenften Rahrungsmittel geſchickt. Bon ben nieberften 
Stufen ber Entwidlung ber thierifchen Form, bis hinan zu 
biefer höchften, find indeß ber Hunger fowie das Wohlbe⸗ 
hagen beim Aufnehmen ber Nahrung ein Gefühl, welches 
von dem Hindurchgehen und Hinburchwirfen des allgemeis 
nen, allvereinenden Lebensſtromes in bem Einzelnen und 
Abgefonderten gewedt wird. Der Zug jenes Stromes if 
es, welcher alle biefe Bewegungen aufreget, und welcher, 
wenn er das Hungernbe zu bem begehrten Yutter führt, 
auch hier, wie überall, wohin er trifft, das Leben mit Greube 
erfüllet und Wohlgefallen. 

Der Menich demnach nimmt Speife und Getränfe aus 
allen Reichen feiner Sichtbarkeit. Aus der unorganifchen 
Natur vor Allem das erquidende Waſſer, welches zuweilen, 
namentlich in ben heilfxäftigen heißen Quellen, von mutter» 
milchähnlichem Nahrungsftoffe burchbrungen ift. Außer dem 
Waſſer begehrt er bed Salzes zum täglichen Genuſſe, während 
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nur ausnahmsweiſe und in einigen feltneren Fällen fein 
beugfamer Organismus bie Regung bed Hungers durch den 
Genuß von Erdarten zu befriedigen oder zu täufchen fucht. 
In dem Bflanzenreiche find es Gewächfe aus ſehr verfchies 
benen Familien, deren Saft oder Marf, deren zuderhaltige 
Blätter oder Früchte, deren Eiweißſtoff, Faſer⸗ und Käfer 
ftoff ihm Speife und Tranf reichen. Doch wirb auch Hier, 
und zwar noch mehr als bei der Wahl der Nahrungsmittel 
aus bem Thierreihe, am gefunden Menfchen ein vorherr⸗ 
fchender und faft ausfchließender Zug zu gewiſſen beflimmten 
Arten ber Wefen bemerkt. Diefer Zug ift es, welcher, 
namentlich beim Genuß von thierifcher Speife, unter allen 
Völkern bie Wahl zumeift auf das Yleifch und bie Milch 
einer durch alle Claſſen fich fortfegenden Reihe von thierifchen 
Formen lenkt, an deren Spitze bie wieberläuenden Saͤug⸗ 
thiere ftehen, welche mit dem Menfchen und ben menfchen- 
ähnlichen Thieren einen vollflommen polarifchen Gegenfaß 
bilden; obgleich ber Mangel und eine buch ihn dem Men- 
[hen frühe aufgebrungene Gewohnheit, biefem auch ben 
Genuß anderer thierifcher Nahrung leichter möglich unb 
annehmlich machet, als ben Genuß ber meiften, außer ber 
angewiefenen, fetten Bahn bes Nahrungstriebes liegenden 
Pflanzenarten. Denn es wird aus thierifcher Speife Leichter 
jener Stoff gewonnen, welcher der Ernährung und Er⸗ 
gänzung bes thierifchen Leibes vorzüglich förberlich erfcheint: 
ber Stidftoff; wiewohl auch hierin ber menfchlidhen Ratur 
ein Bermögen ber Entbehrung und Enthaltung zufommt, 
welche bei dem Thier nicht gefunden wird. Denn während 
Magendie's Hund, welcher bloß mit Zuder gefüttert wors 
ben, nach wenig Wochen ftarb; während Gänfe, bie man 
ohne andere Abwechslung bloß mit ber nahrhaften Stärfe 
gefpeift Hatte, am 24ften bis 26ften Tage, eine mit Gummi 
gefütterte am 22ften ftarben (wiewohl auch ber bloße Genuß 
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des jehr ſtickſtoffhaltigen gekochten Eiweißes, von täglich ſechs 
Hühnereiern, bie allmähliche Abmagerung und ben Tob am 
46ften Tage bei einem foldhen Thier nicht verhüten konnte), 
lebt ber Araber in der Wüfte, bei flarfer Anftrengung ber 
Kräfte, ohne Nachtheil ber Gefunbheit, viele Tage bloß vom 
arabifhen Gummi; von bloßem Limonienfafte erhielt fich 
Johanna Raunton achtundfiebenzig Tage, und bie Schriften 
der Aerzte (3. B. Hallers Phyfiologie) erzählen von Mens 
ſchen, welche mehrere Monate mit noch fchlechter nährenden 
Dingen, ja mit bloßem Regenmwaffer, bad Leben frifteten. 
Eines ähnlichen von glaubwürbigen Zeugen befchriebenen 
Falles, aus ganz neuer Zeit, werben wir in ben erläuternben 
Bemerkungen zu biefem $. ausführlicher erwähnen. 

Es ift nicht ohne anderweitige tiefe Bedeutung, baß 
der Menſch, bewogen von einem feiner Ratur tief einge⸗ 
pflanzten Hange, feine meiften Speifen fich durchs euer, 
bie Getränke aber, wenigftens zum Theil, durch bie dem 
Berbrennungsproceß nahe verwandte Gährung zum Genufle 
zubereitet. Er nimmt auf biefe Weife die Elemente einer 
höhern Region ber Leiblichfeit: die unmwägbaren Agentien 
bes Lichtes, ber Wärme, ber Elektricität, zur befferen An- 
eignung feiner Nahrungsmittel zu Hülfe, und fügt fo gleichfam 
ben gröberen Speifen und ®etränfen Potenzen von einer 
feineren, oberen Natur hinzu. Als follte es fi) auch hier⸗ 
burch (wenn auch nur vorbildlich) anbeuten: daß ber Leib 
bes Menfchen, feinem inneren Weſen nach, bereit an ber 
Sränze einer Region fiehe, innerhalb welcher das Leben zu 
feiner Erhaltung nicht mehr bes gröber Förperlichen, ber 
fehnellen Beränderung unterworfenen Stoffes, fondern einer 
Leiblichkeit von höherer, unveränderlicher Art bedarf. 

Was das Maß der Nahrungsmittel betrifft, welche ber 
Menſch zur fräftigen Erhaltung bes Leibes nöthig Hat, fo 
erfcheins auch hierin feine an Innern Wundern fo veiche 
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Ratur weniger befhränft und gebunden, als bie Natur irgend 
eined lebenden Weſens unferer Sichtbarkeit. Ex vermag, 
und dieß zum Bortheile feiner Gefundheit, das mäßigfte 
unter allen Thieren zu feyn, denn während die Kuh zu ihrer 
Sättigung täglich den ten Theil ihres Körpergewichtes an 
Nahrung bedarf, genüget dem Menjchen ein Quantum, welches 
faum einem Bierzigtheil feiner Leibesmaffe gleichlommt. Wo 
jedoch ber Einfluß des Klima's (m. vergl. d. 8.55) in einer 
großen Mafle der gewöhnlichen Nahrungsmittel nur wenig 
nährenbe Kraft übrig läffet, da vermag ber dort einheimifche 
Menſch, wie ber aus dei Ferne bahin gefommene Fremd⸗ 
ling, ebenfalls ohne Rachtheil der Gefundheit, die Speifen 
in einer verhältnißmäßig fo viel größeren Menge zu fich zu 
nehmen, baß fchwerlich ein anderes Säugethier einer folchen 
Abweichung von dem gewohnten Maße fähig wäre. Die 
Naturgeſchichte unferes Geſchlechts Ichrt uns deßhalb die 
menfchliche Eßluſt von fehr verfchiebenen Seiten kennen. 
In älterer wie in neuerer Zeit hat es Menfchen von folcher 
©efräßigfeit gegeben, daß fie, wie Proculus und Marimius, 
20 Pfd. Speife bei einer einzigen Mahlzeit zu ſich nahmen. 
Karl II verzehrte an jedem Mittag vier und ein halb Pfund, 
während das von den Aerzten gewöhnlich angenommene Maß, 
befien ein Dann täglich zu feiner Sättigung bedarf, zwei 
Pfund und zwölf Loth ift, wozu im Winter 2, im Sommer 
44, oder nach Santorin bis 5%, Pfund Getränfe fommen, 
fo daß beides zufammen aufs höchfte gegen 8 Pfund bes 
trägt. Dagegen begnügte ſich Corna ro täglich mit 24 Loth 
Speife und 28 Loth Getränf, und erreichte Hierbei ein ges 
fundes und hohes Sreifenalter. Ja wenn wir von ben lang⸗ 
währenden Faſten Iefen, welche Menfchen in fränflichem 
wie in gefunden Zuſtand zu ertragen vermocdhten, da muß 
ed und jcheinen, als vermöge unfere Ratur, gleich dem volls 
faftigen Melocactus ber Wüfte, bie erften Elemente bes ort» 
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beftandes ihres Lebens aus einer anderen, unmittelbareren 
Duelle zu fhöpfen, ald aus bem gröberen Stoff ber Speife. 

Um das Organ, welches zum Eingang bee Speifen in 
den Leib beftimmt ift und welches fih am Menſchen zum 
Munde veredelt, bränget ſich im niedern Thierreich das ans 
fehnlichfte Geflechte ber fühlenden, zur Unterfcheibung ber 
Nahrung beflimmten Nerven. Bermöge eines fpäter noch 
mehr zu beachtenden Gegenſatzes zwifchen Nero und Knochen, 
nach welchem biefe beiden in vielfältiger Weife, fo beftänbig 
wie ber Ton mit ber tönenden, feften Saite, zufammenges 
fellt gefunden werben, finden wir im Munde bes vollfoms 
menen Thieres, fo wie bes Menfchen, zwei verfchledene Haupts 
arten von Rervenpapillen. Die einen find, mit ber Knochen 
fubftanz und dem fleinartigen Schmelz bekleidet, zum zer⸗ 
malmenben ober zerreißenden Zahn gebildet, bie andern — 
vermöge bed erwähnten Gegenfabes — befto mehr bloß und 
frei hervortretend, je mehr jene verhüllt und verichloffen 
worden — find die ſchmeckenden Nervenwärzchen der Zunge 
und des Gaumens. 

Am Zahn unterfcheiden wir drei Theile: den Kern, 
welcher zunächft durch bie Nervenpapille mit ihrem Gefäßs 
jweiglein gebildet wird, bie Knochenfubftang und ben biefe 
von außen bebedenden Schmelz. Den drei Arten von Zähnen 
im Munde des Menfchen und ber vollfommeneren Thiere 
feheinen bie brei Arten von Rervenpapillen ber Zunge zu 
entfprechen, welche nicht bloß nach ihrer äußeren Geftalt, 
fondern auch nad) ihrer Stellung und innren Nervenkraft 
verfchieden find; obgleich von den drei Nervenpaaren, welche 
an die Zunge gehen, nur das eine fi ausſchließender zu 
ber einen Art ber Bapillen wendet, die anderen beiden aber, mit 
ihren vielfach veräftelten Enden ohne Unterfchied und zugleich, 
bie eine wie bie andere Art der Nervenwaͤrzchen verforgen. 

Jene drei Hauptarten von Bewegungen ber Kinnladen 
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gegen einander, wodurch ſich bie Ordnung ber Raubthiere, 
ber Ragethiere und der Wieberfäuer unterfcheiden: bie ſenk⸗ 
recht aufs und nieberwärts, bie ber Länge bes Hauptes 
nad), vor= und rüdmwärts, endlich Die ber Breitenach, feitwärts, 
nad außen und innen gehenbe, finden fich beim Menfchen 
vereint, und biefer ift ihrer aller, faft auf gleiche Weiſe fähig. 

Die von den Zähnen zermalmte, durch die ſchmeckenden 
Nerven in Wechfelwirfung mit bem lebenden Organismus 
getretene Speife wird bei jenem langfamen Kauen, zu welchem 
bie Lehrer der alten Athletif ihre Schüler ermahnten, ſchon 
im Munde mit dem eigenthümlich Klüffigen vermifcht, welches 
drei Arten von Drüfen ausfondern. Denn es gehet ſchon 
bier, beim erften Anfang des Berbauungsprocefied, beftändig 
ein Geben und Ausfcheiden bem Nehmen und Aneignen voraus 
und zur Seite. Jenes Flüffige, das in die genommene Speife 
eindringet unb hiermit den Vorgang bes Aneignens und ber 
Umwandlung in die Natur bes Leibed zuerft begründet, er⸗ 
ſcheint nicht bloß bei ben Spinnen und Schlangen, fonbern felbft 
noch bei manchen vollfommneren Thieren in einigen Zuftäns 
ben einer ftärferen Aufregung, von giftiger Natur. Es zerftöret 
al8dann mit überwiegender Gewalt das eigenthümliche Leben 
ber zur Nahrung genommenen ober gebifienen Körper, indem 
e8 biefen Dagegen das feinige, fremde aufbringet. Die chemir 
fhen Unterfuchungen ber neueren Zeit haben jedoch gezeigt, 
baß ben Säften, welche die Drüfen der Mundhöhle bei den 
warmblütigen Thieren ausfondern, im gefunden Zuftande 
fein Stoff innwohne, welcher in ber zerfeßenden Weife ber 
Gifte wirken könne. Die fefte Speife aber, indem fie mit 
jenen häufig zuftrömenden eigenthümlichen Säften bes thieris 
fchen Leibes fich vermifcht, wird in biefem flüffigeren Zuſtande 
nicht nur zu einem für bie Gefchmadsnerven wahrnehmbaren 
Stoffe, fondern fie wird dadurch bereits vorläufig in ben 
Lebenstreis bed Organismus verfenkt, biefem einverleibt, 
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Die zur Berbauung beflimmte Höhlung bes Leibes: ber 
Darmcanal, ift burch ihre Muskelfaſern einer Bewegung in 
fhraubenförmiger Richtung fähig, vermöge welcher ihr Ins 
halt im allmählichen Berlauf der Berbauung weiter geführt 
wird. Der Darmcanal befteht feinem Berlaufe nach bei 
den vollfommneren Thieren aus drei, durch ihre Beftimmung 
und Geftalt beutlich verfchiebenen Tiheilen, deren Aus 
und Eingänge felbft durch eigenthümliche Einfchnürungen 
ober Klappen von einander gefonbert find. Der erfte Theil: 
das Syftem des Magens und bes zu ihm gehörigen Schlun, 
bes, bewirket die gleichmäßige Bermifchung und Verähnlichung 
ber Speifen mit ber auflöfenden Flüſſigkeit des Magens. 
Diefe Hlüffigfeit, Magenfaft genannt, empfängt ihre aufs 
löfende Kraft, wie bieß fchon oben erwähnt worden, vor 
nehmlich durch einen in ihr enthaltenen Antheil von Milch: 
fäure, fowie durch jenes flüffige Element, deſſen wir in ben 
Bemerkungen zum $. 10 (S. 120) als des Magenfaftftoffes 
im engeren Sinne erwähnten. Doch verhält fih überhaupt 
der Magen im gefunden Zuftande, und bei bem gewöhnlichen 
Maß ber Speifen noch nicht fo activ veränbernd und ums 
geftaltend als ber Dünndarm zu dem aufgenommenen Stoff. 
Arzneien, flüchtige Stoffe und geiftige Getränte werben nur 
wenig verändert, mit ihrer ganzen eigenthümlich aufregenden 
ober lähmenden Kraft von ben Venen bes Magens und 
feinen Saugabern aufgenommen und von jenen ſchnell und 
unmittelbar ins Blut geführt. Der übrige Theil der Speifen 
bildet fih im Magen, mit ber eigenthümlichen Ylüffigfeit 
besfelben, zulegt zum Speifefaft (Chymus): einem chaotiſch 
unentfchiedenen Gemiſch, welches zwar nicht mehr die Ratur 
des frembdartigen, von außen aufgenommenen Stoffes, eben 
fo wenig aber auch jene ber lebendig bewegten Säfte und 
Theile des Leibes an fich trägt, in welchem es noch neu und 
unentwidelt ruhet. 
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Dur ben fogenannten Pförtner (Pylorus) tritt dann 
ber flüffig geworbne chaotifche Nahrungsftoff in ben zweiten 
Abſchnitt des Verdauungsganges: in ben Dünndarm. In 
biefen ergießen fich die buch Milz und Leber bereitete Galle 
und bie Säfte bes Pankreas, und außer biefen zeigt fich 
auch im eigenthümlichen Safte, welchen die innen Häute 
bes Dünndarmes fowie vornehmlich des Blinddarmes aus⸗ 
fondeern, eben fo wie im Magenfafte freie Säure. Hier 
beginnt denn ein felbftthätigerer, dem Fremdartigen entgegen- 
wirfender Vorgang ‚der Verdauung. Die erfte Regung ber 
Thätigfeit bes Darmcanales ift ber Alles aufnehmenbe Hunger, 
bie zweite gleicht einem bem Neuen, bem Fremdartigen fich 
wiberfegenden Zorn. Die Abfonderung ber Galle, welche aud) 
pfuchifch Durch ben Zorn im eigentlichen Sinne und die ihm vers 
wandten Bewegungen ber Seele vermehrt wird, ift beimgewoͤhn⸗ 
lichen Berlaufe der Berdauung um fo ftärfer, je frembdartiger ber 
in den Magen aufgenommene Stoff ber Nahrung war, je mehr 
berjelbe ber Aneignung durch den Organismus widerſtrebte. 

Die chemiſche Zergliederung hat mitten unter ben bitten 
Stoffen der Galle einen füßen (ben Gallenzuder) entbedt. 
Die eigenthümliche, grünfärbende, harzige Subflanz ber Galle 
gleichet jener, welche den Pflangenblättern und Stängeln ihr 
fihönes Grün gibt, überhaupt fömmt ber Gallenftoff in feinen 
Eigenfchaften manchen eingebidten Pflanzenfäften, 3. B. dem 
Zaffeizienfaft fehr nahe. Das, was im gefunden Zuftanb 
ber Pflanze nach ihrer (grünenden) Außenfläche hingebrängt 
und bier als überkleidender Stoff feftgeftellt wird, das er 
fheint im Innren des Thierleibes als ein aus ber lebendigen 
Miſchung fi ausſcheidendes Fluͤſſiges. Im Allgemeinen 
it es die Beſtimmung ber Leber wie bie der Lunge, ben 
Lohlenftoff auszuftoßen, welden bie Pflanze ald Haupt: 
nabrung aufnimmt, fo daß nach Herakleitos’ Ausiprud das 
Sterben des Höheren bem Leben des Niebesen gleicht, das 
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Leben aber von jenem dem Sterben bed Nieberen. Der 
Kohlenftoff der Galle Hat übrigens, nach Liebigs chemifch 
wohlbegrünbeten Forſchungen, noch eine andre fehr beachtens⸗ 
werthe Bedeutung. Er ift es vornehmlich, welcher, in bie 
Blutmaſſe eingehend, dad Material zur Ernährung der Flamme 
auf bem innren Herb des Lebens bildet, und durch feine 
Berbindung mit dem Sauerſtoffgas das Entftehen fowie die 
Erhaltung ber thierifchen Wärme befördert. 

Im Dünndarm, in welchen der Speifebrei des Magens 
zum Theil fchon in 1!},, feiner ganzen Maffe nad in etwa 
6 Stunden nach dem Genuß ber Mahlzeit eintritt, und wo 
ſich demfelben außer ber Galle auch die fpeichelähnliche Flüſ⸗ 
figfeit der Panfreas beimifcht, beginnt dann eine Scheibung 
ber von außen aufgenommenen Elemente nach zwei verfchie 
benen Richtungen hin. 

Aus ber gleichfarbig graulichen Maſſe des Chymus ſon⸗ 
bert fich der milchartig weißliche Blutfaft (Chylus), welcher 
(wie bereitö erwähnt) durch ein eigenthümliches Gefäßſyſtem 
in die Benen und burch biefe zum Herzen geführt wirb, 
und welchen alsdann das Athmen in wahrhaftes, lebendes 
Blut verwandelt. Zugleich aber fcheidet allmählich aus dem 
Ehymus ber frembdartige, abfterbende Stoff aus, welcher, an 
Maſſe vorherrfchend, mit dem Weberreft ber Stoffe, bie 
noch zur Auffaugung und Blutbereisung tauglich find, for 
wie mit der Galle nermifcht, aus bem Dünndarm in ben 
Diddarm übergeht. Auch hier, namentlich im Blinddarm, 
fegt fich die Abfcheidung bes brauchbaren Stoffes von dem 
unbraudbar gewordenen ober ungerfegt gebliebenen noch fort, 
und in haushälterifcher Weife hält das Werf ber Verdauung 
hier noch eine Rachlefe, welche durch die Ausfonbesung ber 
Säure im Blinddarm begünftigt wird. Doch werben im 
Verlauf bes Diddarmes die einfaugenden Gefäße feltner, ber 
Fortgang bed Ausftoßens tritt immer entichiebener hervor, und 
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ſelbſt dann, wenn in franfhaften Zuftänden des Organismus 
feine Nahrung von außen in ben Magen gebracht wurbe, 
fann bie Ausfonderung bes abftändigen Stoffes noch eine 
Zeitlang fortdauern; benn es drängen ſich zu der Hößlung 
bes Berbauungdganges eben fo viel hinwegſcheidende als neus 
anfommenbe Elemente, und es ift in einigen Faͤllen bie Auss 
ſcheidung, welche der Darmcanal vollbringt, für bie Fort, 
bauer bes Lebens faft nothwendiger, als bie ebenfalls in ihm 
gefchehene Einfaugung. Während die Verdauung ber ge 
noſſenen Speife im Magen in ber Regel gegen 6 Stunden Zeit 
erfordert, beträgt bie Dauer ihres Verweilens in dem übrigen 
Darmcanal, bis zur Ausftoßung des unbrauchbaren Abs 
ganges, gegen 12 Stunden, Die regelmäßig fortwährende 
Thätigkeit des Darmcanals ift auch für bie Anregung ber 
andren, innren wie Außren Sraftäußerungen des Organismus 
ein fo wefentliches Element, daß biefer Einfluß, wie bieß 
Blunbels Berfuche bewiefen, nicht Durch unmittelbares Zus 
führen einer von Rahrungsftoff gefättigten Blutmaffe aus 
einem gleichartigen, gefunden Thierkörper in die Gefäße eines 
andren Thieres, dad man ohne Speife ließ, erfept werben kann. 

Unter allen Eingeweiden bes Leibe, ja unter allen 
einzelnen Organen besfelben, ift bie Leber an Maſſe das 
bedeutendfte und zugleich, wie wir oben fahen, ihre Beftimmung, 
durch die Galle den Vorgang des innren Athmens zu er 
halten, eine hochwichtige. Sie wirb zwar aus bem Blute 
einer ihr eigenthümlichen Arterie gebildet und ernährt, doch 
tft es dieſes Blut nicht allein, von welchem die Galle ger 
fonbdert wird, fondern vornehmlich gefchieht dieſes aus bem 
Blute jener Venen, welche in dem Magen und ben ihm ber 
nachbarten Theilen des Darmcanals ben flüchtigeren, fehneller 
eindringenden Beftanbtheil ber Rahrungsftoffe aufnehmen. 
Es wiederholt ſich in Beziehung auf die Bewegung bes Bluts 
in ber Region bes Magens, wo flatt ber Außern Luft bie 
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äußere Speife in Wechfelwirkung mit bem lebenden Leibe 
tritt, ein ähnliches Verhaͤltniß, wie das oben erwähnte, 
zwiſchen Herz und Lunge. Das Benenfyftem ber gaftrifchen 
Gegend des Innenleibes vereinigt fich in der Pfortaber, und 
biefe, Die Stelle bes Herzens vertretend, firömet bad empfangene 
Blut, nad Art der Arterien, von neuem, ſelbſtſtaͤndig ſich 
veräftelnd, in die inne Maſſe ber Leber, von wo es erſt, 
nachdem e8 die Galle erzeugte, bem Laufe bes andern Venen⸗ 
blutes, aufwärts, nach dem Herzen folget. 


Das Gefchäft des Abſtoßens und Ausfonberns, welches 
der Diddarm übt, theilen mit biefem, nur unter anderer 
Form, auch noch die Harn bereitendben und ausfcheidenden 
Nieren. Es drängen fich zu diefen eben fo bie wäflerig falzigen, 
al8 zu dem Darmcanal die wäfferig erdigen und metallifchen 
(ſchweflichten) Stoffe ber wieder zu Blut gewordenen, abs 
geftorbenen Körpertheile, und vor allem iſt es die Beitimmung 
ber Rieren aus dem Blut der Arterien den Stidftoff ber auf⸗ 
gelösten Theile, ſowie alle für die Ernährung untauglicheu 
Stoffe auszufcheiden, während bie Leber aus bem Blute ber 
Benen bie ieberfülle des Kohlenftoffes (als Galle) ausſondert. 


Der Darm, in feinem ganzen Berlaufe, wirb aus brei 
Lagen ober Schichten: einer Außerften, musculöfen, durch 
welche bie wurmförmige (periftaltifche) Bewegung gefchieht, 
einer mittlern, zellgewebigen und einer innen, Schleim aus⸗ 
fondernden Haut zufammengefegt gefunden. Derfelbe wirb 
in allen feinen Beugungen und Windungen und nad) den 
verfchiebenften Richtungen von einem häutigen @ebilbe bes 
gleitet unb umhüllet, welches ben Darm mit dem Gefäß. 
und Nervenfofteme bes Leibes vereint und jenen hierdurch 
in ben Berbanb bes lebenden Organismus aufnimmt. Es 
wird biefes häutige Gebilde in drei Theile: das Bauchfell, 
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Die innre Zertheilung ber Saugadern, durch Klappen in 
fugelartig abgefonberte Theile, welche fich dem Auge äußerlich 
durch Einfchnürungen verrathen, erinnert (gleichfam vorbild« 
lich) an die elementare Form jener Kügelchen, welche ein 
Haupttheil bes Blutes find. Die Zweiglein und Strahlen 
diefer Gefäße vereinen fich auch Häufig in das kuglichte Ges 
bilde der Saugaberbrüfen. 

Dieſes find die Organe, und bieß ift ber Vorgang ber 
grobförperlichen Ernährung des Leibes und der Wiederers 
ftattung feiner Maſſe. Es beginnt der Vorgang des Nahrungs 
nehmens mit dem allergreifenden Hunger. Hierauf regt fi) 
im Innern mit bem Zuge zum Verwandten zugleich ein 
Widerſtand gegen bas Fremde, ber fich zulebt, im Gefchäft 
bes Ausftoßeng, zu einem Abbild des tödtenden Haſſes fteigert. 
An die Region des zerftörenden Hafles im thierifchen Or⸗ 
ganismus gränzt jedoch wieber in andrer Hinfiht — wie 
Leben an Tob, bie Richtung eines neuen Werdens. 


Erläuternde Bemerfungen. Wir folgen bei diefen Be: 
mertungen der Anordnung des Inhaltes des vorftehenden $. 

‚ Der befannte Sas (m. v. Sömmering’ds Eingeweidelehre ©. 
244), daß der Magen, oder eine die Nahrung umfaflende Höhle, 
feinem einzigen Thiere feble, mithin ein wefentlihes Unterſchei⸗ 
dungszeichen des Thiered, 3. DB. von der. Pflanze ſey, finder fi 
fhon bei Mriftoteles hist. anim. L. I, c. 2. Allen Thieren find 
die 2 Theile gemein, der eine mit welchem, der andre in wel 
hen bie Rahrung aufgenommen wird (6 deysıaı rny roopıy zui els 
5 deyeım); der, welder aufnimmt (Anufßaäre), wird Mund; der, 
in welden aufgenommen wird, Magenhöhle (zosAia) genannt. 

Das Bewegen eined allgemeinen Lebensſtromes, welches die 
zufammengehörigen Begenfäße, die Speife zum Freffer und dieſen 
zu jener binführt, wird im der Natur öfters fehr deutlich bemerkt, 
und wie in der Sage von ber SKlapperfchlange,, nach deren Machen 
das zur Beute erfehene Thier fih felber hinftürzen fol, drängt 
fi dem wandernden Wallfiſch die Maffe der arftifchen Clionen 
(Clio borealis) ; den zurüdfehrenden Schaaren der inſectenfreſſen⸗ 
den Vögel dad Gewimmel ber zu gleicher Seit aus dem Winter: " 
lager oder der Puppenhuͤlle hervorbrechenden Infesten: jedem Bes 
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därfniß ber Gegenftand feiner Befriedigung entgegen. Der Hun: 
ger und die Speife treten faft immer zu gleicher Zeit hervor, und 
felbit der in der Falten Jahreszeit in die von den andern Dögeln 
verlaffenen Wälder einziehende Kreuzfchnabel findet hier die nöthige 
Speife bereitet. 

Die alten Alchymiſten ftelten den Satz auf: „Jedes Ding 
nährt fih, fo lange es lebt, von feiner Mutter, von dem Cie: 
ment , woraud ed gezengt und geboren worden.” 

Den Vergleih der zeritörenden und verzehrenden Thiere mit 
einfaugenden Gefäßen, im Vorgange eined allgemeinen großen 
Kreislaufes,, fehe man weiter durchgeführt in F. X. Schuberts Ge: 
fhichte der Natur B. III. 9. 19 S. 213, vornehmlich aber ©. 215 u. f. 
Einem Wefen , das feinen Sinn für Licht und Warme hätte, fon: 
dern nur für Auflöfung (Sertrennung) und Vereinigung der grob: 
Förperlichen Theile, würde im Verlauf des Verbrennens — des 
Merzehrtwerdend des Holzes oder der Kohle auf unfern Feuerber: 
den — etwa nur ein, rüdfichtlich feines Zweckes räthfelhafter oder 
unbegreiflicder Borgang des Zerſtoͤrens und Vernichtens bemerkbar 
werden, während fi andre, volllommnere Weſen an dem Licht und 
der Wärme erfreuen, welche aus jenem Zerftörungsproceß hervor 
gehen. . 

Wir gehen nun zu der Betrahtung der Nahrungsmittel 
des Menfchenleibes über. 

Aus der unorganifhen Natur nennen wir hier vor 
allem das Waſſer. Daß diefes fchon für fih allein, ohne allen 
Beiſatz von Stoffen welche dem Menfchen in der Megel als Epeife 
dienen , die Stelle eines Nahrungsmittels vertreten könne, dieß 
beweifen jene ‘zahlreichen Beobachtungen älterer wie neuerer erste, 
nah welchen einzelne Menfhen Wochen, Monate, ja felbft Jahre 
lang bei bloßem Gennß von Waffer fih am Xeben erhielten. Großen: 
theils Tag diefer außergemöhnlihen Enthaltſamkeit ein krankhaf⸗— 
ter Zuftand zu Grunde, doch war biefelbe auch zuweilen, bei 
übrigeng gefunder Stimmung und Belchaffenheit des Leibes, nur 
durch äußere Noth erzwungen worden, wie bei jenen rauen bie 
ſich vor feindlihen Nerfolgungen in eine Höhle gerettet hatten, wo 
fie wochenlang nur von den Anfammlungen des Regenwaſſers leb⸗ 
ten. In einem Kalle, deffen A. v. Haller nah Reyrs erwähnt, 
hatte eine folhe Beſchraͤnkung auf den bloßen Genuß von Megen: 
waſſer 72 Tage gedauert; die Bewohner von Mabura friften fi 
in Zeiten des Mangeld nur dur das Trinken von warmem Waffer 
das Leben hin. Cine Menge der bieher gehörigen Beobachtungen 


“ans älterer Zeit bat U. v. Haller in feinem größeren phyſiologi⸗ 
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zufammengeftellt; von denen der neueren Seit heben wir bier nur 
eine hervor, für deren Sründlichleit und Sicherheit ſchon ber an- 
erfannte Ruf des Mannes welcher biefelbe bezeugte, eine vollgültige 
Bürsfhaft gewährt. Sie iſt zur oͤffentlichen und allgemeinen 
Kunde gelangt durch jenen Bericht, welchen ber Geheimerath und 
Fönigl. Leibarzt Dr. Phil. v. Walther ale Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Münden in einer Sißung dieſer gelehrten 
Sefelfhaft am 20 April 1844 darüber erftattete (abgedrudt in 
den gel. Anzeigen der Fönigl. bayerifhen Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften vom Jahre 1844 Nr. 139 und 140, ©. 73 big 85), Aus 
diefem Beriht und den ihm zu Grunde liegenden Acten theilen 
wir bier die wefentlihften Züge mit. 

Anna Maria Furtner, geboren 1823, ift mit noch ſechs 
andren Geſchwiſtern das Kind ehrenwerther Bauersleute zu Weitzen⸗ 
ried im koͤnigl. baperifchen Landgericht Rofenheim. Während ihre 
zwei jüngften Gefchwifter im Winter 1832 an einer fehweren Kran: 
beit barnieder Iagen, wurde fie felber von einer heftigen Abnei⸗ 
gung gegen alle Speifen mit Ausnahme von Obſt und Milch be: 
fallen, und nach etlihen Wochen bezeugte fie auch gegen biefe ein- 
fahen Nahrungsmittel einen fo lebhaften Abfcheu, daß fie felbft 
durch Drohungen fih nicht zur Annahme derfelben zwingen ließ. 
Dennoch gab fie den dringenden Vorftellungen ihrer Verwandten 
fo weit nad, daß fie außer dem Waffer, das jetzt ihre einzige Nah⸗ 
zung war, auch einige (füffige) Arzneien zu fih nahm. Sie 
fühlte fih jedoch bei diefem erzwungenen Mebdiciniren beftänbig 
unwohl und erft dann etwas beffer, ald man nach einem Jahre 
den Gebrauch ber Arzneien ihr erließ. Noh mehr erleichtert 
fühlte fie fih, ale fi in ihrem 17ten Jahre die monatliche weib- 
liche Blutentleerung , zwar fehr fparfam, dabei aber, mit wenigen 
Yusnahmen, regelmäßig einftellte. Die. Lebensweiſe und die Lebens⸗ 
verrichtungen der FZurtner waren im Ganzen, von dem Beginn ihres 
krankhaften Zuftandes an bie zu ihrem Eintritt in bag ftäbtifche 
Krankenhaus von München, wo fie fünf Wochen lang in einem ab: 
gefonderten, wohlverwahrten Zimmer einer genauen Beobachtung 
unterworfen ward, folgende: Sie trank täglih 1 bie 3 Map 
Waller, gewöhnlich und am liebften frifh aus einem Quell, wel: 
der gegen 100 Schritte vom Haus ihrer Eltern entfernt ift und 
aus dem auch die Bewohner eines nahen Dorfes ihr Trintwafler 
erhalten. Nur im Frühling, einige Wochen lang, trank fie außer 
dem Waller den Saft der frifch angebohrten Birken. Selbft den 
Genuß der SHoftie beim heil. Abendmahl, mit Wafler,, erregte ihr 
Magendrüden. Sie verrichtete am Tage gern und willig bie leich⸗ 
teren Geſchaͤfte des Hausweſens, namentlich das Striden und 
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Spinnen, ging auch auf kurze Streden Ind Freie, war aber durch 
bald eintretende Crmüdung zu jeder fchwereren Anftrengung un: 
fähig. Sie bedarf täglih 10 big 12 Stunden Schlaf. In dem 
ganzen Verlauf von faft 11 Jahren, feit ihrer Enthaltung von 
«allen Nahrungsmitteln, außer dem Waſſer und dem nur felten 
genoſſenen Birkenfaft, hatte fie keinen Stuhlgang, verbältnigmäßig 
felbft nur fparfame Abfonderung des rind. Seit ihrem 17tem 
Jahre hat fie an Lörperliher Größe bedeutend und augenfällig 
ſchnell zugenommen. Alle die fo eben erwähnten Thatſachen 
waren zwar in dem Kreife der anfpruchslofen Familie der Furtner 
fowie der Bewohner der nähern Umgegend ; fie waren den Aerzten, 
den Geiftlihen, den Beamten der Nachbarfchaft befannt, es ift 
aber aud nicht ber mindefte Grund vorhanden zu der Annahme, 
Daß bei dem krankhaft erzwungenen Zuftand ber Finblich unbefan- 
genen Anna irgend eine Dftentation oder eine unlautre Neben: 
abfiht flatt gefunden hätte. Man war an die Thatſache fo ge⸗ 
wöhnt, daß niemand fie mehr beachtete und von ihr redete, 
Als jedoh im Jahre 1841 die Kreisregierung zu Münden Kunde 
davon erhielt, ertheilte diefelbe zuvorderſt dem Landgerichtsarzt zu 
Mofenheim, Dr. Zettl, den Auftrag zur genauen Unterfuchung des 
Thatbeftandeds. Es wurden im Verlauf diefer Unterfuchung viele 
Zeugen verhört, Dad Mädchen wurde mehre Wochen lang im Haufe 
des Arztes beobachtet, dasſelbe geihah auch im Haufe des Pfar- 
rers. Damit jebocd jeder Zweifel befeitigt und der vielleicht noch 
immer mögliche Betrug am fiherften entdeckt werden Fönne, brachte 
man bie Furtner im Frühling 1843 nah Münden. In dem Sim: 
mer des Krankenhaufes, darinnen fie jeßt fünf Wochen lang unter 
ftrengfter Bewachung und Aufficht blieb, waren, obgleich dasſelbe in 
einer der oberfien Etagen des hohen Gebäudes liegt, felbit die 
Genfterflügel unter Siegel verwahrt; was zur Thüre aus: und 
einging, das fand unter einer faft peinlich genauen Controle. 
Die ärztlihden Beobahtungen wurden nah allen Richtungen hin 
vervollftändigt. Das Ausfehen bes Mädchens erfchien von dem Aus⸗ 
fehen andrer Perfonen ihres Alters und Gefchlechtes nicht auffal- 
lend abweichend. Sie ift von mittlerer Größe und nicht abgemagert, 
obgleich ihre Muskeln ungewöhnli weich anzufühlen find, bie 
Geſichtsfarbe ift nicht krankhaft, die Augen find lebhaft. Ihr Körper: 
gewicht betrug im Mittel gegen 72 Pfund bayeriſches Gewicht, hatte 
jedoch während der langen Prüfungszeit etwas ab:, dazwiſchen 
wieder ein wenig zugenommen — im Ganzen fi um einige Pfund 
verringert. Die Wärme ihres Körpers ift auffallend geringer als 
bei gefunden Menſchen, fie beträgt in der Mundflähe 4° R. we⸗ 
niger als bei jenen, bie Haͤnde find faſt Immer Kalt ansufüblen, 
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Kon den 5 bis 6 Pfand Walter, welche fie, ale hoͤchſtes Maß, täg 
lich genoß, wurde nur ber vierte oder fünfte Theil Durch den Urin 
ausgefondert, in weldem fih im Allgemeinen zwar diefelben Bes 
ſtandtheile fanden als im Urin gefunder Menſchen, jedod in ungleich 

geringerer Quantität als in diefem. Namentlich erihien es auffal⸗ 
lend, dag im Verhaͤltniß fo wenig ſalz⸗ und fchwefelfaure Salze, 
mehr aber phosporfaure in dem feſten Rüditand fich zeigten, ba 
boch fowoh! in dem genoffenen Trinkwaſſer als im Harn andrer Men: 
fhen das Verhältniß ein umgelehrtes if. Auch die ausgeathmete 
Luft wie der äußert fparfame Ausdünftungsftoff der Haut gleichen 
denen ber gefunden Menfhen. Don Stublgang zeigte fih auch 
in der Zeit diefer Beobachtungen feine Spur. Namentlih am Mor: 
- gen hatte der Hauch aus dem Munde des Mädchens einen aufs 
fallend fauern Geruch. Das Waller, das die Furtner in Münden 
tranf, zeigte fi) bei der genauen chemiſchen Zergliederung etwas 
verichleden von dem, dag fie im väterliben Haufe genoß. Im 
dem lesteren find allerdings außer der Koblenfäure und den ges 
wöhnlichen erdigen Beimifhungen auch eine Spur von Phosphor: 
fäure und mitroffopifh fowie chemiſch wahrnehmbare organifche 
Stoffe, obwohl in überaus geringer Menge enthalten. Faßt man 
das Refultat all diefer Erfcheinungen zufammen, dann ergibt fich, 
wie dieß der oben erwähnte Meifter im Gebiet ber phyſiologiſchen 
und pathologifhen Erfenntniffe, Geheimerath v. Walther, in feinem 
Bericht ausfpricht, Daß bei der Furtner mit dem Stuhlgang zugleich 
die Ausfonderung der Galle unterdrüdt feyn müfle, wodurd das 
Bedürfniß ded Organismus zur Aufnahme des Kohlenftoffes aus 
der Nahrung ganz überaus vermindert wird. Obgleich jeboch die 
Ausgaben und der Verbraud ber organifchen Elemente in bem fel: 
tenen Zuſtand, den wir fo eben befchriebeu, ungleich geringer find 
als bei gefunden Menſchen, bleibt dennoch die Erhaltung und noch 
mehr dad Wachsthum eines Leibes, der faft feinen andern Zugang der 
Stoffe hat ale den durch Trinkwaſſer und atmofphärifche Luft, ein 
‚beachtengwerther Beweis dafür, daß die Lebenskraft ſelbſt im thieriſch⸗ 
menſchlichen Leibe bei ihrer ſchaffenden Thätigkeit nicht unumgaͤng⸗ 
ih nothwendig auf nur einen Weg des Wechſelverkehrs mit der 
äußern Natur befchränkt fey. Etwas Wehnliches lehrt uns, auf 
einer niedrigeren Stufe der organifhen Bildungen, Thon die Ge⸗ 
fchichte der faftig fleifchigen Gewaͤchſe aus der Familie des Cactus 
und Melocactus, von welder man fagen kann, daß fie zunddit bloß 
aus der Luft ihre Nahrung zieht. Mit einem bewundernswürbis 


| ‚sen Scharfiinn hat übrigens Walther in dererwähnten Abhand⸗ 


lung: Ueber bie Ernährung des menfchlihen Körpers, zumal durch 
Waſſer und Luft, mit Bezugnahme auf ben Kraukheitofall ben 
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Heilquellen abgeleitet, durch welde diefe, der Ichendwar: 
lebendfräftigen Muttermilch glei, den ſtechen dinwellew 
Leib von neuem beleben. | 

Schon Bauguclin machte auf dad Zugegenfenn von thierartt: 
gen Etoffen in den heißen Quellen von Vichy aufmerkſam. (Ann. 
Chym. Phys. 28, 3%; «udn. Tr. 11, 1, 187); audführlider de⸗ 
tete den Gegenftand Monbeim in feinen „Deilguellen von 
Aachen, Durtiheid, Span, Malmeby und Heilfteln” (Machen 
1829). Aus allen Waſſern der genannten Drte erbält man durchs 
Einfochen Floden von einer proteinartigen Subitanz , welche, wenn 
man fie auswäfcht, fchleimig und von graulich weißer Farde er⸗ 
ſcheint, beim Trodnen bornartig durchſichtig wird, in der Kälte 
nur wenig Geruch und Geſchmack bat. Sie faule nicht an der 
Luft. Bei der trodnen Deftillation erhält man aus ihr Sticfſtoff, 
Kohlenſtoff und Sauerftoff (Koblenfäure), ſowie Waſſerſtoffgad, 
weiches, fowohl für fi allein als in feiner Verbindung mit dem 
Stieftoff zum Ammoniak vereint, mit dem Koblenftoff ald gekohl⸗ 
tes Waſſerſtoffgas und Eohlenfaures Ammoniak erſchien. Beim 
Derbrennen riecht das Herthin thieriſch brenzlic (wie der Faſer⸗ 
ftoff) und läßt eine fchwer verbrennliche, noch nicht näher unter 
ſuchte Kohle zurüd. Im Falten Waller Iöft es fi nur wenig, 
mehr im heißen auf, welchem es den Geruch und Geſchmack nach 
ſchwacher Fleiſchbruͤhe ertheilt. In Weingeiſt und Werber öft eu 
Ah nicht auf. Als eine der SHeilquellen, welche das Herthin in 
vorzüglich reihlicher Menge enthält, wird uns das deutlich nad 
Bleifchbrühe riehende Waller ber Heilquelle von Mir (Acqui) in 
Saveyen genannt. Wenn man in einem offnen Glaſe gewoͤhnliches 
Waſſer den Dampfen biefer (60 Grad Aeaumm) beiden Quelle 


J 


1 


184 $. 13. unorganiſche Nafeungeftoffe. 


ausfegt, nimmt dasfelbe einen Fleiſchbruͤhegeſchmack an, wird ſchlei⸗ 
mig, trüb und fest Floden einer gallertartigen Subftanz ab, bie 
zu einer durchſcheinenden Haut eintrodnet, mit Horngerud ver: 
brennt, im feuchten Buftaud wie eine andre thierifhe Subſtanz fault, 
mit grünlicher Vegetation fich uͤberzieht, in Eochendem Waller ſich 
auflöft und beim Abdampfen einen gleich dem Tifchlerleim brauch: 
baren Leim hHinterläßt. Nah Simbernat fol and in den Heil: 
quellen von Jschia das Herthin fo haufig enthalten ſeyn, daß es 
in ihrer Nähe einen Weberzug über die Felſen bildet (Gimbern. 
Repert. 14, 270; Brugnatelli Giornale 12, 178, und diefe ganze 
Zufammenftellung in Gmelins Xehrb. d. Chem.). 

Bon metallifhen Stoffen erfcheint nur das Cifen dem 
menſchlichen Organismus aneigenbar und ber Zufammenfeßung 
besfelben befreundet, wiewohl eine übertriebene und unzeitige An: 
wendung auch dieſes Metalles Beichwerben erregen kann. Die 
meiften andren Metalle, befonders im Zuſtand der Oxpde, find 
für den Menfhen wie für andre lebendige Weſen Gifte. Doc 
zeigt auch bierinnen die menſchliche Natur eine Bengfamkeit wie 
ein andrer thieriſcher Organismus, und jener Student, von wel: 
chem Krüger in feiner Diaͤtetik ©. 22 erzählt, fowie ein tuͤrki⸗ 
fher Opiophag, lernten fogar allmählih den Arſenik in Keinen 
Gaben vertragen. — Unter den Erden wird am öfterften die Kalt: 
erde als Beimifhung des Waflers und ber andern mit ihm be: 
reiteten Getraͤnke genofien. Sie fchadet in folchen Meinen Anthei⸗ 
len der Gefundheit nicht, fondern vielmehr wird fie für ein treff⸗ 
liches und kräftiges Mittel gegen die Schleimverderbung gehalten 
(Sömmering Cingeweibelehre. 179. S. 272). Cs fühlen ſich 
Daher in manchen Frankhaften Zuftänden die Leidenden getrieben, 
ben Kalk der getündten Wände, oder Kreide, oder die Schalen 
der See-Igel (nah Tozzi) zu verfchlingen, und diefer unnatür: 
lihe Appetit, fowie der nad frifcher Dammerde, wandelt aud 
zuweilen Schwangere an. Webrigens bleibt der Genuß der roben 
Kalterde in größerer Menge immer nactbeilig und wird fogar 
tödtlih, wie dieß nicht bloß an Kunden (Schinz de calce. N, 43, 
in Haller. Element. L. XIX. $. 10), fondern auch an Menfchen 
erkannt worden, die, vom Hunger getrieben, erdigen Mergel oder 
Oppserde (während der Theurung von 1770 in Thüringen Him⸗ 
melsmehl genannt) zu fi genommen. Wielleicht vermag fchon 
jener der Gährung oder Verweſung verwandte Proceß, welcher au 
ber Porcellanerde bemerkt wird, und welcher die feſten Gefteine 
öfters in einen talfartigen Zuftand überführt, diefelben zum Ges 
nuß für Inſectenlarven und Molusten, ja felbit für Menſchen 
deelgneter zu machen, doch wird den Ottomalen in Südamerika 
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neh Gumilla und v. Humboldt , fowie den Reucaleboniern nad 
2a Billerdiere diefe wenig angemeflene Speile nur dur den 
Mangel und Hunger, umd immer nur auf einige Wochen oder 
Monate aufgedrungen. Ed müßten denn jene Erdarten fo reichlich 
von ben näheren Beitandtheilen unb aufgelöften Meften organifcher 
Körper oder fogar von dem vorhin erwähnten Herthin durchſetzt 
und durddrungen fepn, wie die Lettenart, aus welcher Widmer 
durch chemiſche Behandlung eine nahrhafte, wohlichmedende Sallert 
herauszog. Aus der Elaffe der brennbaren Foffilien dient den 
Thieren und Menfchen kein einziger Stoff für ſich allein zum Ge- 
nnfle ; Dagegen wird aus der Claſſe der falzigen Steinarten das 
gemeine Kochſalz, ſowie der Salperer von ben Thieren ber 
höheren Claſſen begierig aufgefuht und genoſſen. Das Satz, 
ald Zuſatz zu den Speifen des Menfchen, ftellt nur eine andre, 
Eräftigere Form des auflölenden Getraͤnkes (Waflerd) dar, und ver: 
mebrt den Sug nad dem verwandten Waſſer. 

Es find, was die leßteren, entfernteren Stoffe der Zuſam⸗ 
menfeßung betrifft, dem Menfchen großentbeild nur jene @le: 
mente zu feiner Nahrung angewielen, aus denen die Atmofphäre 
fowie dad Waller der Erde befteben: Koblenftoff und Wafleritoff, 
Sauerftoff und Stickſtoff. Doch nicht in ihrer freien, urfprüng: 
lichen, noch nicht dem organifchen eben unterworfenen unb von ihm 
durchwirften Geftalt, in welder wir fie in der Luft und im Waf: 
fer finden, fondern in jener Umgeitaltung und Verſchmelzung, 
welche fie auf dem Herd des organifchen Lebens erleiden. Diefer 
höheren Potenz der atmofphärifhen oder waflerartigen Form tft 
es unter Anderm eigenthümlich, daß zum Waflerfioff und Stid: 
ftof ungefähr in gleihem Maß der Atome als der Sauerftoff 
auch der gröber irdiſche Kohlenftoff hinzugeſellt wird, welcher In 


. der Mifhung der Atmofphäre nur ald wenig bedeutende Spur 


vorhanden ift. Jenes Element der Tiefe konnte nur durch einen 
Vorgang, welder höher ift ale der, burch welchen fi die Atmo- 
fpbäre und das Waſſer bildeten: burh den Vorgang des organi⸗ 
fhen Lebens, für die Verbindung mit den drei andern Elementen 
gewonnen und berbeigezogen werden, wie nad $. 14 der Knochen 
nur durch den Lebensproceß des höheren Thierreichd zum eigent- 
lichen innern Geripp werden konnte. — Der Menſch, wie bag 
ihm näher ſtehende Thier , nehmen denn ihre eigentlihe Nahrung 
aus der organifhen Natur: aus dem Pflanzen: und Thierreich. 
Schon ber Ban der Zähne und ber verdauenden Organe ftellt den 
Menfhen in bie Mitte zwifchen bie pflanzen: und fleifcheffenden 
Sängtbiere; deutet an, daß feine Natur für beide Hauptarten 
ber Speife geeignet ſey. Doch wird In vielen Ballen, von ganzen 
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Voͤlkern, fowie von einzelnen Menſchen, ohne Nachtheil für die 
Geſundheit, die Nahrung fat ausfchließend nur aus dem einen 
ber beiden Meiche gewählt, mehr oder minder bloß Pflanzenkoft 
oder bloß Fleiſchkoſt genoſſen. 

Nahrung ausdem Pflanzenreih. Allerdings ift, wie 
wir dieß fhon im $. erwähnten, der Stidftoff tn den Säften und 
feften Theilen der Gewäcfe nicht mit folder Allgemeinheit ver: 
breitet als in ben Theilen des thierifhen Körpers, aber aud die 
ſtickſtoffloſen haben für die Erhaltung des thieriſchen Lebens ihre 
hohe Wichtigkeit und Bedeutung. Zu ihnen gehören vornehmlich 
brei, welde in ber Reihe der thieriſch⸗ menſchlichen Nahrungs: 
mittel einen hoben Rang einnehmen, und welche namentlih auch 
dadurch merkwürdig find, das fie bei faft gänzlicher Uebereinſtim⸗ 
mung der hemifhen Zufammenfeßung, namentlih für unfern Ge⸗ 
ſchmack fo verfchiedenartige Eigenſchaften zeigen. Wir ftellen fie 
ihren Gewichts: Beftandtheilen nach hier neben einander: 

I. Ila. lIb. IL 
Stärke. Kryftallifirter swaflerfreir Gummi. 
Zuder. 


Mafleritoff 6,67 6,60 6,41 6,37 
Sohlenftof 44,00 42,23 44,99 42,68 
Sauerftoff 49,55 51,17 48,60 51,94 


Aber die Pflanzen enthalten nicht nur biefe ftidftofflofen, dem 
tbierifhen Fette, Milchzuder u. f. w. entfprechenden organifchen 
Elemente, fondern auch andre, welche in ihrer hemifhen Zuſam⸗ 
menfeßung ganz; dem Faſer⸗-, dem Eiweis- und Käfeftoff der tbie: 
rifhen Korperlichfeit gleihen. Dieſe vegetabilifhen Elemente vom 
Geſchlecht des Proteins enthalten die vorberrfchenden chemiſchen 
Srundftoffe des thierifhen Fibrins und Albumins nicht nur in 
bemfelben Gewichtsverhaͤltniß, fondern fie führen auch bie Meben⸗ 
beftandtheile derfelben: Phosphor, Schwefel, Knochenerde und 
Alkalien und felbit Eifen bei fih, fo daß man (nad Liehig) fagen 
kann: die Pflanzen erzeugen und fragen in fi dad Blut aller Thiere 
dem Weſen nach, wozu dad thierifhe Leben die Torm gibt. Diele 
Erzeugung eines Elementes, das dem thierifhen Bluse verwandt 
ift, erfheint ale der Gipfel und Endpunft bes negetabilifgen Res 
bens, und zugleich ald der Anfangspunkt des tbierifhen. Der 
vegetabilifhe Faferftoff (das fogenanute grüne Sapmehl der Pflan⸗ 
zenfäfte) findet fi vornehmlich in den Samenkoͤrnern der Getreibe: 
und Graͤſerarten (weniger im Saft ihrer Stengel und Blätter), 
der vegetabilifhe Eiweißſtoff namentlih im Safte unfrer Gemüfe: 
pflanzen uud'noch mehr in den Körnern der Nüffe, Mandeln u. f. w., 
ber Kaͤſeſtoff (Caſein) in den Samen ber Hülſenfruͤchte; her Bobs 
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nen , Erbfen, Linfen u. ſ. f. In der Muttermilch find diefe drei 
ihren Beſtandtheilen nach fih fait gleichen organiſchen Elemente, 
unter denen das Safein die reichlihfte Menge von Knochenerde ent⸗ 
balt,, wit noch zwei andern: der Butter und dem Milchzucker, 
zufammengefellt, welde zwar beide keinen Stiditoff, defto reich: 
licher aber den Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in fih tragen, und bie: 
durch zur Unterhaltung des Atbmungsprocefles geeignet find, 
Die Stelle der Butter, des Milchzuckers u. a. vertreten für 
das pflanzenfreflende Thier, wie für den Menfchen, wenn biefer 
vorherrſchend auf vegetabilifhe Nahrungsmittel angewiefen tft, 
die Dele, die Stärke, der Zuder, dad Bummi u. a. m. Wan 
Tann überhaupt die Nahrungsmittel, fowie die unmittelbar oder 
mittelbar aus ihnen bereiteten Clemente in die zwei Hauptorbd⸗ 
nungen theilen, von beren verfhiedenartiger Beitimmung wir ſchon 
oben fpraden. Der weſentlich nothwendigfte Antrieb des Lebens 
tommt aus dem ununterbrochenen Fortgang des Athmens in feinem 
weitelten Umfange. Durch dieſen ſtehet das Leben des Einzelwe⸗ 
ſens in einem aͤhnlichen Verkehr mit einem allgemeinen allumfaſ⸗ 
fenden Leben, als der einzelne Planet durh die Schwere mit 
einem böhern Weltgangen. Jenem Antrieb, der aus dem Athmen 
fommt, zur Seite gehet die Aeußerung, die felbftftändige That des 
organifchen Lebens, welche in einem beftändigen Schaffen und Bils 
den beftebt. Wie bei dem uranfänglihen Bewegen der Weltlor: 
yer in ihren Bahnen die Schwere und Schwungfraft in jedem Nu: 
genblid fih entgegentommen und fürdern, fo anh im Kreife 
des tbierifchen Xebend der Vorgang des Athmens und des organi: 
fhen Geſtaltens. Jeder Neubildung und Geftaltung ber helle 
gebt eine Wuflöfung dee ſchon Geſtalteten vorans und zur Seite, 
wodurch biefes in den formlofen Suftand feiner Elemente zurüdge: 
führt wird. Der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, weldhe bei einem 
erwachfenen SChierleibe, der feinem Gewichte nach im Ganzen weder 
merklich zu: noch abnimmt, zur Unterhaltung der Flamme auf 
dem Herd dee Lebens, zum Vorgang des Innern Athmens verwendet 
werden, kommen nicht unmittelbar aus den Nahrungsmitteln, 
fondern aus den Elementen der abgehenden, wieder in formlofen 
Buftand zurüdgelehrten Theile, deren Abgang gleihmäßig durd 
ein neues Geftalten aus den Nahrungsſtoffen erfegt wird. So 
arbeitet dem Antrieb des Lebens, der aus dem Athmen kommt, Das 
felbftthätig ſchaffende und geftaltende Wirten der Lebenskraft gleiche 
fam in bie Hand, wie bei dem Kauf der Weltlörper bie Schwung: 
kraft dem Zuge der Schwere. 

Im vorzüglichften Maße dient zur Bereitungsftätte des Kohlen⸗ 
ſtoffes, ber beim inuren Athmen verbraucht wird, die Leber. Sie 
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feheibet die Fohlenreihe Galle aus, welche, in den Kreislauf des 
Blutes eingehend, zum bedeutendften Element ber Mefpiration wird, 
weil fih in ihr der Koblenftoff in einem ganz befonders leicht los⸗ 
lichen Suftand befindet. KFreilih wird durch den Koblenftoff der 
Galle nur etwa die Hälfte jener Menge desfelben dem Binte zu: 
geführt, welche der lebende Leib durh das Athmen an einem 
Tage verbraucht, die fehlende Quantität muß durch die Nahrungs: 
mittel und Getränfe, zunaͤchſt durch die ftickftofffreien, wie Staͤrk⸗ 
mehl, Fett, Gummi, Iuder, Wein, Bier erfebt werden. Wenn 
aber, wie bei Raubthieren und bei vorherrfhend von Fleiſch leben: 
den Menſchen, die Nahrungsmittel mehr nur der Blutbildung 
und unmittelbaren Seftaltung der Theile ald dem Borgang bes in: 
nern Athmens dienen, dann kann das Material zur Erhaltung 
der Reſpiration nur durch fchnellere Zerfeßung aus den eignen Thei⸗ 
len und Glementen des Leibes gewonnen werden, deren Weber: 
fülle an Stieftoff durch die Nieren (aus Urin) ausgeführt wird. 
Bei der Scheidung des ftidftoffreihen , flüffigen Abgange von dem 
Fohlenftoffhaltigen Element, das nun zum Refpirationgmittel wer: 
den ſoll, zeigt fich vorzüglich ein Beſtandtheil der Galle wirkſam, 
der ale Taurin benannt ift. Ihm nahe verwandt find das Kaffein, 
Theobromin und Asparagin, deren erfter im Kaffee und Thee, der 
zweite in der Cacaobohne, der dritte im Spargel enthalten ift. 
Nach Liebigs wohlbegründeter Anfiht Tonnte es nur der Zug eined 
heilſamen Inſtincts feyn, der den Menſchen zum Genuß folder Ge⸗ 
tränfe hinführte, bie aus den Blättern des Theeftrauches oder and 
den an fih ungenießbaren Kernen der Kaffeefirfche bereitet wur: 
den. Wo aber bat fih überhaupt ber leitende Inſtinct beut- 
licher in der Geſchichte unired Geſchlechtes Fund gegeben, ale in 
dem Auffinden der Nahrungsmittel, bie der Menſch in den ver: 
fchiedenften Weltgegenden, fowie von ben verfchledenften Formen zum 
Genuß fi angeeignet hat. Namentlich gilt diefes in Beziehung 
auf den Anbau und die Benüßung der zum Theil äußerlich fo um: 
anfehnlichen Getreidearten, deren Stengel und Blätter fchon, wie 
die der andren Grasarten, nährende Beftandtbeile, wenigſtens für 
unfre grasfreffenden Hausthiere enthalten, deren Samen aber gro: 
Bentheils an organifchen Elementen, felbft vom Proteingefchlecht, fo 
reich find, daß fie ganzen Voͤlkern zu einem faft ausfchließlichen 
Nahrungsmittel dienen. Zu biefen bie Stelle des Fleiſches ver: 
tretenden Elementen gefellen fi die ftidftofflofen, als Brod⸗ 
ftoffe im engern Sinne, namentlid das Staͤrkmehl, das fich meift 
fhon in der Form von milroffopifch Kleinen Koͤrnchen im Zellge⸗ 
webe der Pflanzentheile findet. Aus einer Orasart, dem Auder: 
rohr, gewinnt der menfchliche Fleiß vorzugsweiſe den zelnen Buder 
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Bei andern Gewählen aus den verfchiedenften Familien ift freilich 
das Auffinden des Nabrungsftoffes, den fie enthalten, durch die Ge⸗ 
falt fowie burh den Geruch und Geſchmack ihrer Früchte ſehr 
erleichtert worden, und basfelbe gilt von vielen Werten der faft: 
vollen Wurzeln, Zwiebeln und Wurzellnollen; doc bat auch bei 
diefen zum Theil die menfhlihe Kunft und Erfindungsfraft das 
Ihrige beitragen müflen, um fie durch Zeuer oder durch Gaͤhrung 
von ihren Ihadlihen Cigenfchaften zu befreien und fie genießbar 
zu machen. In vielen Fällen fcheint der äußere Mangel den 


.Scarfblid des Initinctes gewedt zu haben. So bei der Benuͤhung 


der Schorfmoofe oder Flechtenarten, namentlich bei der des islän⸗ 
bifhen Mooſes (Cetraria islaudica), deflen ganze Subſtanz nament: 
li von Staͤrkmehl durchfegt iſt, weldes nicht fo wie der Fibrin 
und Eiweißgehalt der Schwämme durch Geruch und Geſchmack ſich 
verräth. Auch dad Auffinden des Nahrungsftoffes in manchen 


 Seegrad: oder Tangarten, im Wurzelftod der Farnarten, und felbit 


im Marl einiger Palmen, war nicht fo leicht ale das Belanntwer: 
den mit der Chbarkeit der Früchte. Wollten wir bier nur dem 
Namen nach alle die Familien der Gewaͤchſe bezeichnen, aus denen 
wenigftend ein und die andre Art dem Menfchen zur Speife zu 
dienen vermag, dann würde und deutlich werden, daß faſt überall 
da, wo die Erde Gewächle trägt, auch ber Menfch eine Heimath 
finden koͤnne, welche den nothdürftigen Unterhalt ihm gewährt. 
Wie die Singharawalla in Kafhmir, deren fat einzige Nahrung in 
der meblartigen Frucht einer Teichnußart (Trapa bispinosa) bejteht, 
nur mit großer Schwierigkeit und oͤfterem Nachtheil für die Gefund: 
beit an andre ihren Beftandtheilen nad fehr ähnliche Nahrungsmittel 
fih gewöhnen, fo vermag in den meiften andern Fällen ber Menſch 
(und zwar am meiften der geiftig gebildete Europder) fein Eigen⸗ 
thumsrecht, als Herrfcher ber irdiſchen Sichtbarkeit, auch dadurch 
zu bezeugen, daß er die verfchiebenften Gaben des Gewaͤchsreiches 
in fein Fleifh und Blut verwandelt. 

Aus dem Thierreich wird mit noch größerer Allgemeinheit 
das Zleifh oder das Ci der meiften Familien und Arten zur Cr: 
nährung tauglich gefunden, und der Menſch iffet aus der Abthei: 
lung der Strahlenthiere die Eier bes See:Igeld und felbit den 
haͤßlichen Seefhlaudh (Holothuria Trepang); aus jener der Glie⸗ 
berthiere die Krebfe, die Heufchreden, fowie die Larve, Puppe 
und das Zlügelthier mehrerer Inſecten (3. B. die Weidenraupe, 
die Puppe des Seidenwurms, der Termiten), ja felbft einige 
Ringelmürmer (j. 3. Sipunculus edulis). Aus der Claſſe ber 
Mollusten genießt der Herricher der Erde eine Menge dev Schne: 
den und Mufcheln, aus jener ber Wirbelthiere dienen ihm ber 
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größefte Theil der (freilich weniger als bie vollfommneren Lands 
thiere nährenden) Fifche, viele Amphibien, Vögel und (menigfteng 
im Nothfall) faft alle Säugthiere, jene durch Eier und Fleiſch, 
diefe wenigfteng duch ihr Fleiſch, einige auch durch ihre Mil 
zur Nahrung. Obwohl das Fleifh einer ganzen, auch durch bie 
volllommneren Slaffen hindurch gehenden Reihe von Thieren, welde 
zulegt mit den Zleifchfreflern endet, einen eigenthümlichen (alfa: 
linifhen) Beigefhmad hat, ber feinen Genuß widerlih macht und 
ihn der menfchlichen Natur verleibet. Bel diefer Thierreihe fcheint 
das Ganglien⸗Nervenſpſtem mehr entwidelt, „befhalb waren gerade ' 
die Thiere, welche das Moſaiſche Geſetz als umrein bezeichnet, bei 
den Aegyptiern als weiffagende,, oder die Sufunft anzeigende (uar- 
zsxa) betrachtet” (m. vergl. Origenes contr. Cels. L. IV, 93. Opp. 
ed. Par. I, 572, 573, welcher jene Organismen der Einwirkung 
unbeilbringender , bämonifher Kräfte mehr ausgeſetzt balt denn 
andre). 

Unter allen Fleifcharten erkannten Wilfon,, Philipp und Goffe 
das Fleifh ded Hammeld, der Tanben und auch der Hühner ald 
das leichtverdaulichfte an, dann Kalbfleifh und das meifte Wild: 
pret, befonders Hafen und Nebhühner, fo wie dag ftärkende Rind: 
fleiſch. Schwer verbaulih ift das Fleifh der Schweine und der 
welfhen Hühner, unter allem Geflügel aber am fchwerften ber 
Safan, die Enten und Gänfe. Alles thierifche Fett ift fchwerer 
verdaulich ald Pflanzenöl, am fchwerften aber die Butter, etwag 
leichter ſchon Rinds-, noch Leichter Hammel⸗, noch leichter Wild: 
pret:, am leichteften Schtldfrötenfett. Milhrahm mit Wafler 
vermifcht ſey leichter verdaulih als bloße Milb u. f. w. Die 
SHauptbeitandtheile der thierifchen Leiber gleihen übrigens im All: 
gemeinen jenen, welche $. 10 von den menfchlichen erwähnt wur: 
den. Doch find die chemifchen Unterfuchnngen über bie Miſchungs⸗ 
verhältniffe der nährenden Beftandtheile, 3. B. in verfchiednen 
Sleifhforten, noch ziemlich ungenügend. Thouvenel hat gezeigt, 
daß das Fleifch der Suͤßwaſſer-Fiſche, ungeachtet feiner Weiche, 
eine ungleich geringere Menge im Waſſer ausziehbarer Beitand: 
theile enthalte als die andren von ihm unterfuchten Zleifcharten ; 
das Fleifh der Schneden, Krebfe, Fröfhe und Vipern bat faſt fo 
viel ausziehbare Beftandtheile ald das Kalbfleifh; in einer ganz 
vorzüglihen Menge finden fi diefelben im Fleifhe der Schild: 
Sröten. Das Mindfleifh enthält weniger Ausziehbares als dag 
Kalbfleiſch, in ihm findet fih bie größte Menge unauflöglicher 
Subſtanz; es läßt, wenn man es trodnet, mehr Rüditand ale 
andre genauer unterfuchte Fleifharten. Dagegen tft basfelbe ganz 
vorzüglich reih an dem Eraftigen Fleiſchertract (Damazom), ber 
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fh beim Braten der ihn enthaltenden Fleiſcharten am meiften 
nach der äußeren, braunen Krufte binzieht. Gute Rindfleiſchbruͤhe 
enthält einen Theil Ertractivftoff, gegen fieben Theile Gallert, bie 
Knochen enthalten nur Gallert, kein Osmazom, daher den bloß 
aus jenen bereiteten Geleen der eigenthümliche, angenehme Ge: 
ſchmack der guten Fleiſchbruͤhe abgeht. Auch dem Fleiſch der jun: 
gen Thiere fehlt dad Damazom. — Caviar enthält nah Taufend: 
theilen, an Wafler 580; geronnenes Eiweiß 243; ungeronnenee 
62; butterartiged Fett 43; Kochſalz 67. — Die Leber der Säug- 
thiere enthält weniger Waſſer (nicht ganz 0,69) im Mergleich zum 
Eiweißſtoff (0,20) als das Muskelfleiſch, hierbei noch 0,6 einer 
Subſtanz, welche nur wenig Stieftoff enthält, 0,4 Fett und 0,1 
feite Theile. Die Leber mancher Seefifhe, 3. B. des Nagelrochen 
(B. Batis) enthält mehr als zur Hälfte Del; fie läßt fih mit 
Waſſer zu einer Emulfion auflöfen,, welche Rahm und Butter ab: 
fegt. — Die Milch der Thiere, eine flüffige Speife des Menſchen, 
it, was die näheren Beftandtheile betrifft, bei verſchiedenen 
Thieren fehr verfhieden. Vorzüglich reih an Rahm und Butter 
zeigen fich Ziegen: und Schafmilch; bie Milch der Pferde: und 
Cfelftuten zeigt "fih zu einer weinartigen Gaͤhrung geneigt, man 
bereitet daher mit Leichtigkeit aus ihr ein ſtarkes gegohrnes Ge: 
tränf. 

3um Setränt ift dem Menfchen zunddit das Waller anges 
wiefen. Doc gelüfter ihm feit alter Seit nach Getränken, in 
denen durch Gaͤhrung (wobei dem Zuder ein ſtickſtoffhaltiger Plans 
zenleim zugeſetzt ſeyn muß) und Feuer dem erheiternden, aufregen: 
den Wafferftoffgad und dem Koblenftoff ein größeres Gegengewicht 
gegen dad Sauerftoffgad gegeben worden, ald im gemeinen Wafs 
fer. Unter andern entwidelt fih aus dem Zuder und der Etärfe 
des Pflanzenreichs durch Gaͤhrung ein Stoff, welcher, ganz an der 
Gränze zwifchen der Form des Dampfes und des tropfbar Fluͤſſi⸗ 
gen ftehend, jenem faft näher verwandt iſt als diefem: der Alkohol, 
Er enthält in feinem reinften Suftande 12,.95 Procent Wafferftoff: 
gas, 52,55; Kohlenſtoff, 34,1, Sauerſtoffgfas. An der Natur 
kommt er nie ohne Beimifchung von Waſſer und andern einhüllens 
den Stoffen vor; wird er aber durch Deftillation und Behandlung 
mit feften Stoffen, welhe ihres Kryſtalliſationswaſſers beraubt 
worden, ganz waſſerfrei bargeftellt, fo zeigt er feine zweideutige 
Natur unverhohlen, denn felbft nur ein Xöffel voll davon tödtet, 
durch Entziehung des Waſſers, den Menfhen oder das Thier 
augenblicklich, das ihn verfchludte. Im gewöhnlichen Brauntwein 
find etwa 49 Procent Alkohol mit Waffer und etwas fufelichtem 
Del verbunden; die verſchiednen Weinforten enthalten in einer 
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ungleich angeeigneteren, gefünderen Verbindung mit Waller, Iuder, 
etwas Gummi, Ertractivftoff und einigen mehr oder minder freien, 
oder an erdigen und Falifhen Bafen gebundenen Säuren 8 bid 25 
Procent Alkohol (der Portwein 24,,,', Rheinwein 8 bis 13,,,, To: 
fayer 10,6). Im Cenglifhen) Bier finden ſich 3 bie 8 Yrocent 
Alkohol, verbunden mit Zuder und mit noch ungerfeßter aufge: 
löster Stärfe und Pflanzenleim, fo wie dem ftidftoffhaltigen, eigen: 
thümlichen Stoff des Hopfens (Lupulin genannt). Dieſes Getränf 
fteht mithin in der Mitte zwifhen Nahrung und Trank. Weber: 
haupt find nah Wilfon alle durch Gährung bereiteten geiftigen 
Getränke weniger ſchadlich als die durch Deitillation gewonnenen. 
Im Kaffee findet fi ein nur zum Theil in Waſſer fi löfended Harz 
und ein talgartiges Del, das an Geſchmack der Sacaobutter gleicht, 
außer diefem jedoch vor allem ein bitterer Stoff (Gmelind Kaffee: 
bitter) mit dem ganz eigenthümlihen Kaffein, einer Subftanz, 
welche unter allen bisher chemifh unterfuchten organifhen Der: 
bindungen eine der ftiditoffreichften if. Sie enthält A, Wal: 
ferftoff,, 46,,, Koblenftoff, 27... Sauerftoff, 27,,, Stidftoff, wäh: 
rend dagegen das thierifhe Eiweiß 16, Leim 17, Zaferftoff 20 
und nur der Harnftoff 43, (nah Prout 46, Procent) enthält. 
Doch unterfcheidet fih jene merkwürdige Materie dadurch von die: 
fen thierifhen Subitanzen, daß fie auch in der Wärme nicht fault. 
Der Thee enthält nah Davp und Frank 8%, bie 10 Procent ab: 
ftringirenden Gerbeitoff, etwas Harz mit dem eigenthümlichen 
Duft des Thees, gegen 6 Procent Gummi und eben fo viel Pflan: 
zen: Eiweiß. Seine befonderd munter machende Kraft fcheint in 
demfelben vegetabilifhen Princip zu liegen, weldes dem edlen 
Roß und der Gemfe der Gebirge, wenn fie den auch an jenem 
Princip reihen Grasftengel und andre Kräuter genießen, ihre 
Wachſamkeit und dad geringe Bebürfniß zum Schlafe gibt. Neuere 
hemifche Unterfuchungen haben übrigend auch im Thee das Vor: 
handenſeyn desfelben Stoffes nachgewiefen, das dem Kaffee feine 
eigenthümlihe Wirkſamkeit gibt: das Kaffein. 

Diefes find denn die mannichfahen Materialien , aus denen 
im gewöhnlichen gefunden Verlauf des Lebens die verbauende Kraft 
dem Menfchenleibe feine verlornen Theile beftändig wiedererfegt 
und fo den Eleinen Tempel im Bau erhält. Die chemiſche Zerglie: 
derung derſelſen zeigt uns freilich zundhft nur, daß ed immer 
diefelben Elemente find, mit denen eine unfihtbare und unmägbare 
Lebenskraft ihr Spiel treibt. Wie aber diefer Saitenfpieler im: 
mer aus bdenfelben wenigen Saiten dur eine kaum merkliche Ab: 
änderung der Stellung des drüdenden Fingers jetzt diefe, dann 
andere Töne hervorrufe, wie diefelben Stoffe, und zwar in einem 
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fat gleihen Miſchungsverhaͤltniß, jest zur Stärke oder zum Su: 
der, jest zum Alkohol oder zum Del werden, dad kann ung bie 
Shemie nicht lehren. Mehr als jedes andre lebendige Wefen, die 
zeigt und die vorftehende Erklaͤrung der Nahrungsmittel, vermag 
der Menich , wie die Alles bildende Schöpferfraft felber, aus den 
verfhiedenften Regionen und Dingen die Flemente zu feinem Dienft 
berbeizurufen und diefelben nad, feinem Bedürfniß, jetzt fo, dann 
anders zu mifchen und zu geftalten. 

Was an vielen Früchten ded Gewaͤchsreiches, namentlich der 
beißeren Zonen der Cinfluß der Sonnenwärme thut, wenn er 
z. B. Stärfmehl der noch unreifen Banane in Zuder verwandelt, 
oder anderwärte den gummidbnlichen. Stoff in Stärfmehl, wenn 
er den Ueberſchuß des Sauerftoffgafed entfernt, mande fchädliche 
Elemente zerftreut und verflüchtigt,, das thut auf Fürzgerem Wege 
das Zeuer, das der Menſch bei Bereitung feiner Speifen an- 
wendet. 

Anatomifche und phufiologifhe Bemerkungen: Im 
niederen Töhlerreich wird der Anfang des Darmcanales: Mund und 
Schlund, von mächtigen Faͤden und Geflechten der oberften , wich- 
tigften, dem Gehirn entſprechenden Nerventnoten umfchlungen, ia 
der Schlund durchbohrt den Nerventnoten. Die eriten Anfänge 
eines tbierifchen Nervenſyſtems zeigen fi als kreisfoͤrmiges Ge- 
webe um Mund und After einiger Strahlenthiere. Im vollkomm⸗ 
neren Thierreich empfängt der eigentlihe Darmcanal feine Ner— 
ven aus dem Ganglienfpftem (m. v. $. 17); nur Mund und After 
aus Gehirn und Rückmark. 

Die Zähne find dreifacher Art: 8 Vorderzähne oder Schneide: 
zähne dentes incisivi (rousis genannt nach Jul. Poll. Onomast. L. 
N, $. 91, zgo0#ous, ofers nad Arist. de part. anim. L. III, 
c. 1), 20 Badzähne oder Mahlzähne d. molares (uulos Oder uulas 
bei Suidas, Ariſtoteles nennt fie youypluus mlazeıs),, endlich die 
zwifchen den Schneide: und Badenzähnen ftehenden 4 Cd: oder Hunde: 
oder Augenzähne, dentes canini :xuwcdorıas bei Ariſtoteles 1. c.). 
Die Zähne figen in den Zahnhoͤhlen eingekeilt, und entwideln fich 
in den rinnenförmigen Aushöhlungen der Kiefer zuerft in einem 
Säckchen, aus deſſen Boden pilzartig die Kernfubltanz des Zahnes 
aufwahet. Diefe wird von oben ber, von den Spitzen angehend, 
dem Geſetz des gewöhnlihen Wachsthumg entgegen, mit Knochen: 
fubftanz überzogen, und der von der Krone zur Wurzel herab fich 
ausbildende Zahn verlängert ſich, fchiebt ſich felbft in die Höhe, 
durhbricht das Saͤckchen, das ihn umfleidet , und zertrennt das 
Zahnfleifch (ein feites, elaftifches, gefäßreiches , mit der Schleim. 
baut des Mundes überzogenes Sellgewebe , das im gewöhnlichen 
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Buftande von geringer Empfindlichkeit iſt). Es treten bid gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres die Schneide:, das erfte Paar ber 
Bad:, die Cd: und das zweite Paar der Badzähne, überhaupt 
alfo beim Kind ftatt der 32 bleibenden Zähne des fpäteren Wachs⸗ 
thums nur 20 Milchzaͤhne hervor. Hierauf kommen nun im 
fehsten und fiebenten Jahre das dritte Paar der Backzaͤhne und 
bald hernach die bleibenden Zähne, deren Keim Thon an der 
Wurzel der Milchzaͤhne in ihren eigenthümlihen Saͤckchen lagen, 
und non hier fich entwidelten. Etwa im vierzehnten Jahre fommt 
das vierte, etwa im einundzwanzigiten das fünfte Paar der Bad: 
sähne. Die urfprünglihe Bedeutung jener nur mit Knochenſub⸗ 
ſtanz umhuͤllten Nervenpapillen zeigt ih deutliher noch an den 
Mildzähnen, mit weit offenen Wurzeln, ald an ben bleibenden 
Bahnen, mit verlängerten, ganz fich fchließenden Wurzeln. Der 
Schmelz der Zähne, von ftreifig:faferigem Gewebe, beitehet aus 85,, 
phosphorfaurem , 3,, flußfaurem, 8, kohlenſaurem Kalf, dann 
aus 1,, phosphorfaurem Talk und 2,, Waſſer. 

Die Lehrer der Athletik empfahlen es ihren Schülern, daß fie, 
wenn fie anders wollten, daß die genoflene Speife ihnen Kraft gäbe, 
diefe nicht bloß mit den Zähnen zerreißen, fondern mit Muße 
zerfauen (xzara ayoln» Asalveı) folten.. M. v. Phil. SS. Leg. 
Alleg. I, 58, ed. Mang. I, 63 und Clem. Alex. Phaed, II, c. 1. 

Die eigentlichen, dem Gefhmad dienenden Nervenpapillen 
finden fih auf und an der Zunge. Die größten (Pap. truncatae- 
vallatae), etwa 12 an der Zahl, einen Winkel tildend, deſſen Spiße 
nach hinten gefehrt iſt, find nach oben dicker und wie abgeftußt, an 
ihrer Bafis umgibt fie ein erhöhter Rand; eine zweite Art (P- 
clavatae oder capitalae) endigt oben in ein rundlihes Köpfchen, 
während die dritte (P. conicae und filiformes) mehr fpißig zuläuff- 
Sene find über die ganze Oberfläche, dieſe mehr am Umfang der 
Zunge verbreitet. 

Die Bewegung der Untertinulade, ſenkrecht von mnten 
nach oben (die beißende), welhe am Raubthier die vorherrfchende 
ift, wird durch die bei Raubthieren ausgezeichnet ftarfen Schläfe: 
musteln (zgoraypiıaı, Galen. de musc. dissect. c. 6, ed. Kühn. 
T. XVII, B, p. 933), die aber zugleich nach den Seiten gehende 
von den Kaͤumuskeln (fhon Galen a. a. D. nennt fie uasanı,ees) 
und den innren Zlügelmusteln, welche von den fügelförmigen Fort: 
fügen (nrepuyadeis Exyiaeıs ib. p. 935) des Keilbeins herkommen; 
bie von vorn nach hinten gehende, melde beim Nagethier vorzäg: 
lich kräftig if, durch die äußern Zlügelmusteln bewirkt. Das Her: 
abziehen des Unterkiefers wirkt der zweibäuchtge Muskel desſelben, 
welchen Salen a. a. D, ſehr gut befhreibt. Es dienen übrigens 
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auch beim Kaͤuen mehr oder minder jene neun Muskelpaare, 
weldye zur Bewegung der Lippen und Baden beftimmt find. Der 
Reiz der Nahrungsmittel, ja fhon der aufgeregten Eßluſt, auf die 
Nervenpapillen der Zunge, fowie die Bewegungen der erwähnten 
Muskeln beim Käuen, erregen bie Abfonderung des Speichels 
(70 eialor Galen. de semin. Il, 6, ed. Kühn. p 645), in ben 
eigentlich fogenannten, aus kleinen, in einzelnen Lappen verbundenen 
Koͤrnchen beftehenden Speicheldrüfen: der Obrfpeicheldrüfe (Parotis, 
fpäter mit diefem Namen belegt, der urfprünglich eine Krankheit 
berfelben bedeutete: Galen. de remed.parabil. c. 7), die ihre Flüf- 
figfeit in den Mund, durch den Stenonifhen Gang, in der Gegend 
des zweiten und dritten Backzahns ausführt, fowie bie Unterkiefer: 
drüfe (glandula submaxillaris) durch den unter der Zunge neben 
dem Zungenbaͤndchen endigenden Whartonfhen Gang und bie Unters 
sungendrüfe (gl. sublingualis) durch viele Fleine, neben der Zunge 
ausmündende Deffnungen. Außer diefen drei größern finden fich 
in den Baden und Lippen, noch viele Fleine drüfen: und grubens 
artige Abfonderungsorgane. In dem großentheild (zu 99 Procent) 
aus Waller beftebenden Speichel ijt außer den ſalz- und milchfauren 
Salzen und Osmazom ein eigenthümlicher Stoff (Salivin) enthal- 
ten, welder, bei mehreren Thieren von giftiger Eigenſchaft, ale 
Ferment beim Beginn des Verdauungsproceffed wirkt. Schon Win: 
terl machte auf die wahrfcheinliche Urfache bdiefer giftigen Eigen: 
fhaft: auf die Blaufaure, aufmerkſam, welche felbit im Speichel 
des Schafes (weniger merklich in dem des Hundes) gefunden wird. 
Uebrigens follte ſchon nach Galen ber Speichel der einen Chierart 
für irgend eine andre ſpecifiſch giftig feyn, auch wenner es 
abfolut nicht ift. So fep der Speichel des Menſchen für die Viper 
ein Gift und umgefehrt (de inaequal. intemper. c.6). Der Spei- 
el eines Nüchternen koͤnne einen Scorpion tödten, während der 
Speichel der Viper weder für andre Vipern, noch ber ded Mens 
(hen für andre Menfhen giftig fey Cib.). Faſt immer miſcht fi 
auch (vorzüglich aus den am weihen Gaumen gelegenen Mandeln) 
dem Speichel noh Schleim bei. 

Nicht bloß Magen, dünner Darm und Dickdarm, fondern aud 
Schlund und Magen find fchon durch die Structur ihrer Haute fo 
fehr von einander verfchieden, daß man noch an Stüdlein von der 
Sröße einer Quadratlinie erfennen kann, von welchem ber vier 
Drgane fie herfamen. Das Verhaͤltniß der Lange ded Darmcanals 
zu der des ganzen Körpers wechſelt in Erwachſenen von 3 bie 8, 
iſt im Mittel 5. Die Speiferöhre oder der Schlund beginnt 
mit dem Sclundfopf (Pharynx), der unter dem Auftröhrenfopf 
(Larynx) liegt. (Die ältere Gleihbebeutenheit beider Worte zur 
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Bezeihnung der Luftröhre erwähnt Galen. de us. part. L. VEIT, 
c. 1; der Schlund orsoyayos, de us. part. L. IV, c. 7, ed. Kühn, 
III, 279). Es zeigen fih an jenem die drei Schichten der Wand 
des eigentlichen Schlundes als drei deutlichere Muskellagen (Schlund: 
kopfſchnürer). Die Speiferöhre gebt links hinter der Luftroͤhre 
und rechts neben der Aorta an der Rüdenmwirbelfäule, Durch dad 
die Brufthöhlevon der Bauchhöhle ſcheidende Zwerchfell (Diaphragma) 
hindurch und dann hinab nah dem Magen. Der Schlund ift das 
fleifhigfte, mugculöfefte Stüd des Darmcanals; die feine aͤußerſte 
Lage bildende Muskelfubftang befteht aus Laͤngs-, dann eine Innere 
Shiht aus Quer- und Ringfafern. Unter der Muskelſcheide liegt 
die weiße Gefaͤßhaut, dann die zarte, auskleidende, der Oberhaut 
bes Körpers entfprechende Innenhaut. Die Aeſte des Stimm: 
nervenpaares umziehen den Schlund nesförmig und verenden fi in 
ihm. Ihnen dankt die Speiferöhre ihre Empfindlichkeit, ſowie 
den Muskelſchichten jene wurmförmig bewegende Sontractiondfraft, 
wodurch es möglich wird, fogar mit nach unten geftelltem Kopfe, 
zu fchlingen. 

Der Magen (yasızo, in feiner Geftalt und feinen Verrich⸗ 
tungen fchon ſehr gut befchrieben bei Galen. de us. part. L. IV, 
c. 7, 8, oröuayos, iſt zundächft der Magenmund de vict. rat. in 
morb. ac. I, 18; de alim. facult. II, 26. de us. part. IV, c. 8), in 
welchen fih die Spetferöhre erweitert, erftredt fi, etwas linke 
nach hinten liegend, fchräg, ein wenig zur Rechten und nad, vor: 
nen. Seine Höhlung vermag im erwachſenen Menfchen bei maͤßi⸗ 
ger Füllung 5 bis 11 Pfund Wafler zu faſſen. In Kindern ift der 
Magen runder und fürzer, in Erwachſenen (befonbers vom weib: 
lichen Geſchlecht) mehr länglih, fo daß er fich dann mehr rechte 
binüber erftredt. Er ift feiner Geſtalt nach ein gefrümmter, kegel⸗ 
förmiger Sad; die Dide feiner Wände beträgt !, Linie. Die 
eigentlichen drei Haute des Magens find bis auf zwei ftreifenartige 
Stellen nah außen noch von einer vom Bauchfell herfommenden 
Haut umkleidet. Die innere Haut unterfcheidet fih durch rung: 
lichte Kältchen, welde ihr eine fammetartig ſchwammige Befchaffen: 
beit geben. Sie beiteht aus den zarteften, legten Enden ber 
Blutgefäße, ohne wahrnehmbare Enden der einfaugenden Gefäße. 
Durch den Pförtner („viwnens, „fo genannt, weil er wie ein guter 
Thürhüter darüber wacht, daß nur der aufgelödte und verdaute 
Speifebrei durch feine enge Pforte bindurchgeht, während er, fo: 
bald fi etwas Unverbautes oder Hartes ihm naht, die Deffnung 
vor ihm zufchließt und dasfelbe zurüdtreibt in den Grund bed 
Magens,” Galen. de us part. IV, c. 7, ed. Kühn. p. 280), wel: 
der nad außen durch eine meiſt ringartige, drafig:(fibröfe) Sub: 
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ftanz gebildet wird, nach innen aber einen glatten, weichen, hervor: 
tragenden Wulſt darftellt, endet der Magen in den Dünndarm, 
welcher das laͤngſte (meift über vier Fünftheile des ganzen Der- 
laufed betragende) Stück des Darmcanald ift. Der Anfang dee 
Dünndarmes ift der 3wölffingerdarm (Duodenum, &1s00v dadexa- 
dazıulor ſchon von Herophilus benannt nach Gal. an. adm. IV, 
c. 9), unterfchieden vom übrigen Dünndarm durch feine größere 
Weite und feinen Gefäpreihtbum. Cr nimmt den vereinigten 
Yusführungsgang der Galle und der pankreatifchen Zlüffigkeit (da: 
von fpäter) auf. Der eigentlihe Dünndarm, abgetheilt in dag 
Jejunum (vjcrıs bei Galen, an. adm. VI, 9 und Ileum 10 Asnıcy 
ib. in der angebl. Salenifhen Schrift de anat. viv. Ileon.) mit 
feinen mannihfahen Windungen, endet zulegt mit einer Klappen: 
artigen Fortiegung ind Innere des Dickdarms, in welchen er fich, 
faft einen rechten Winkel mit deffen Richtung bildend, hineinfenft. 
Die innerfte Haut des Dünndarmes bildet häufige, querlaufende, 
tlappenartig ind Innere des Darmes hineinragende Falten oder Ver: 
doppelungen, wodurch die innere Flache um fehr Vieles größer als 
die aͤußere wird, fo daß fie an Ausdehnung diefe um mehrmalen 
übertrifft. Außerdem bilden ſich zahllofe, ganz Eleine, dicht anein- 
ander ftehende Zaltchen, ald Floden oder Zotten, villi (ivas, Galen. 
de us. part. I.. IV, c. 17, ed. Kühn. Il, 331) des Darmcanalg, 
in denen fh die zarteften Neße der Darmarterie, aus welchen fich 
wieder die Venen entwideln, verbreiten. Zwiſchen diefer Zloden- 
haut und der auf ihr liegenden Bellhaut, fowie in bdiefer felbft, 
find die feinen Neße der Lymphgefäße oder Saugadern verbreitet, 
weiche nah Panizza's Unterfuchungen nirgends am oder im Darm: 
canal mit offenen Münbungen fich endigen, oder mit foldhen anfan- 
gen. Der Dickdarm (ro zayu Eyrepor), der ungefähr */, fo laug 
ift ald der Dünndarm, wird ebenfalls in drei Abtheilungen unter: 
fhieden. Denn der Anfang desſelben, welcher fih in der Gegend 
des rechten Hüftbeing findet, hat, außer feinem wurmförmigen An⸗ 
bang, einen blinden (fadförmigen) Fortfaß, weßhalb er Blinb- 
Darm, caecum (ro ıupAoy), heißt; darauf folgt das Kolon (zulor, 
Aristot. de part. anim. L. Ill. c. 14); dann der Maftdarm oder 
intestinum rectum (dzevSvouevor, Galen. anat, adm, Vi, c. 9, 
ed. Kühn. II, 573 und de us. part. L. IV, c. 18), welder am 
Schließmuskel (oyıyxızo, ib. c. 19) des Afters endigt. Die in- 
nere Haut des Diedarmes bildet Falten oder Runzeln, die fich 
aber, wie die am Magen, beim Aufblafen des todten Darmes 
verziehen (nicht wie die ungleich größern, am Dünndarm, bleiben). 


Sie werden durch bie fchleimabfondernden Blutgefäße gebildet. Die 
- Bewegung bes gefammten Darmeanald iſt vorzüglich und vorherr: 
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ſchend eine wurmförmig von oben nach unten, vom Mundende nad 
dem Maftdarm gehende, welche jedoch zu Gunſten der Cinfaugung 
und Verdauung öfterd durch eine rückwaͤrtsgehende, jeboch in ber 
Megel ungleich ſchwaͤchere, durchkreuzt und aufgehalten wird. Leichter 
verdauliche, flüffigere Speifen weilen 2 bis 3, ſchwerer verdauliche, 
befonders fehr oͤlige oder fette Speifen bis 5 und 6 Stunden 
im Magen, doc verlängert fich diefe Zeit noch etwas im Schlafe. 
Der Magenfaft fondert fih an den Innern Magenwänden aus 
den mikroſkopiſch Fleinen Drüsen vom einfachften Baue nur dann 
aus, wenn der Magen durch die aufgenommenen Spetfen ober auch 
durch mechaniſch wirkende Cinflüffe gereizt wird. Waͤhrend bie 
anfeuchtende Tlüffigkeit, mit welcher die Innenflähe des Magens 
{m leeren und nüchternen Zuftand überfleidet ift, weder fauer noch 
alkalifh, fondern durchaus nentral ſich verhält, ift der Magenfaft, 
fo wie ihn Beaumont in vollommen reinem Zuftande aus einem 
durch eine Fiſtel krankhaft geöffneten menfchlichen Magen zu unter: 
ſuchen Gelegenheit fand, von auffallend faurer Beichaffenheit. Der 
Stoff, welcher hierbei ald Säure wirkt, tft, wie ſchon oben er: 
wähnt, nach feiner hemifchen Zufammenfeßung der Mildhfäure nahe 
verwandt, und erinnert deßhalb fehr an dad Verhalten dee 
Ehlorwafferftoffes oder der Salzfäure. Der Magenfaft wirft ſchon 
für fih allein, bei einem gewilfen Wärmegrad auflöfend auf fehr 
verfchiedene organifhe Subftanzen, noch mehr thut er dieß an fei- 
ner natürlichen Stätte, im gefunden menfhlihen Magen, mo feine 
Wirkſamkeit durch beftändig erneutes Hinzutreten bes fäurenden 
Principe aus den Drüfen in fortwährend gleicher Belräftigung fich 
erhält. ine genaue chemiſche Unterſuchung über dad Pepfin von 
Vogel findet fih in den Mündener Gel. Anzeigen, Jahrgang 1841. 
Im Magenfaft der Hühner fcheint nah Brugnatelii’d und Trevi⸗ 
ranıd’ Verſuchen etwas freie Flußfäure vorhanden zu fepu. 

Wenn denn, von dem Magenfaft aufgelöst, ber Speifebrei in 
den Dünndarm gelangte, und bier abermals mit der aus den Han: 
ten desfelben ſich ausfondernden Flüffigteit, fomie mit dem Saft 
der Pankreas und mit der fpäter noch zu befchreibenden Galle fich 
vermifcht bat, verwe—ilt er hier abermals mehrere Stunden; am 
fängften jedoch dauert verbaltnißmäßig der Durchgang des zum Un- - 
rath gewordenen Meftes der aufgenommenen Nahrung und der hin: 
zugefommenen, häufigen Ausfonberung aus dem Darmcanal felber, 
im Diedarm. Dennoh wird diefer ganze Verlauf bei geftinden, 
erwachfenen Menfchen in 18 oder wenigſtens in 24 Stunden beendigt. 

Die Leber (jap, befchrieben bei Galen. de us. part. L. IV, 
% 12 et al), bad größefte Ringeweide des Leibes, welches Im and: 
gewachſenen Buftand faſt vier, ja fünf Pfund ſchwer iſt, nimmt bie 
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oberfte Region der rechten Seite der Bauchhöhle ein, fie ragt aber 
mit ihrem dünnern Theil über die Mitte hinüber nad der linfen 
Seite. Es findet fih an ihrer concaven, untern Seite, in ber 
einen Furche oder Einbuchtung, die Gallenblafe, in der andern der 
Eintrittspunft ber Gefäße (die Pforte); während an der hintern Seite 
ber Xeber, in einer Eintiefung derfelben, in welcher die untere Hohl⸗ 
vene emporfteigt, die dad Blut zurüdführenden Venen in dieſe 
ſich verlaufen. Es wird die Leber, welche im Kindheitszuftande 
des Leibes verhältnifmäßig größer ift, von ihrer eigenthümlichen 
Arterie ernährt, die Galle aber aus dem Venenblut der Pfortader 
abgefondert, welche das Blunt, vermifht mit dem noch fremdartigen 
Stoffe, den die Denen in dem Magen und zum Theil auch im 
übrigen Darmcanal eingefogen, aus diefen verdauenden Organen 
zurüdführt. Schon im neugebornen Kinde hat dieſes Gefäßſyſtem, 
welches den größten Theil des Blutes des mütterlichen Leibes als 
Außerlihen Nahrungsſtoff aufnimmt, ihre, den heftigen Gegenfaß 
zwifhen außen und innen (8. 134) vermittelnde Beftimmung. 
Die Galle (yoin. die Altern Anfichten über ihr Entftehen 
theilt Selen mit: de Hippocr. et Plat. decret. L. VIII, c. 4, 
befondere aber e. 5, ed. Kühn. V, 683) ift nach Liebig ihrer vor⸗ 
berrfchenden chemifchen Beichaffenheit nach eine Art von Natron: 
feife, verbunden mit einer eigenthümlichen, Choleinfäure genannten 
Subftanz. Diefe lestere ift wieder zerlegbar in Taurin, Salmiak 
und Choloidinfäure. Bemerkenswerth iftes nach Liebig, daß, wenn 
man ben Betrag der entfernteren DBeftandtheile, der eigentlichen 
Srundftoffe der Galle, ihren Gehalt an Sauerftoff, Stick⸗, Waſſer⸗ 
und Kohlenſtoff mit dem Sahlenwerth des Betrages diefer Grund: 
ftoffe im harnſauren Ammoniak zufammenaddirt, man faft genam 
den vollftändigen Zahlenwerth jener Tlemente im Blute erhält. 
Im Harnftoff ift ein bedeutender Ueberſchuß an Stidftoff, in ber 
Galle nah Abzug von diefem verhaͤltnißmaͤßig mehr Koblenftoff 
enthalten (m. v. ©. 192.). Der eingetrodnete Theil bes Gallen: 
ftoffes ſchmeckt zuerft bitter, hintennach aber ganz deutlich füß und 
ift brennbar. Er hat auch viel Aehnlichkeit mit dem Lakkrizzucker, 
befondere mit bem vom Abrus precatorius, in welchem ebenfalld 
ein nicht wieder abfcheidbarer, grüner Farbeftoff enthalten ift. Dies 
fer Zarbeftoff, der auch zugleih der Galle ihren Geruch und bittern 
Geſchmack gibt, ift von harziger Natur (Gallenharz). Außer ihm 
entdedte Thenard in dem Gallenſtoff eine bitterlih-füße Sub: 
ftanz: das Pikromel oder den Gallenzuder. 1000 Theile Ochſen⸗ 
galle enthalten nad Thenard faft 876 Theile Waller ; über 75 CH 
Gallenzucker; 30 Ch, Harz; 5 Th. gelben Farbitoff; 5 Th. Natron 
n, ſ. m — Omelin bemerkte außer einem nach Mefaus Puftens 
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den Beſtandtheil in der Galle einen dem Asparagin (das fich ganz 
befonders im Spargel findet) fehr gleihenden Stoff. — In ber 
Hundegalle ift weniger Gallenharz im Verhaͤltniß zum Gallenzucker, 
als in der Dchfengalle, umgelehrt enthält die Schweinegalle faft 
keinen Zuder, fondern nur Gallenharz. Froſchgalle ſchmeckt ſuͤßlich, 
Fiſchgalle anfangs auch, dann bitter, Schlangengalle erſt füß, dann 
‚ beftig bitter. — In einem Falle, den Mascagni erzählt, war die 
Galle, die fih bei einem im Paroxysmus des Wechfelfiebere am 
Krampf verftorbenen Knaben in den Magen und die Darmböhle 
ergoflen hatte, zu einem fo heftigen Gift geworden, daß die Thiere, 
denen man einen Fleinen Theil davon mit Brod beigebradht, oder 
welhe man mit einem Meffer verwundete, das in jene Galle ge: 
taucht worden war, daran ftarben. 

Die Milz (andnv, befärieben bei Galen anat. admin. L. VI, 
c. 19, ed. Kühn. Il, p. 573), an Umfang im Mittel faſt ſechsmal 
Feiner, dabei viel fpecififch leiter als die Leber (dieſe iſt über 
Y%,mal, jene nur %/,, fpecififch fchwerer als das Wafler), hat ihre 
Lage an der linken Seite der Bauchhöhle, nah oben und hinten 
unter den kurzen oder falfchen Rippen. Sie tft meift länglich drei- 
ſeitig. Vermoͤge eines merkwürdigen Wechfelverhältniffes mit dem 
Magen fhwillt fie durch das eindringende Blut zu größerm Um: 
fang an, wenn der Magen leer ift, und verkleinert fich dagegen bei 
gefülltem Magen. Diefes weichſte, zartefte Eingeweide ift in Kin: 
dern verhältnißmäßig Pleiner ald in Erwacfenen; der Genuß dee 
Eiſens fowie adftringirender Stoffe fcheint die Milz zufammenzu: 
zieben (zu verkleinern). Das fehr baufige Blut, weldhes der Milz 
zuftrömt, fcheint bier eine eigene Veraͤnderung zu erleiden; es 
wird wäſſeriger, dunkler, bleibt länger flüffig (gerinnt nicht fo 
leicht) ald dad Blut anderer Organe. Es hat zugleich eine ftärkere 
Unziebung gegen das Oxygen. Die Milz fcheint nah ©. 156 vor: 
züglich der Bereitung des Karbitoffed im Blute zu dienen. 

Die Bauhfpeiheldrüfe (zayxoeas, fo genannt wegen 
ihres ganz fleifhähnlichen Weſens, nad Galen. de us. part. L. IV, 
c. 11) von einer Mafle, deren fpecififhed Gewicht doppelt fo groß 
tft, als das des Waſſers, ift die größte körnige Drüfe des Men: 
fhenleibes. Sie wiegt faft vier Ungen. Ihre verhältnißmäßige 
Größe nimmt von der Geburt an ab. Ihre Lage ift hinter dem 
Magen, vor den großen Gefäßen des Gelröfes; fie ziehet fi von 
und auf der Milz rechts nach dem Pförtner und Zmwölffingerdarm 
bin, bdeffen linfe Beugung fie bis zum Ausgang am Gefröfe be: 
gleitet. Es fondert fih in dem Lörnigdrüfigen Weſen der Pankreas 
eine fpeihelähnlihe Fluͤſſigkeit aus, welche mit ihrem aus vielen 
einzelnen Wuͤrzelchen entſtehenden Ausführungsgange, dem aus⸗ 


. 


$. 18. Bau ber Nieren. 0 


führenden Sanal ber Gallenblafe und Leber fih vereint und mit 
ihm in die Mitte des Zwölffingerdarms einmündet. 


Die Nieren (vepoous) befhreibt fhon ihrem innern Baue 
nach ziemlich genau Aretäud (Causs. diut. L. II, c. 3, p.52). Ihre 
fefte Subftanz, welche feinen Faferftoff enthält, gleicht der chemi⸗ 
fen Zuſammenſetzung nach der fibröfen Haut der Arterien. Die, 
wie oben ©. 156 erwähnt worden, wahrfcheinlich zur Bereitung dee 
Farbitoffes des Blutes beitragenden Nebenntieren find nur im 
Foͤtus verhältnipmäßig fehr groß und feheinen fpäter nicht mehr 
zu wacfen; fie liegen in der bintern und mittlern Region der 
Bauch hoͤhle. Die Subftanz der Niere fondert aus dem ihr reiche 
lich zuftrömenden Blute, mittelft der Nierenwaͤrzchen oder Nierens 
becher, und von da in die Nierenbeden den Harn (odeor) ab, wel: 
her 93 Procent Wafler, 3 ftidftoffreihen Harnſtoff, fait 1%, phos⸗ 
phorfaure Salze und phosphorfauren Kalk, 1 Procent Harnfaure, 
übrigens noch %, Procent fchmefelfaure Salze, dann aufgelögte 
thierifhe Stoffe enthalt. In Kindern wird ftatt der Phosphor: 
fäure, wie bei pflanzenfreffenden Säugethieren, zum Theil wenig: 
ſtens Benzoäfänre gefunden. Ans den Nieren wird der Harıı durch 
die Harnleiter (Ureteres) in die Blaſe (vesica urinaria) und aus 
diefer in die Harnröhre (Urethra) geführt (Galen. us. part. V, 
c. 5, sqq.). Die Harnfäure, übriggeblieben aus den Ercrementen 
der Vögel, bildet auf mehrern Infeln der Südfee die eigenthäm: 
küche, unter dem Namen Guano befannte oberfte Erdlage. 


Alle eigentlihen Verdauungsorgane, vor allen mithin Magen, 
Dünndarm und Diddarm, weniger die bloß ausfondernden Theile 
der Unterleibshöhle, 3. B. Panfread, noch weniger der legte Der: 
lauf des Dickdarmes im Majtdarmende, welches, fowie die Nieren 
und der übrige innere Harnapparat, ganz außerhalb diefer Um: 
huͤllung liegt, find von dem die Bauchhöhle, vom Zwerchfell an bie 
zur Bedenhöhle auskleidenden Bauchfell, wie von einer zugehörigen, 
äußern Haut umhuͤllt, welde zur Leber, Milz und felbft zu den 
Nieren, Uterus und Ovarien banderartige Fortfäße bildet, den 
Magen, Srimmdarm nnd Xeber unter dem Namen ber Bänder 
(ligamenta), ben übrigen Darmcanal unter dem Namen bed Ge⸗ 
kröſes (Mesenterium und Mesocolon) umfaßt und verbindet. Zwi⸗ 
fhen den doppelten Lagen des Sefröfes, welhe fih um jene Ein: 
geweide fchlagen, verlaufen bie Gefͤße. — Die Netze (Omenta) 
find hautartige, mit Gefäßen und Zett verfehene, frei in den Unter: 
leib hereinhängende FZortfäße jener Weberzüge, und finden fih am 
Magen, fo wie zwifhen Magen und Leber und am querliegenden 
Theil des Dickkdarms (Galen. de us. part. IV, c. 8,9, 10, 20). 
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Die Knochen. 
§. 14. 


Bon ben elementaren Vorgängen und Bewegungen bes 
thierifchen Lebens: von jenen bed Blutumlaufes und Ath⸗ 
mens, fowie der Verdauung und Ernährung, wenden wir 
uns nun zu ben Vorgängen einer höheren Art: zu ber Ges 
ſchichte der Empfindung und thierifchen Bewegung. Der 
Empfindung fowie dem Willen bes Thieres dient bas zarte 
©ebilde ber Nerven; die Bewegung vollbringet der Musfel, 
beide aber, der Nero und ber Muskel, wären nicht dieſes 
Empfindende und Bewegende, ohne ein Drittes, gänzlich 
Unempfindlihes und Unbewegliches in ihrer Mitte. Das 
ift das Knochengerippe: ein Bild des Todes mitten unter 
ben Bewegungen und Erzeugungen des Lebens; ein phos⸗ 
phorfaurer Kalk, mit Gallert gemifcht, welchem das bildende 
Leben, ftatt jener fechsfeitigen Kryftallgeftalt, bie das ger 
frierende Wafler, der Bergfrnftal und ber Smaragb mit 
dem phosphorfauren Kalfe gemein haben, den fohönen Umriß 
ber Menfchengeftalt eindrüdet. Denn der Knochen, für ſich 
allein ohne Reiz und Schöne, ift e8 dennoch, welcher durch 
feine Formen, an dem edlen Antlig und dem gefammten 
Körper bes Menfchen, den Ausdrud von harmoniſchem Eins 
fang und Wohlgeftalt begründet. 

Nah ber Lehre des Alterthums follte im Kochen, 
biefem „erbartigften” Theile des Leibes, jenes Princip herr⸗ 
fhen, welches im Steinreich flatt ber Seele waltet, das 
Princip der „Haltung” (8. 5). Die Haltung iſt (nad 
$. 11) bas fefte Band ber Beziehung, in welcher bas Eins 
zelmefen zu andren Einzelwefen ftehet, für welche und um 
beren willen es da iſt. Das Niebere ift immer (fo lehrten 
bie Alten, m, vergl, ben 6, 4) um bes Höheren willen ba, 
ber Menfch wegen einer obern Welt des Geiſtigen, das Thier 
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zugleihh um bes Menfchen, die Pflanze wegen bes Men- 
ſchen und bes Thieres, ber tragende Boben um ber Pflanze, 
bes Thieres und bes Menfchen willen. So bleibt zulept 
diefem niederſten, jenen allen unterworfenen Enbe bes ficht- 
baren Dafeyns nur noch das Seyn für Andre, die Hals 
tung übrig. 

Auf Ähnliche Weife dann ericheint es als Weſen bes 
Knochens, fi bloß paffiv ſtillhaltend, tragend oder ſchir⸗ 
mend, wie ein nügliche® Gewand gegen bie andren, lebendig 
bewegten Theile des Leibes zu verhalten. Darum erfennt 
fhon Galen in dem Skelet zunähft nur bie ruhende Stüße 
ber weichen, beweglichen Gebilde des Leibes: „den feften 
Grund“ an, worauf jene, wie bie Blätter und Blüthen auf 
dem Stamm eines Baumes, aufgetragen und eingefügt find. 
Dber eine ſchützende Dede, welche das Gehirn und Rüdmart 
nad außen umfchließt und verwahrt; gleich jener fchirmenden 
Schale, welche im niederen Thierreiche den ganzen weichen 
Leib umhüllt, und welche bier, an ber ©ränze, wo bie 
Lebenäbewegungen der Säfte erlöfchen, nach Art eines todten, 
unorganifchen Gebildes entfteht. 

So ift allerdings ba6 erfie, dad uns an bem Sfelet 
felbft des Menfchen als wefentliche Beftimmung ind Auge 
fällt, jene feſte Haltung, durch welche basfelbe dem ganzen 
Leibe feine Stellung, ben Bewegungen der Muskeln ihre 
Sicherheit, bem Gehirn und Rüdenmarf einen ihren Schuß 
gewährt. 

Aber die Bebeutung bes Knochens iſt noch eine andre. 
Nachdenken erwedend erfcheinet fchon die unverfennbare flätige 
Wechfelbeziehung, in welcher bie Entwidlung bes Skeletes 
im Thierreiche mit ber Entwicklung bes Nervenfyflemes und 
feiner Sinnen ftehet. Die höhere Entfaltung des Nerven, 
foftems und bie wunberpollen Lebengerfcheinungen an dem⸗ 
ſelben im vollfommneren Thierreiche feheinen eben fo noth⸗ 
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wenbig und weſentlich an das Dafeyn einer Wirbelfäule 
gefnüpft, als bie Funken und Actionen des Galvanismus 
an das Zugegenfeyn und an bie Wechfelwirfung ber mes 
tallenen Platten. Wirklich ift dann auch von andern Seiten 
das Weſen und bie Beftimmung des Knochens mit jenen 
der metallenen Armaturen ber Nerven und Musfeln bei 
den Borgängen bed Balvanismus verglichen worden. Nach 
ähnlichem Geſetz wie die Eonbenfatoren und Armaturen im 
eleftrifchen Proceſſe, folten bie zwoifchen und neben Nerven⸗ 
centrum oder Nebenfäden und Sinnedorganen oder Muss 
fein eingefügten Knochen zur Verſtaͤrkung und Befräftigung 
ber Empfindung ber Rerven unb ber Reizbarfeit ber Muss 
feln dienen. 

Auch eine ſolche Anficht faſſet jedoch das Räthfel noch 
nicht von allen Seiten und würbig genug auf, Das NRäthfel: 
wie aus biefem vaftlofen und fräftigen Bewegen und in 
feiner Mitte ein todt-Ruhendes und Starres entftehen und 
fih bilden fonnte; wie das geftaltende, äußerlich werdende 
Leben fo unmittelbar von ber feharfen und lebendigen Em⸗ 
pfindung zur bumpfeften Gefühllofigfeit Den Uebergang finde, 
ja beide in fo nothwenbigen JZufammenhang zu flellen wife, 
baß das eine hier an bie Stelle des anbern fidh zu drängen, 
biefe6 zu vertreten fcheint, dort aber das eine von dem ans 
bern erft hervorgerufen und in Wirkſamkeit geſetzt wirb. 

Der Gang biefer Unterfuchungen, welcher nichts, das 
auch nur auf das Außerfte und lebte Gefchäft der empfin- 
denden und wirkenden Seele Bezug hat, mit Wiflen über, 
geben barf, führet uns hier noch zu einer andern Seite ber 
Betrachtung bes Knochens. 

Es ift, nur in einer niedreren, leiblichen Region, ber 
Act bes Entftehens bes fichtbar Förperlichen Gebildes ber, 
felbe, welcher uns in ber geifligen Region als Act bes 
Selbfterfennens erfcheint. Das leibliche Element flellet fich 


— A . æ ⏑ 1x 


8. 14. Die Knochen. 205 


bort entfchieden und beutlich als das bar, was es ift: Exbe 
als flarre Erbe, die vom obern, kosmifchen Lichtwaffer burch- 
drungene Luft und das Wafler, als lebendes Blut und Ners 
ven⸗Fluͤſſiges. In ber höheren, geiftigeren Region bes Selbft- 
erfennens beginnt das Leben erft dadurch, daß bas Tobte 
fich felber als Todtes barftellet, als folches erfennet: denn 
erft hierdurch erwachet das anziehende Sehnen nad) bem 
oberen, belebenden Einfluß, durch welchen das an fih Tobte 
zu einem Leben wird. Die flarre, bunfle Planetenflädhe iſt 
es, an welcher das Einwirken ber Sonne fidh erſt als Licht 
fihtbar machet, und alled unferm Auge erfcheinende Leben 
beftehet in einem beftändigen Herabfteigen der bewegenden 
Kräfte einer oberen Region des Lichtes in bie untere bes 
Todes und ded Dunfeld. Unentfchieden und unentfaltet be 
wegen fich noch bie Elemente ber verfchledenften Art und 
Abfunft, in der Pflanze und im unvollfommneren Thiere, 
in und durch einander. Der Leib des vollfommneren Thieres 
und bes Menſchen dagegen wird auch dadurch zu einem 
vollfommneren Ebenbilde bed Weltganzen, baß er in feinem 
eigenen, durch unfichtbare, obere Kräfte bewegten Innern 
dad Grobförperlichfte träget; daß er, neben der zu Fleiſch 
und Blut gewordenen Atmofphäre, in fich zugleich das flarre, 
tobte Gebirge bildet und barftellet (nach $. 10). Im Ein- 
zelnen wie im Ganzen wird ba erſt das obere Leben zum 
Hernieberfteigen, zum fichtbaren Geftalten und Bewegen ges 
zwungen, wo ein Unteres und Todtes fich barftellt, welches 
bes belebenden Strahles von oben bedarf und ihn eben hier- 
burch auf fich herabzieht. Der Rerv wäre nicht ein Durch⸗ 
gangspunft, ein Leiter ber oberen Lebensfräfte, wäre mithin 
nicht empfinbenber und bewegender Nerve, ohne den Knochen: 
ohne ein beutlic und entfchieden gewordenes Todtes im 
Innern, ein Bebürfendes, auf welches, nach einem höheren 
Geſetz der Anziehung, bas Leben hingelentt wirb, 


206 $. 14. Bedeutung und Beſtimmung des Knochens. 


Die Frage: über bie Bebeutung und Befimmung bes 
todtrubenden, empfindbungslofen Knochens, mitten im lebendig 
bewegten, fühlenden Leibe, ift, wie wir fpäter fehen werben, 
nahe verwandt mit ber Frage über ben Schlaf und das 
Wachen; mit ber Frage: wie bad Leben bes Leibes erft Durch 
das Todtenbild des Schlummerd zum hellwachenden werbe, 
die Macht des Wirkens aus der Ohnmacht hervorgehe? Ab⸗ 
geſehen von der allerdings auch mit Recht ſich regenden, 
tiefer grünbenden Frage; woher dieſes anjetzt nothwendig er⸗ 
ſcheinende Verhaͤltniß; woher das langverjährte Erbrecht des 
Todes an dem Leben urfprünglich gefommen, beantworten 
wir einftweilen nur jene anbere, welche den nun einmal vors 
handenen, jegigen Zuftand des irbifchen Lebens angeht. — 
Es find zwei Richtungen: eine ber leiblich erzeugenden und 
geftaltenden, und die andre ber empfindenden und benfenben 
Seele. Die legtere würde ben Einfluß von oben und feine 
Lebensbewegungen nicht fchmeden, fühlte fie und erführe fie 
nicht in dem Hinabfinfen zum Sichtbarwerben zugleich bie 
Kräfte des Todes ; fie würde vom Lichte nichts wiſſen, Fennte 
fie nicht das Dunkel. Es ift Hier nur von bem gefunden 
Zuftande des inneren und Außeren Lebens die Rebe. In 
biefem wirb öfters, während des kurzen Berlaufes von ber 
fidtbaren Geburt zum Tode, das leiblich bildende Princip: 
das Ausfcheiden und Erkennen des Todes, auf fürzere, ja 
auf die ganze Zeit bed Lebens, ohne vorangegangene Schuld 
vorherrichend gefunden; vielleicht nur um zu vermitteln, daß 
das Erkennen und Aufnehmen bed Lebens befto Fräftiger 
‚werben und fommen möge, wie die größere Empfindlichkeit 
für das Licht einem lange im Dunfel gehaltenen Auge. Doch 
über biefen Stein bes Aufmerfens im Gebiet ber Seelen« 
kunde werden wir fpäter ausführlicher ſprechen. 

Jene Urform der Zellen, aus denen alle Gebilde bed 
thierifchen Leibes ſich entwideln, ift auch bie erſte Grund» 
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lage bed Enochens. Doch fcheinen biefelben gleich anfange 
bichter zufammengebrängt, als jene ber andern Theile, 
benn ſelbſt die noch gallertartige Maſſe ber fünftigen Knochen 
wird in ber früheften Zeit ber Entwidiung bes Ungebornen 
gleich halbdurchſichtigen Streifen in ber bucchfichtigen Um⸗ 
gebung ber andren Theile unterfchieben. Immer bichter wird 
das ©edränge ber Zellen, zwiſchen ihnen bilbet fich eine feflere 
Zwiſchenſubſtanz, und fo entſteht zuerſt ber Knorpel, in 
welchem bie noch vorhandenen Zellenhöhlen als Knorpel⸗ 
förpeechen ſich finden, Der Knorpel, anfangs gleichförmig, 
wird bald nach feinem Entſtehen an einzelnen Stellen durch 
Auffaugung lockerer und weicher, es bilden fih dabei, naments 
lich in feiner Mitte, Höhlen, bie ſich nad) verfchiedenen 
Richtungen in Canäle verzweigen, bie ſich nebförmig vers 
binden, und welche das Strombette für die zahlreichen biuts 
führenden Gefäße bilden, welche mit denen der Außenfläche 
in Verbindung ftehen, und allmählich auf ihrem durch tauſend⸗ 
fältige Windungen gefrümmten Laufe bie erdigen Theile abs 
fegen, mit welchen die Höhlung ber Zelenund des Zwifchen- 
gewebes ſich füllen, und burch welche von einzelnen Bers 
nöcherungepunften ausgehend, allmählich ber ganze Knorpel 
in Knochen verwanbelt wird. Obgleich die überaus zahl 
reihen anfänglichen Strombetten ber blutführenden Gefäßchen 
bei der weitern Ausbildung bes Knochens allmählich immer 
mehr fich verengen, unterfcheibet man dennoch auch nach 
ber gänzlichen Vollendung feines fetten Gefüges in dieſem 
viele, theils canalartige, theils zellenförmige Heine Höhlungen. 
Die erfleren vorzugsweiſe in ben Röhrenfnochen, in denen 
fie mit einer großen Höhlung in ihrer Mitte, mit ber Marks 
böhle in Verbindung ſtehen, bie andern vorzugsmeile in ben 
platten (fchalenartigen) Knochen, fowie in den Enben bex 
Roͤhrenknochen. In alle biefe Höhlungen verbreitet fich bie 
zarte Haut, welche auch das Knochenmark umkleidet, in deren 
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Gewebe jene Gefäße verlaufen, welche bie beftändige Wieber- 
erneuerung (und Auffaugung) der Snochenfubftanz begründen. 
Um die einzelnen Snochen bed ganzen Skeletes bildet bie 
Beinhaut eine alle umfafende Hülle. 

Der Zufammenfeßung des Knochens aus phosphor- (und 
fohlens) faurer Kalferde wurde bereit erwähnt. Hierzu 
fommt als Drittel der Gefammtmaffe, dem Gewichte nad, 
bie Gallert oder Leimfubftanz, welche ber Knochenerde fo 
feft verbunden ift, daß bie neuere Chemie noch aus Knochen 
ber vorfündfluthlichen Thiere eine genießbare Gallert außfchieb. 

Die Knochen bes menfchlichen Leibes, ihrer Geftalt und 
Subftanznach, find, wie bereits erwähnt, von zweifacher Art: 
ſolche, in denen bie Dichte, fefte Knochenmaſſe (die Rinden⸗ 
fubftanz) die andre poröfe (die ſchwammige Snochenmafle) in 
ihrem Innern, zwifchen ihren fefteren, einander parallel 
laufenden Ebenen eingefchloflen enthält: bieß find bie breiten, 
platten» oder jcherbenartigen Knochen; und dann ſolche, in 
welchen bie ſchwammige Mafle an beide äußerfte Enden, ein 
oberes und ein unteres, hingedrängt, der mittlere Berlauf aber 
großentheils aus concentrifch, von außen nach innen aufgelas 
gerter , bichter Rindenſubſtanz gebildet if. Dieß find bie 
Röhrenknochen, fo genannt, weil in ihrem Innern, unmittelbar 
an eine flarfe, innere Lage von Rindenmaffe, eine Höhlung 
angränzt, welche das dem Fett nahe verwandte ölige Mark, 
umkleidet von einer eigenen Haut, ber Marfhaut, ausfüllet. 
Zwifchen beiden Arten ber Snochen befkehet derſelbe Gegen- 
fa, wie zwifchen pofitiv und negativ elektrifchen Körpern, 
wie zwifchen Arterien und Benen, zwifchen bewegenden unb 
empfindenden Nerven, oder in einem noch umfaflenderen 
Berhältniß, zwifchen bem Nervenſyſtem bes Gehirns unb 
Rüdmarfs und jenem ber Ganglien. 

Die Markfubftanz der Roͤhrenknochen zeigt fich dann 
in andrer Form undefage noch einmal; am gerabe entgegen» 
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gefesten Ende, als Umfleibung bes Leibes und einzelner feiner 
weichen, empfindlichfien Theile: als Fett des Zellgewebes. 
Der eigentliche Kern und herrfchende Mittelpunkt des Ges 
rippes find dann die das Gehirn und die oberen Sinnorgane 
umfaflenden Knochen des Hauptes und die Wirbel, deren 
fortlaufenden Canal das Rüdmarf ausfüllet. Merkwürdig 
ericheint es, daß, wie in ber fiebentägigen Woche zu den ſechs 
Werfeltagen der Sabbath, wie in ber Lilie, und allen ihr 
ähnlichen Gewächſen, zu den fech8 Staubfähen das ruhende 
Piſtill in ihrer Mitte tritt; fo auch bei den Knochen bes 
eigentlichen Rervenfkeletes in ziemlicher Deutlichkeit ein Zus 
fammengeftelltfeyn von Sechfen mit Einem gefunden wird. 
Oefters ericheint ber Eine, der zu ben Sechfen tritt, als 
ein unpaariger, vereinzelter; die andren als gepaarte Knochen. 
Auf ſolche Weife befteht die Schädelhöhle aus drei Paaren 
von Knochen und einem, oder aus fieben; das Angeficht 
aus zweimal fieben Knochen. Auch ber Halswirbel find, 
bei dem Menſchen wie bei allen ihm näher ftehenden Thieren, 
fieben, ber übrigen Wirbel find zweimal zweimal ſechs, je- 
besmal mit einem, ober ſechsundzwanzig. Der einzelne 
Wirbel zeiget fieben Fortſätze, drei paarige und einen ein» 
zeinen. Die zwölf, von ben zwölf eigentlichen Rüdenwirbeln 
ausgehenden Rippen fchließen fich meift nad) vornen an das 
Bruftbein an, und bilden mit ihm ben äußern Umriß ber Bruſt⸗ 
höhle, in welcher der gemeinfame Mittelpunft ber Syfteme 
bes Athmens und bes Blutumlaufes feine Stellung einnimmt. 
Bei den Snochen der Gliedmaßen erfcheint jenes Zah⸗ 
Ienverhältniß, welches an bad Kryſtalliſationsſyſtem bed 
phosphorfauren Kalfes, aus dem der Knochen großentheils 
gebildet ift, erinnert, ein andres: eins und zwei ober brei 
und eins, auch vier und eind. Doch findet ein aufmerk⸗ 
fames Auge felbft durch biefe fcheinbaren Abweichungen von 
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fenden Baden, wie bieß zum Theil jchon die nachfichenben 
Bemerkungen beweifen werden. Die gefammte Zahl ber 
Snocen bed Menfchenleibes, wenn man bie ber Zunge bins 
zurechnet, ift nahe ſechsmal ſechsmal fieben, ober zweihun- 
dert und zwei (meift brei) und funfzig. 

Das ganze Spftem ber Knochen bed Menfchenleibes 
in allen feinen einzelnen Theilen if volllommen fymmetrifch 
nach beiden Seiten angeorbnet und gebildet, und auch an 
ben unpaarigen Knochen gleichen fich bie beiden Seiten: bie 
rechte und bie linke vollfommen, 

Bei zunehmendem Alter nimmt zugleich auch der Zus 
Band ber Berfnöcherung und Verendung bes Leibes zu. Der 
Snorpel, ja ein Theil ber vorhin beweglichen Häute wirb 
sum flarcen, unbeweglichen Knochen. Es erinnert dieſes, 
nad) dem oben Geſagten, an jene Wechſelmomente der Ents 
widlung des Pflanzenlebens, wobei jetzt auf bie feft zu⸗ 
fammengefchnürte, verengte Knoſpe die Entfaltung der bunt, 
farbigen Blüthe folget: Ausdehnung und Zufammenziehung. 
Das leiblihe, aus Staub gemachte Auge erfennet öfters 
an ben Vorgängen bed Lebens nur ben Staub, welcher bei 
biefen Bewegungen emporfteigt; das eigentlich bewegende 
Weſen wirb aber unter ber aufwirbeinden Wolfe verhüllt 
und verborgen. 

Erläuternde Bemerkungen. Die Knochen, die erd⸗ 
artigften unter allen heilen des Thieres (yendkoırara roü [dev 
„dpa, Galen. de ossib. prooem. ed. Kühn. II, p. 733). Sie 
find, gleih den Steinen, ber Kraft der Haltung: FEıs, unterwor: 
fen (Phil. SS. Leg. Alleg. II, 1091, ed. Mang., I, 71). 

Als ein Andenken aus einer lieben theuren Hand füge ich auch 
diefer neuen (letzten) Bearbeitung meiner Gefhichte der Seele bie 
Bemerkungen bei, weldhe mein mir unvergeßlicher College, der ver: 
ftorbene G. R. Ignatz Döllinger fhon nah dem Leſen ber 
erften Auflage diefes Buches zu dem vorftehenben $. mir mittheilte. 

„An die Graͤnze ber thierifhen Bildung und des lebendigen 


Wirkens ift die thiegifche Beichalung geftelt, da der Xeib von dem 
Erbärteten, Gefäß: und Saftlofen eingefchloffen,, in feiner Lebens⸗ 
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fphäre abgegranzt, und gegen das Cindringen bed äußeren Frem⸗ 
ben bewahrt wird, Je niederer das Thier, deito ftarrer ftehet 
neben dem beweglichen Weichen auch das Zefte; je höher die Thier: 
reihe fteigt, deſto mehr tritt dad Streben hervor, die begränzende 
Starrheit zu löfen, und die fchügende Beſchließung, deren Pros 
duction bei den Corallen und Sorallinen faft allein die Aufgabe dee 
Lebend war, wieder zurüdzuführen in die Lebendigkeit des Thierpro: 
ceffes ſelbſt. Damit entfteht die Theilung und Gliederung ber 
Scale, gleichfam der Streit zwiſchen Löfung und Beſchluß, zwifchen 
Innrem und Aeußerem, zwifhen Xeben und Dafeyn. Mit diefer 
Löfung wird die Beſchalung der Bewegung einzelner Theile dee 
Leibes unterworfen und ihnen angepaßt, was in den Cruftaceen 
und Infecten zur böcften Vollendung kommt; das Fleiſch in 
feinen einzelnen Abtheilungen, den Muskeln, tritt nun in Verein 
mit den Gegmenten ber Schale, deren unbebingte Starrheit ed 
felbit ald Träger der bewegenden Kraft gelöf’t hat, daher wir 
denn überall auh den Muskel an die Gränze, wodurch einzelne 
Scalenftüde von einander getrennt find, angeheftet finden. Da: 
bei bleibt immer noch das Fefte und Starre auch auf der Graͤnze, 
und indem es den gefammten Thierleib einſchließt, bildet es auch 
Bebältniffe in welche fich der Muskel ald Inneres, Negierendes 
verbergen kann. Diefed Unterwerfen der Beſchalung unter die 
Gewalt der bewegenden Kraft, das daraus entfpringende Gliedern 
der Gefammtichale, und die damit zufammenhängende Anordnung 
der Muskeln erhält fih auch in den hoͤhern Thieren, wie im 
Menihen , während noch eine eigene, ſehr entfchiedene Veraͤnde⸗ 
rung mit der Befchalung vor fi geht. Diele Veränderung, welde 
fo durcgreifend ift, daß durch fie dad gefammte iChierreih in 
zwei Abtheilungen zerfpalten wird, hängt mit einer bedeutunge: 
vollen Ummwandlung des Nervenfpftems zufammen. Bei den Thieren 
mit dußerer Beihalung verlaufen die Markfaͤden ded Nerven: 
ſpſtems getrennt von den Strömungen des meift weißen Blutes, 
und vertheilen fich neben diefen in die Gewebe der Organe, auch 
haben diefe Nervenfäden meift mehrere Soncentrationspunfte; in 
den vier hoͤhern Thierclaſſen entftebet aber, bei immer rothem 
Blute, eine innige Verbindung der Blut: und Nervenmafle, fo 
daß ſich in diefe die Blutſtroͤmchen, wie in jedes andere Gewebe 
ergießen und fich aufs feinfte vertheilen; damit entitehet auch ein 
Ruͤckenmark und ein Hirn, welde nicht mehr bloße Anhäufungen 
von Nervenmarf, wie die Enotigen Nervenanfhwellnngen der nie: 
bern Thiere, fondern aus Nervenmark und Blutfirdömen zufammen: 
geledte Drgane find. Mit dem couftanten Dafepu des rothen 
Biutes, mit ber Aufnahme bes Blutes in dad Gewebe der Marl: 
14 * 


— 
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fafern, mit dem Dafeyn des Ruͤckenmarks und Hirns, wird das 
bisherige Beſchalungsſyſtem ein Inneres, ein Knochenfpftem , ein 
Skelet im eigenften Sinne; es wird nun nicht bloß dem Leben: 
digen untergeordnet und einverleibt, fondern feldft durch das in das 
barte Gewebe eindringende Blut belebt. Bei diefem Hereinzichen 
der urfprünglich äußern Beſchalung bes Thierleibes theilt fi bie 
gefammte Knochenmaſſe in eine ſtuͤtzende, die Seftalt verleihende, 
oder in Roͤhrenknochen, und in eine ſchutze nde, die Schalenknochen, 
— wie fhon urfprünglich bei ben Lithophyten und ähnlichen der 
reichliche Knochen: oder Horn⸗Abſatz theild ald Stamm, theild ale 
Gehäufe auftritt. — Die Roͤhrenknochen gehören vorzüglich den 
Extremitäten, wo fih dad Muskelfleiſch, als Organ bed Nach: 
außenwirkens, vorzüglich concentrirt, und mit ben Snochenftüden 
in harmonifche Verbindung und Vertheilung tritt; das ins In: 
nere aufgenommene Schalenfpftem ift aber durch diefe Aufnahme 
genug veredelt, um den Gentralorganen des Nervenfpitemg, welche 
jest die Drgane des innern Sinned geworden find, eben fo zu 
dienen, wie es früher den ganzen Leib als Hülle beſchuͤtzte; und 
wie es früher die Gränze ber gefammten thierifhen Leibesbildung 
war, fo wird ed jetzt Graͤnze der edelften Organe, zunächft des 
Hirns, dann aber auch, die in Segmente abgetheilte Schalenbil: 
dung vollftändig beibehaltend, des Herzens und ber großen Blut: 
gefäße. Die Wirbel ftellen die Einheit des gefammten Knochen: 
ſpſtems, den Mittelpunft des Gerippes bar. Ihr Körper iſt 
Stüßpunft, die Säule gibt die Haltung und Geftalt dem Rumpfe, 
die Bogen find Schalen.” 


Das Geripp eined erwachſenen Manned von mittlerer Größe 
wiegt getrodner zwiſchen 93%, bis 12%, Pfund (150 bie 200 Un⸗ 
zen), das eines weiblichen Körpers von 6%, bis 9%, Pfund (100 
big 150 Unzen). 


Die Beltandtheile der Knochen bes menfchlichen Leibes nad 
Berzelius ftellen wir bier nachftehend, zum Vergleich neben die in 
andern Thierknochen gefundnen Beitandtheile Hin: 


Menfhentnochen Rinds knochen 


Knorpel, im Waſſer lösbar 32,17 
Gefäße 1,13 33,30 
Phosphorſaure Kalkerde mit 
ein wenig flußfanrer 53,04 57,35 
Kohlenfanre Kalferde 11,30 3,85 
Phosphorſaure Talkerde 1,16 2,05 
Natron mit ein wenig Kochſalz 1,20 3,45 


100 100 
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Im Rindsknochen fand ich demnach mehr phosphorfaure Kalt: 
(und Talf:)erde, weniger Kohlenfäure ald im Menfchenfnochen, 
überhaupt verbielten fih nah Fernando de Barros die Haupt- 
gemengtheile der Kuochenerde bei verfchiedenen Thieren wie nad: 
ſtehend: 

Phodbphorſ. Kall Ashlenſ. Kalt 


Beim Löwen . . . . 95,0 2,5 
— Shf . ... 80,0 19,3 
— Sun ...n. 88,9 10,4 
— hc . oo.» 95,0 2,A 
— Si .... 91,1 5,3 


Bei verfhiednen Fifhen waren nah Dumenil und Chevreul 
die Beftandtbeile folgende: 

Animal. Subſtanz; phodphorf. Kalk; kohlenſ. Salt; GBalye m. f. 
Beim Hecht 37,36 55,26 6,16 1,22 

— Kabeljau 43,94 47,96 5,50 2,60 
wobei zu erinnern ift, dab im Knochen des Kabeljau unter den 
2,6 Procent Salzen 2 phedpberfaure Talkerde inbegriffen find. 

Die Gallert (der Knorpel) im Menſchenknochen, welche ſchon 
bei Erwachſenen gegen ein Drittheil der Kuochenmafle beträgt, ift 
bei Kindern mit noch vorberefhenderem Verhaͤltniß im Knochen 
vorhanden; fie ift es, welche diefem feine Geſtalt gibt und fie 
noch für ſich allein bebalt, wenn die erbigen Theile durch Säuren 
(4. 3. verdiente Salpeterfäure, Phosphorſaͤure, felbit durch fauer 
gewordne Menfhenmild) aufgelöft und dann hinweggewaſchen find. 
Ein ſolcher, bloß aus Gallert beftebender Knochen ift biesfam, wie 
bieß die Kunſt und in den Faͤllen der Knochenerweichung auch die 
kraukhafte Natur dartbun Tann, während dagegen ein Knochen, 
der feinen Gallertgebalt durch Kunft oder Natur verloren bat, 
fehr fpröb und leicht brüdig if. Wie feit übrigens die Gallert 
des Knochens mit den erdigen hellen bdesfelben verbunden ſep, 
bewies Gimbernats Verſuch, welcher aus den foffilen Knochen 
von großen vorfündfluthlicden Saͤugthieren eine Gallert aus⸗ 
ſchied, welche, nachdem fie durch chemifche Kunft gereinigt, durch 
enlinarifche zubereitet war, von dem Praäfecten von Straßburg Eezay 
de Marnay ben Bäften feiner Tafel zum Verſuchen dargeboten 
werben konnte. Allerdings ein theures, zugleich aber auch merk: 
würdiged Gericht aus einem Tchierreich das vor Jahrtaufenden ge: 
lebt hatte. 

Die Beinhaut geht von einem Kuochen zum andern über, und 
bildet dabei öfters an den Punkten des Weberganges von einem 
Knochen zum andern (an den Gelenken) firaugartig verdidte Var⸗ 
tien: fogenannte Bänder. Auf diefe Weiſe find ale einzelnen 
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helle des eigentlihen Stelets zu einem zufammenhaͤngenden 
Ganzen verbunden. Es fügen ſich außer diefem die unbeweglichen 
Knochen, 5. B. des Schaͤdels, durch zadige Naͤthe, die des Geſichts 
mit glattrandiger Angranzung, durch fogenannte Harmonien zu: 
fammen. Die beweglichen Knochen der Glieder find an ihren fidh 
berührenden Enden mit elaftifhem, meift aud Gallert gebildetem 
Knorpel bekleidet , aus deſſen Maffe fih öfter auh im Innern 
des Gelenke ein Band erzengt. Weußerlich bildet die Beinhaut 
um die Knochenenden die gefchloffene Gelenkcapfel; das Innre der 
Beinbaut ift hier mit Synovialhaut ausgefleidet, die Spnovial- 
flüffigkeit , von eiweißartiger Natur, erfüllt die Gelenfpöhle Im 
Frankhaften Zuftänden , 3. B. der Gicht, feßt ſich zuweilen auch 
an diefen Stellen aus der fhmerzhaft entzündeten Beinhaut Knochen: 
erde ab, und die Gelenke verwachfen; andre Male laßt uns die 
heilende und ergänzende Naturfraft Kalle fehen,, wo aus der Bein: 
baut eine neue, gefunde Knochenmaſſe ſich erzeugt, welche nun die 
alte, erftorbene, von außen umſchließt und fie zulegt hinausdraͤngt. 

Schon Galen (deossib. c. 1, ed. Kühn. T. Il, p. 744 ; m. vergl. 
Aristot. hist. anim. L. III, c. 7) läßt den Schädel (xzonvio») außer 
dem Feilförmigen Bein (oynvocıdas), das fih durch feine flügel: 
förmigen $ortfäße (nzeouyWders dnopuseıs) auszeichnet, aus ſechs, 
zufammen alfo aus fieben Anochen beftehen. Und in der That mit 
den Jahren der Mannbarkeit, von wo an dad SHinterhauptbein 
mit dem Keilbein zu einem Stüäd verwächst, ift auch die Zahl 
der eigentlihen Schädellnohen nur fieben (m. vergl. v. Baer a. 
a. O. ©. 34), nämlih 1 Stirnbein, 2 Scheitel:, 2 Schläfenbeine, 
1 Siebbein, 1 gemeinfames Grund: und Hinterhauptsbein. Vier⸗ 
zehn Geſichtsknochen, nämlich 2 Oberkieferbeine , welche einen fehr 
bedeutenden Antheil an der Seftaltung des Geſichts haben, 2 Joch: 
beine, 2 Gaumenbeine, 2 Nafenbeine, 2 Chränencanalbeine, 2 
NRiehmufchelbeine, 1 Pflugſcharbein, 1 Unterkieferfnochen. (Bei 
Galen befhrieben und zum Theil wie das Jochbein: Luyoua, mit 
den noch jeßt gültigen Itamen bezeichnet in feinem Bud de ossib. 
1, 2, 3, 4) Ron den 32 Sähnen war fon oben die Rebe, von 
ben zweimal 3 Gehoͤrknoͤchelchen, fo wie von den Zungenbeinen, 
wird fie ed noch fpäter feyn. 

Die Wirbelbeine (onösduilos, Gal. 1. c. c. 7) bilden zwiſchen 
ihrem vordern, dideren Theil (dem Wirbellörper) und dem von 
ihnen auslaufenden gefchloffenen Bogen jenen rundlichen Eanal, 
durch welchen dad Ruͤtkmark verläuft. Zwiſchen den Wirbelkörpern 
liegt weicher Faſerknorpel, welcher in etwas zuſammendruͤcbar ift 
und duch feine Nachgiebigkeit eine Art von Beweglichkeit ber 
Wirbelfäule begründet, Nach binten geht von bem Wirbel ber 


® ‘ 


- 


$. 14. Dfteologie der Alten. a5 


Dornfortfag aus, nah den Seiten bie Querforrfäße, überdieß 
nach oben 2 und nad unten 2 fchiefe, oder Gelenkfortfäge, mittelft 
welcher fih ein Wirbel mit dem andern verbindet. 

Der Halswirbel (orövdvilos xara rov rocynlor, Galen. de 
ossib. c. 8) find fieben. Von ihnen ift der oberfte (der Atlas ober 
Träger) fo mit dem Kopfe verbunden, daß diefer mit ben. beiden 
Hödern am SHinterhauptloh auf feinen beiden Gelenffortfäßen 
ruhet. Es erlaubt diefe Art der Zufammenlenfung die Beugung 
bed Kopfes von vorn nad hinten, während die Zufammenlenfung 
des erſten Halswirbeld mit dem zweiten (dem Dreher oder Epi-- 
strophaeus) auch eine Bewegung des Schäbels und des erften Hals: 
wirbeld um den zahnfoͤrmigen Fortfaß dieſes zweiten möglich macht. 
Mit einem von oben nach unten zunehmenden Verbältniß der Mafle 
folgeu anf die Halswirbel die 12 Rückenwirbel (ar. zarı 107 varor, 
ib. c. 9), an welde fih die Rippen anlegen, hierauf die 5 Lenden⸗ 
wirbel (on. zaıa za» doyuv, ib. c. 10). An dag legte Lenden⸗ 
wirbelbein fchließt fih das SHeiligenbein oder Kreuzbein an (ieoo» 
coroũv, ib- c. 11), welches durh Verwachſung von 5, zuweilen 
auch 6 unvolllommmen Wirbelbeinen zu einem Stüd entitanden 
erfcheint. Diefe unvolllommnen Wirbel zeigen fich, weiter nad 
unten, immer verfümmerter und in abnehmender Größe, doch ver: 
käuft in ihnen das letzte Ende des Ruͤckmarks, während dagegen 
die 3 oder A noch faum an die Geſtalt der Wirbel erinnernden 
Kuknksbeine (zdxxuE, ih. c. 12), mit denen nun unterhalb dem 
Krenzbein die Wirbelfäule endet, Leinen Canal mehr für das 
Rückmark enthalten. 

Bon den 12 Paaren ber Wippen (nAevpmi, ib. c. 13) ſchlie⸗ 
fen fi mit den vordern Inorplichen Enden nur 7 an das in juͤn⸗ 
geren Jahren aus 3 Stüden zufammengefeßte Bruftbein (azEovor, 
ib.) an; fie beißen deßhalb wahre Rippen. Bon ben 5 übrigen 
(falfchen) Paaren endiget das unterfie, öfters auch dad naͤchſt 
nnterfte, ganz frei, während fich die Knorpel der 3 ober A oberen 
Paare zufammenlegen und fo nad oben ziehen. Die Rippentnorpel 
verfnöchern meift (doch nicht immer) im hohen Alter. 

Der Dberarminochen ift durch dag Schulterblatt duondarn. ©, 
14) und das Schlüßelbein (xAes) mit dem Rumpfe verbunden: an 
jenes durch ein fogenanntes freies (Callfeitige Bewegung verftatten: 
des) Selent. Au den Oberarm (100 Aparieros öcrouvr, c. 15) 
fehließen ſich die beiden Unter: oder Vorderarmknochen (Ellbogen« 
beine und Speiche, zuyus und xepxis) durch ein, nur Beugung 
und Stredung verftattendes Scharniergelen! an, während dagegen 
die Verbindung der Hand mit dem Vorderarm wieder durch ein 
freies Gelenk geſchieht. Die Handwurzel (zupmög, c. 18) befichrt 
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aus 8, in 2 Meiben liegenden Knochen: dem Kahn⸗, Mond:, drei⸗ 
eigen und Crbfenbein, dann nach vorn dem großen und Eleinen 
vielwinklihten, dem Eopfförmigen und Hakenbein. Es liegen diefe 
mit ihren breiten Flahen an einander, find deßhalb nur fehr 
wenig beweglih (am meiften noch bad Crbfenbein). Bon ben 5 
Roͤhrenknochen der Mittelhand (ueruxupmsor, c. 19) ift nur jener, 
der den Daumen trägt, abgefondert und frei beweglih; die an- 
bern A find enger unter fib und mit der Handwurzel verbunden: 
Die eigentlichen Finger beftehen: der Daumen (0 ulyaloc dm 
zulog) aus 2, die andern aus 3, durch Scharniergelenle verbundnen 
Gliedern, es finden fih aber beim Daumen ftatt des fehlenden 
dritten Gliedes, zwifchen dem untern Glied und feinem Mittels 
handknochen, die beiden erbfengroßen Sefambeine. Es befteht mithin 
die ganze Hand aus 29 Knochen, von weldhen 24 von der Hand: 
mwurzel nach den 4 Handfingern in 4 Reiben angeordnet find, 5 den 
Daumen bilden. Zu diefen eigentlichen Knochen gefellt fi im nie 
dern Thierreich noch die zerreißende , aus Hornfubftanz gebildete 
Klaue. 

Die untern Ertremitäten fügen ſich an die Huͤftbeine, weldye 
die Beckenhoͤhle bilden, und deren 3 in der Kindheit durch Knorpel 
gefchiedene Theile: Darm:, Sitz⸗, Schoofbein (ra mAardı Auydryav, 
10 laylovr, za zig Ißnc Ocıd, ib. c. 20), fpäter zu einem Ganzen 
verwacfen. Der kuglichte Gelenkkopf bes Dberfchenteld (Femur) 
(16 xaru 109 unpov ocıovv) lenkt ſich in die tiefe Pfanne des Huͤft⸗ 
being ein, und bildet hier ein fogenanntes Nußgelenk (xzoruln, ib.). 
An den Oberſchenkel fügt fih dur ein Scharniergelent dag Schien: 
bein („ vun, c. 22) an, und an dieſes dad Wabenbein (7 zeounn, 
ib.), fowie vorne, zwifchen Oberſchenkel und Schienbeiu die Knie 
ſcheibe (En.uouvic, urn, ib. c.23). Die bedeutend große, zum aufs 
rechten Gange gebildete Fußwurzel befteht aus dem mit dem Schien: 
bein und Wabdenbein dur Scharniergelen? verbundnen Sprungbein, 
an welches fi nach hinten und unten dad den Körper beim Stehen 
ftüßende Zerfenbein anfügt, dann an dieſes das Kahn: und Würfel- 
bein, an jenes wieder die 3 Keilbeine (derenyalo;, nıdora, oxa- 
gaeıdts, zuBorıdks, dora 1ola uixoa, ib. c. 24). Anden übrigen 
Knochen des Fußes findet fich diefelbe Anordnung wie an jenen ber 
Hand, nur daß die große Sehe enger und näher an die übrigen 
Beben gefügt fteht, fo daß fie nicht wie an einer eigentlichen Hand 
diefen fich entgegenitellen Tann. 

Die Geſammtzahl der Knochen des Skeletes wird von v. Baer 
(S. 47) auf 253, von Sömmering auf 261 bis 263 berechnet, 
weil jener bei feiner Angabe bad Stelet im fpätern, reifern Alter, 
diefer das der frübern Iugenb vor Augen bat. 
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Der Knochen ift nach außen, we er an die Beinhant graͤnzt, 
am dichteften und feſteſten, dann blattrig, dann loder zellig oder 
hohl; gegen die Enden zu innen nebförmig und in den Enden 
felber (hwammig. Es enthält daher bas bidere Kopfende eines 
Roͤhrenknochens auch nicht mehr Anochenmafle , als bie feitere oder 
dünnere Mitte. Das Marl beiteht aus kleinen (etwa !/. eines 
Zolls betragenden) Kügelchen , über deren jedes ſich kleine Blut: 
gefäßenden verbreiten, denn es hat Arterien (aus denen es fid 
abfondert‘, Venen und einfaugende Gefäße, aber Teine Nerven. Im 
Zuftand des Ungebornen, fowie in manden Krankheiten ift diefer 
zur dien ölartigen Conſiſtenz comprimirte Aushauch der Arterien: 
enden nur gallertartig. 

Die Vollendung der Knochenbildung erfolgt im männlichen 
Körper früber als im weiblichen, bei folden, die ihre Muskeln 
ſtark anjtrengen, früher ale bei denen, die viel ruhen. Dieß ſetzt 
dann auch dem Wachsthum Gränzen, denn Thiere, die nur Knorpel 
haben, 3. B. Knorpelfifhe, wachſen immer fort (Sömmering a. 
a. O. 1. 43). 

Unter allen Knochen vollenden fi am früheften die des innren 
Gehörorgans und dann jene, welche den ftärfiten, willfürlich beweg: 
lihen Muskeln dienen. Zumeilen bildeten fih anfänglih abnorm 
fehlende Knochen im Verlauf des Lebens noch nah, 3. DB. die 
Gaumenknochen (m. vergl. Sömmering a. a. D.). 

Ueber die Wechfelbeziehung,, in welder die Entwidlung dee 
Gebirns mit der Bildung und Geftaltung des Schädellnochene 
ftebet,, f. m. die Bemerk. zum $. 17. 


Die Muskeln und ihre Bewegung. 
$. 186. 


Die fiihtbaren, offenfundigen Erfcheinungen des thierifch- 
menfchlichen Lebens nehmen nach zwei Seiten hin ihren 
Urfprung aus einer Region des Unfichtbaren und tief Bes 
borgenen. Nach oben hin find es bie ımfichtbaren Regun- 
gen bes Willens und ber Gedanken der Seele, welche in 
ben Bewegungen ber Glieder zur fichtbaren That werben, . 
nach unten hin iſt e8 das tief im Innern bes Leibes ver, 
borgene Getriebe bed Blutumlaufes fowie aller Gejchäfte 
bes leiblichen Wachfens und Geſtaltens, daraus, wie aus 


918 $. 15. Die Musleln. 


einer im Boden vergrabenen Wurzel, die äußerlich ficht« 
baren Handlungen bes Lebens hervorgehen. Wie das Wachen 
zum Schlafe, verhalten fich diefe zu jenen. Auch der Schlaf 
bat feine Träume, von lieblicher wie von unlieblicher Art. 
Solche Träume ber fehlafenden Region bes Leibes find bie 
Stimmungen von freudiger oder von nieberbeugender Natur, 
welche ben bejeelten Leib nach der Sättigung mit einer wohl 
thuend befräftigenden Speife oder beim Athmen einer balfamis 
fchen Luft der Frühlingsauen durchdringen, ober beim Ents 
ziehen ber zuträglichen Nahrung fowie beim Verweilen in 
faufiger Sumpfluft ihn ergreifen. Die Anregung des Trau⸗ 
mes tritt ins Wachen hinüber, wenn ber Hunger, der im 
verhüllten Innern ber Eingeweide ſich meldet, oder wenn 
das Bebürfniß nach einer athembaren Luft, welches in ben 
Lungen erwachte, dad Thier zum Fortbewegen von feiner 
Ruheſtätte, zum Ausgehen nad) ber Speife oder nach der 
Iuftigen Bergeshöhe antreibt. Das was bie Gefäße im 
Innern bed Leibes vermitteln, dad Gefchäft des Wachſens 
und Geftaltens ift feinem Wefen nach von bem Werf bes 
Pflanzenlebens nicht verfchieden ; erft in dem Bewegen ber 
Glieder durch die Muskeln, ſowie in den anregenden Aeußes 
rungen bes Wollens und im Empfinden burch die Rerven 
tritt das eigenthümlich thieriſche Weſen aus dem Seyn ber 
Pflanze hervor. 
| In ber innen, vegetabilifchen Region- des Leibes if 
jeber einzelne Theil, bis ins räumlich Kleinfte, in jedem 
Augenblid ber Zeit für die andern Theile gefchäftig; bas 
Blutgefäß führt, wie ber mütterliche Vogel feinen Jungen, 
bem Muskel, dem Nerven, dem Knochen das ihnen nöthige 
Maß ber Nahrung zu und räumt bas Abfcheidenbe, aus 
bem Kreiſe ihres Lebens Ausgeftoßne hinweg; gleichwie in 
einem Ameifenhaufen dad Gewimmel feiner Bewohner als⸗ 
bald abwehrend und hülfreich nach dem Punkte bes Baues 
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ſich hindraͤngt, wo in biefem eine Gefahr von außen ein, 
bricht, fo find alle Gefäße und organifchen Gewebe in huͤlf⸗ 
reicher Aufregung, wenn an irgend einer Stelle bes Orga⸗ 
niemus eine gewaltfame Störung bes gefunden Zuflandes 
eintritt. Was bie vielen Taufende ber Heinen Drüfen im 
Innern des Magens, was bie Enden der einfaugenben 
Gefäße, was bie bildenden Kräfte bes Organismus thun, 
wenn bie erfleren in die aufgenommene Speife den aufs 
löfenden Magenſaft ergießen, die andern den Speifefaft 
ober die Lymphe in das Strombette bed Blutumlaufes ges 
leiten, bie dritten den Muskel geftalten und ben Nerven, 
fowie ben ſtarren Knochen, daran haben der Wille und das 
Wahrnehmen der Seele feinen Antheil. Auch neben ber 
äußerlich fihtbaren willfürlihen Bewegung ber Muskeln 
zeigt ſich öfters eine bemußtlos unmillfürliche,, wenn bie 
Augenticher vor ber Gefahr die dem Auge nahet, ſich fchlie, 
Gen, oder alle Maskeln ber Glieber und bes Rumpfes ur, 
plöglich infammenwirfen, um ben Leib beim Ausgleiten 
der Füße vor bem Falle zu bewahren. Der größere Theil 
jedoch ber Bewegungen ber Maskeln fowie ber Thaͤtigkeit 
ber Rerven gehört in Bas Herrſcherreich ber wollenden und 
empünbenden Seele; dieſe erhebt ſich wit ber willfürlichen 
Bewegung auf eine Stufe des Lebens, auf welcher ſie gu einer 
felphkäntig witfäflenten und witwirkenden Mat mit dem 
anbern geilhaffenen Weich iner Achenwelt wird. 

Wir fafien bier zuer das Wehen und Wirken des 
Mublels ciwes näher ins Auge. 

Die Hauptmafte des thieriſch⸗ menſchlichen Leibes, dem 
vorwaltenden Beſtandtheil besielben,, bilden bie Muskeln. 
Die Sprache aller Bölfer hat dieſe, ſeit Deu äͤlteßen Zeiten, 
mit dem Ramen Fleiſch bezeichnet, und hierauf nach der 
sorherrihenden Mafie dab ganze thieriihe Weſen Sleiſch 
genannt, defien Mraft und Serrlidkeit vergehen wie dat 


22 $. 15. Geſammtmaſſe der Muskeln. 


Gras bes Feldes und wie bed Graſes Blume. Denn bie 
Muskeln find es, durch deren Bildung und Bewegung bas 
innre, unfichtbare Bewegen bes Lebens erſt zu einem ſicht⸗ 
baren ; bie inne, verborgene Kraft erſt zu einer äußerlich 
wahrnehmbaren, eben hierburdy aber auch zu einer ſterb⸗ 
lichen, vergänglichen wird. 

Durch die Muskeln empfängt das Thier freie Bewer 
gung bed ganzen Leibes und ber einzelnen Gliedmaßen; 
Ausdruck der Kraft und der Stimme. 

An einem Fräftigen. Menfchenletbe beträgt die Maſſe 
bes Drusfeifleifches reichlich die Hälfte des gefammten Ges 
wichts. Rechnet man hiezu die ben Mustelbewegungen 
zunächft dienenden Knochen, ſowie jenen Antheil der all⸗ 
gemeinen Blutmenge, welchen bie Musfeln befländig, als 
nothwendigen Zubehör ihres Weſens, in fich beiwegen, endlich 
jenen Theil der Haut, welcher als Außerer Befeſtigungs⸗ 
punkt, fowie der Knochen als. innrer ihnen zugehört; fo 
crfennt man leicht, daß der thierifchen Bewegung mehr ale 
vier Sünftheile des gefammten Leibes dienen. 

Das unbewaffnete Auge erfennet an dem Muskel ein 
Gewebe von Faſern, welche meift parallel, oder von dem 
Punkt der Anheftung büfchelförmig auseinander ftrahlenb vers 
laufen, öfters aber auch in ihren einzelnen Schichten ſich 
durchkreuzen ober in einen Kreis (ringförmig) ſich zuſammen⸗ 
fügen. Es erfcheinen diefe Faſern meift voth gefärbt, von 
häutigem Zellgewebe umfleidet und bucchfegt, fie enbigen ſich 
großentheils in einer feften, zähfaferigen Senne ober Sennen, 
baut, von ber weißlichen Farbe des Knochens. Im gefuns 
ben Zufland zeiget ſich an der Senne weder NReizbarfeit 
noch Empfindung; auch hierin ift fie bem Knorpel und bem 
Knochen verwandt, in beffen feite Beinhaut fie fih an bem 
Bunfte ihres Anſetzens verwebt unb verliert. Zumeilen 
(bei den ganz oder Halb gefiederten Muskeln) gehet bie 
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Senne mitten durch die Subſtanz des Muskels oder unter 
gerader Richtung von einem Punkt des Anſatzes nach dem 
andren hin, alsdann verlaufen die Muskelfaſern nicht all⸗ 
maͤhlich, indem fie immer feſter und gedraͤngter werben, in 
bie Sennenfafern,, fondern feßen ſich unter ‚einem fchiefen 
Winkel an dieſe, wie an ein febfiftändiges Gebilde an. 

Die rothe Färbung des Muskelfleifches fcheint nicht 
allein von daran haftendem Blute, fonbern von einem Farb⸗ 
ftoff herzurühren, ber feinen Faſern eigenthumlich iſt. Ein 
weiter fortgeſetztes Zergliedern und bie Betrachtung burche 
Bergrößerungsglas laͤſſet In den größern Kaferbündeln viele 
Heinere wahrnehmen, und auch dieſe wiederum als aus noch 
tleineren, vereinzelten Kafern zuſammengeſetzt erfennen. Diefe 
Verkleinerung der ſich immer gleichbleibenden Grundform 
ber Laͤngs⸗Fiber iſt von ben Zergliederern bis zu einer Graͤnze 
geführt worden, an welcher fich ihnen zuleßt bie für einfach 
gehaltene und weiter nun nicht mehr theilbare (Elementars) 
Fafer des Musfels zeigte, deren Durchmeffer nur wenige 
Taufendtheile einer Linie beträgt, und welche nicht Hohl ſon⸗ 
dern folid iſt. (M. v. die erläut. Bem.) ine Zertheilung, 
welche übrigens an die Jertheilung bes Bleiglanzes oder Kalk⸗ 
fpathes erinnert, wobei das zerlegende Auge nichts anderes 
erfährt, als daß biefe Körper, bie Zertrümmerung gehe 
noch fo fehr ing Kleine, auch noch in ihren Stäublein bass 
felbe Geſetz bes Zufammenhaltens, biefelbe Grundform beis 
behalten. 

Die chemifche Zerglieberung ber Musfelfafern vers 
wandelt brei Diertheile ihres Gewichtes in Wafler; im 
übrigen Biertheile wird als vorherrfehender Antheil ber 
obenerwähnte Faſerſtoff erfannt.e Die Sennen löfen ſich 
durch Kochen faft ganz in Gallert auf. 

Die Iepten Enden der Blutgefäße, welche an ben Muskel 
verlaufen, fügen fich bier auf eine Weife ein und neben 
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einander, wie ſonſt in feinem andern Organe bes Leibes. 
Sie theilen fi nämlich in linienartige mit ben Musfels 
fafern und mit einander felber parallel laufende Zweiglein. 
Die an ben Muskel gehenden Nervenfäben veräfteln fich mit 
unwahrnehmbarer Verendung, wie ed fcheint, am fchleimigen 
Zellgewebe. 

Wir unterſcheiden zwei unter ſich ſehr verſchiedene Arten 
und Ordnungen ber Muskeln: jene ber willkuͤrlich und bie 
ber unwillfürlich beweglichen. Die leßteren, welche ihre 
Kerven vorzugsweife aus dem Ganglienfoftem empfangen, 
von welchem wir im $. 17 fprechen werben, find mit ihrem 
Bewegen auf ein von außen aufgenommened Element ger 
richtet, welches fich, obgleich ſchon vom Leibe umfangen, 
gegen biefen noch immer ald etwas Frembartiges, Abges 
ſondertes verhält. Die willfürlichen Musfeln Dagegen werben 
durch ihre Nerven zu einer Bewegung gegen den Knochen 
getrieben, welcher nach dem vorigen $. ebenfalls ein mitten 
im lebenden Leibe Audgefchiedenes, Tobtes, Beſonderes dar⸗ 
ſtellt. So gehet die Richtung bes Bewegens in beiden Bällen 
von dem lebenden Gentrum nad einem noch nicht zum 
lebenden Blute gewordenen oder durch ſelbſtſtaͤndige Thätig- 
feit aus biefem wieder abgefonderten Leblofen hin. Der 
Wille aber vermag fi) nur nach dem Lesteren, gleichlam 
durch einen Act bes Selbfterfennens Abgefchiebenen, Starten 
und Ruhenden Hin zu bewegen. Die willfürlichen Musten 
find daher faft ohne Ausnahme mit Dem Knochen ober Knorpel 
verbunden ; bie unwillfürlichen, wie bie bes raſtlos fich zus 
ſammenziehenden und ausbehnenden Herzens, und die bes 
wurmförmig ſich bewegenden Darmranald, verlaufen an 
häutige Höhlen, welche, fo wie bie Beinhaut den. Knochen 
ober Knorpel, das frembe, äußere Element umfaſſen. Unter 
ben willkuͤrlichen Musfeln bilden demnaͤchſt auch bie aus⸗ 
ftredenden mit den Beugemusfeln einen, wenn auch minber 
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augenfälligen Gegenſatz. Eben fo wie nah $. 14 das 
Knochenſtelet in allen feinen einzelnen Theilen ſymmetriſch 
nad beiden Seiten ausgetheilt und angeorbnet if, fo find 
bieß auch bie willfürliden Muskeln, während die Anorb- 
nung ber unmillfürlichen fo unfymmetrifch erfcheint, ale 
die der Berbauungsorgane und ber Blutgefäße. Wir zählen 
am Menfchenleibe gegen zwölfmal fiebenmal fieben (588) 
deutlich unterfcheidbare Muskeln. 

Heußerlich betrachtet fcheinet fich die Wirkſamkeit biefer 
Bewegungsorgane auf eine zidzadförmige Zufammenziehung 
ober Verkürzung ihrer Kibern zu gründen, wobei der äußere, 
an Maſſe untergeorbnete Theil des Leibes ober eines ein⸗ 
zelnen Sliedes, an welchem ber Muskel mit feinem bünneren 
Ende (Schwanze) fid) anfegt, nach dem Stamm bes Leibes 
oder nach jenem Theil des Knochens hingezogen wird, welcher 
von überwiegender Maſſe ift, und an welchem bas ftärfere 
Ende (der Kopf) des Muskels fih anheftet. Zwifchen beiden 
Anfägen oder Enden findet ſich insgemein eine mafligeer, 
ftärfere Zufammendrängung bes Fleiſches, der fogenannte 
Bauch desſelben. Beobachtungen Haben gezeigt, daß ber 
Muskel bei ſeiner Wirkfamfeit fich wirklich nach allen Rich« 
tungen zufammenziehe und alödann einen Feineren Raum 
einnehme ald im Zuftand ber Erfchlaffung. Die eigen» 
thümliche Natur bes Muskels, vermöge welcher berfelbe im 
lebenden und gefunden Zuftande durch ben Einfluß bes 
Willens, im kranken Zuftande fowie felbft noch einige Zeit 
nach dem Abfcheiden vom Leben, bucch andre, fremde Ein» 
Hüffe zum Zufammenziehen getrieben wird, iſt fchon jeit 
älterer Zeit mit dem Namen der Reigbarfeit bezeichnet worden. 

Die Kraft, welche der Muskel bei feiner Bewegung 
entwidelt, laͤßt ſich nicht nach ben Geſetzen ber Wirkung tobter 
Maſſen berechnen, nicht nach bem Maßftab mechanifcher Bes 
wegungen esmeflen. Denn fchon bie Anfügung an ben Theilen 
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gefchieht den Geſetzen ber Mechanif ganz zuwider, in Stel 
lungen und unter Winfeln, wobei ber größte Theil der Kraft 
verloren gehen müßte, wenn wir es hier mit Hebeln und 
ziehenben Laften, mit tobten Gewichten und Gegengewichten 
zu thun hätten. So hat man berechnet, daß ber Delta» 
Muskel des Armes, wenn er mitdem ausgeſtreckten Vorderarm 
zugleich ein Gewicht von fünfundfünfzig Pfunden emporhebt, 
hierzu, wenn ber Arm als Hebel wirfte, einer Kraft bebürfte, 
die dem Gewicht von fünfundzwanzig Eentnern gleich füme. 
Wirken doch felbft, abgefehen von ber Weife ber Anheftung, 
bie Muskeln bes Gebiſſes, wenn durch diefes ber fefte Fern 
einer Pfirſiche ober Morelle zerbrüdt wird, mit einer Kraft, 
welche die des mechanifchen Drudes, ben die Laft des ges 
fammten Leibes ausüben konnte, zwei⸗ ja dreimal übertrifft. 
Denn die Steine jener Fruͤchte werden nur burch eine Laſt 
von mehreren -Gentnern zerdrüdt, Nicht minder wunderbar 
als bie ftoßende oder hebende Kraft erfcheint dann auch, 
nach Formeln der Mechanif berechnet, die Schnelligfeit ber 
wirkenden Muskeln. Es werben inbeß bei ſolchen Berech⸗ 
nungen Vorgänge mit einander verglichen, beven wirkende 
Urfachen eben fo verfchieben unter einander find, als bie 
auflöfende Kraft der Wärme und bie mechanifch zertruͤm⸗ 
mernde einer herabflürzenden Laft. Den Demant, auf eifernem 
Amboß liegend, vermag eine auf ihm ruhende Laft von vielen 
Gentnern nicht zu zertrümmern, während ber Einfluß bes 
ganz unwaͤgbaren Sonnenftrahles, im Focus bed Brenn, 
fpiegels, in wenig Augendliden ihn auflöst und zerftört. Das⸗ 
felbe Stud Metall, welches eine Kraft von mehreren Gentnern 
noch nicht zerreißet, wird von einer Säure, beren Gewicht 
nur wenige Rothe beträgt, gänzlich zertheilt und zernichtet. 
Der innere Grund und Vorgang ber Muskelbewegun⸗ 
gen wird durch unfre mathematifchen Formeln nicht erreicht. 
Der obere, unſichtbare Anfang bed Lebens, wo er in bie 


$. 15. Ableitung ber zerſtoͤrenden Kraft. 225 


Sichtbarkeit und gröbere Leiblichfeit eingehet, wirfet Hier 
zuerft auflöfend und zerflörenb auf die Bande des niederen 
Beftandes : auf die Schwere und Starrheit. Daher wedet 
das Licht zuerft in der unteren Region, auf welche es herabs 
fällt, die auflöfende Wärme, und in der Gefchichte ber Natur 
hat jede Entwidlungsperiode mit einer Zerftörung und Zer⸗ 
trümmerung bes alten, fchon vorhandenen Grundes begonnen, 
fo wie fi} die Annäherung bes Frühlinges durch Sturm 
und Orkane verfündigt., Nach dem vorhin erwähnten Geſetz 
einer fuga vacui, welches durch bie Reiche des Lebens und bes 
Todes hindurchgehet, kann jenes nur ba, wo dieſes fih aufs 
loͤſt, in feine Stätte hineindringen ; wie bie Strahlen ber 
Sonne buch) das zerfireute, aufgelöftte Gewöll. Die Ber 
fimmung ber Musfelthätigkeit: die freie Bewegung bes 
gefammten Leibes und der einzelnen Gliedmaßen, gehet auf 
ein befländiges Aufheben und Beherrjchen ded Zuges 
ber Schwere und ber Starrheit hinaus. Die Musfelthätig- 
keit verhält fi dann, zu ber höheren Thätigfeit d er Nerven 
vorbereitend, Bahn machend , wie die Wärme zum Licht. 
Wie ein zudender Blitz, fehnell und gewaltig, bricht 
ba8 innre Leben, da wo es fein waltendes Geſetz ber untern 
Region mittheilt, durch bie Muskeln hindurch. In ber 
That, wäre nicht bie ihrer Natur nach zerflörende und 
furchtbare Macht bes Begegnens der beiden Regionen auf 
vielfältige Weife im lebenden und gefunden Körper gehemmt, 
gebrochen und nad) dem wohlihätig fie aufhaltenden Knochen 
abgeleitet, wir würden fle öfters in jener ber nieberen 
Leiblichkeit feindfeligen, fchredhaften Form exbliden, in 
welcher fie uns bie Geſchichte ber Eonvulfionen und Främpfe 
kennen lehrt. So aber ift bie Zerftörung, ift ber Tod, welchen 
bie oberen, unfichtbaren Lebensfräfte durch ihre Annäherung 
ber gefammten Region ihrer niebern Leiblichfeit bringen 


wäürben, dadurch von dem Ganzen abgewenbet, daß ih un⸗ 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 15 
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aufhörlich, durch einen felbftftändigen (gleichfam freiwilligen) 
Act des Lebens, ein Theil des Ganzen ald Todtes, Ster⸗ 
benbes aus dem lebendig⸗bewegten Leibe abfcheidet und fo den 
vernichtenden Impuls auf fich Hinleitet. Dieſes geſchieht 
zunächft durch den Vorgang ber Knochenbildung, obgleich 
ſchon das Gefchäft der Ausdünftung und Ausfonberung aus 
ber Haut, fowie einige andere hiermit verwandte Vorgänge 
im Innern bed Leibes eine ähnliche Beftimmung haben, 


Erläuternde Bemertungen. Sobald das thierifhe Zell 
binwegenommen ift, zeigt fi, den Knochen überfleidend, bie 
rothfarbige, zartfaferige Mafle des Muskelfleiſches. Auch ein 
wenig geübtes Auge bemerkt, daß dieſe Fleiſchmaſſe fich in Theile 
fondern laſſe, welche von fehr verfchiebenartiger Geftalt und Größe 
find und einige an diefer, andre an einer andren Stelle des Kno⸗ 
chens fich anſetzen. Die meiiten diefer befondren Theile endigen in 
Sennen oder fennige Haute; wie auf der rechten Seite, 5. B. am 
rechten Arm, fo find die an der Linken befhaffen. Auch ein fpie: 
lendes Kind kann 3. B. am abgefchnittnen Fuße eines Thiers bie 
Beobachtung machen, daß wenn man an einem oder dem andren 
ſolchen Stuͤck Sleifhes zieht, der untre Theil des Fußes oder die 
Zehen herangezogen und gebeugt oder auggeftredt werben. Die 
Vermuthung lag mithin fehr nabe, daß nicht die Senne (vaüoov), 
— m. v. bie erl, Bem. 3. $. 17 — fondern das Fleiſch, welches 
Ariftoteleds ald Sie und Urſache des Gefuͤhls und der Empfin- 
dung betrachtet (de part. anim. I, 5), aud die Bewegung der 
Glieder vermittle. Dennoch hatte die ditere Zeit und felbft noch 
Hippofrates nicht einmal ein befoudres Wort für die Musteln 
gefunden, fondern ihre Geſammtzahl und Maſſe wurde, wie noch 
jest bei ung in der Sprache des gemeinen Lebens gefchieht, ald 
Fleiſch (odek, ccioxec) bezeihmet. Das Wort, und hiermit zugleich 
der Begriff für jene wichtigen Gebilde des Thierleibes, von berem 
rechter Unterfheidung und Erkenntniß alsbald die Erfenntaiß auch 
aller übrigen Hauptgebilde ausging , ift der Sprache, wie eigent- 
fich jedes bedeutende Wort (nah $. 46) durch ein Geſchaͤft ber 
Begeifterung, durch die Poefle gegeben worden. Homer in feiner 
Ilias (XVI, 315) hatte bie Wadenmusteln (m. vergl. Eustath. im 
1. XVI, 388 udec) „Mänfe” genannt, und das Wort uüs wurde 
dann fchon von der Schule der Hippofratifer (Pseudo-Hippocrat. 
de arte p. 6) zur Bezeichnung des Muskels iu die Sprache der 
Wiſſenſchaft berüber genommen. Galen, in ber Einleitung zu 
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feinem Buche über die Sergliederung ber Muskeln (ed. Kühn. T. 
XVIII, 2, p. 926) nennt und bie Hippofratifer Lycus, Pelops 
und den Yelianus als feine Vorgänger in der Begründung der 
Muskellehre. Er felber unterfcheidet in dem eben angeführten 
Werke den breiten Halsmuskel oder latissimus colli, deffen Region 
der Wirkſamkeit vom Schlüffelbein an über den Hals bie zu den 
Wangen, den Munbwinfeln und der Unterlippe gehet, ald uuüdes 
nlszvoue (de musc. diss., ed. Kühn. 1.c. p. 930 segq.), darnach 
4 Muskeln, welche die Lippen bewegen, die 2 Nafenflügeläufzieher, 
anßer den 2 oder 3 die Augenlieder bewegenden noch die 6 Muskeln 
des Augapfeld, den Stirnmuskel, 8 Paare von Muskeln welche 
die Unterfinnlade bewegen, 2 vom Hinterhaupte nach dem Schulter: 
blatt gehende, 7 auf jeder Seite ber Bewegung der Schulterblätter 
dienende, 20 bis 22 Muskeln des Halfes und Kopfes, 16 Muskeln 
der Luftröhre und des Zuftröhrentopfes, 3 des Zungenbeines, 16 
der Zunge, 2 bed SchlundbEopfes, 12 Muskeln der Schulter, A 
des Ellenbogens, 15 des Vorderarmes und der Zinger, 11 befondre 
Fingermuskeln, 22 Zwiſchenrippenmuskeln, denviertHeiligen Rüdgrat: 
musfel, die 2 Lendenmuskelpaare, davon dad größere oa, genannt 
fey (ib. p. 992), A Paare von Bauchmuskeln, 3 der Gefchlechte- 
tbeile, ferner die Blaſenhalsmuskeln, den Schließer bed Afterg, 
10 Muskeln des Hüftbeines, 9 zur Bewegung bed Knies beftimmte, 
14 des Unterſchenkels, 18 des Zußes und der Fußzehen (der Affen); 
m. vergl. de dissect. musc. 1. c. p.930 b. 1026; de anatom. admin. 
L.I,c.35. 11, L.II, c. 45. 10ed Kühn. T. II, p. 227 b. 279; 292 seqq. 
Pur felten gibt Galen (fo 3.2. bei der Kinnlade und den Stimm: 
werkzeugen, nad $. 13 nnd 17) den einzelnen Muskeln einen eigen: 
thämlichen Namen ; öfters, wie die beiläufig hier angegebenen Sahlen 
zeigen, theilt er, verleitet durch dag, was ihn die Anatomie der Affen 
gelehrt hat, ben Gliedern eine größere oder Fleinere Zahl der Muskeln 
zu, als diefe wirklich am Leibe des Menſchen befißen. 

Auch ein befondres Werl über die Bewegung der Muskeln bat 
Galen binterlaffen. Die frühere Anſchauung hatte nur 6 allgemeine 
Bewegungen des Leibes, nach rechts und links, vorwärts, räd: 
wärts, oben und unten, wozu ale Tte die im Kreife Fam — „wie 
diefe Bewegungen beim Ranzen gelehrt werben” — unterfchieben 
(Phil. de mund. opif. 28, ed. Mang. I, 28; SS. Leg. Alleg. I, 
42, ed. Mang. I, 45; ivergl. mit Plato’d Timaͤus 34 und Clem. 
Alex. Strom. VI, 371). Den Ausgangspunkt des willkürlichen 
Bewegend verfehte man öfters nicht in die Muskeln, fondern in 
die Sennen, welche ald veuoa und zovos benennt waren (Hippo- 
erat. Aph. 5, 16, 18; 6, 19; de locis in homine p. 410); doch 
vergl. man über die Lehre des Hippokrates in Beziehung auf 

15 * 
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Der Genslt und Unfügung nah unterkbeidet men ftelde 
Muskeln, bie in Sennen, und ſolche, Die in Uroncureica (Ecuuen- 
Haute) enden ; gefiederte, balbachiederte, Ringmusteln eder Schließ⸗ 
mustein ; zweilöpfige (am feiteren, vorberrichenten Unistrunft mit 
Doypritem Aufang entipringend) und zweiba uchige. 

Jeder einzelne Muskel ift von einer anichnlihen Zelſtomſſchicht, 
Die Mustelfeide genannt, umkleidet; er beiebt zunährt aus einer 
mchr oder minder großen Zahl von Musfelbündeln der eriten 
Lrdnung , bie ih noch ſehr dentlich durch das unbewaflnete Auge 
unteriheiden laſſen, weldhe aber wieder aus den Mustelnbündele 
der zweiten Ordnung, ben Primitivbändeln zufanımengefebt find. 
Auch in dieſen wird, bei farfer Vergrößerung , eine noch weiter 
scheude Zuſammenſetzung aus einzelnen, durch Zelgenebe ver: 
bundenen Yrimitivfafern bemerft. Die Dide eines Primitiv⸗ 
bündels wechſelt in den verſchiedenen Muskeln vom 32ften big zum 
26hften Theil einer Linie, am Schlund des Menſchen mist fie 
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nah Schwann den A0ften bis SOften Theil einer englifhen Linie, 
und jeber ſolche Bündel umfaet mehrere bundert durch Zell: 
gewebe verbundne Primitivfefern. Diele Fafern bilden lange, 
cplindrifche, zuweilen auch prismatiihe Faden, weldhe an den Muskeln 
im engeren Sinne (an deuen des Kopied, Rumpfes und der Ertre⸗ 
mitäten, fowie des Herzens nnd an ben Schließmusteln) quergeitreift 
und faft wie durch Einſchnürungen perlenihnurförmig erfcheinen. 
Mon etwas andrer Form zeigen fidh bie einfachen Zafern der Mittel- 
baute bes Darmes, der Blafe, der Ausführungsgange der Drüien, 
der Sallenblafe und Iris. Sie find ſchmäler, plattgedrüdt, an 
ihrer DOberflähe wie mit Fleinen Koͤrnchen bededt, von bleicher 
Farbe. Diefen einfachen Faſern nahe verwandt find jene, die ſich 
an den Blut: and Lymphgefäßen fowie an contractilen Häuten 
finden. Da wo die Primitivfafern der eigentlihen Muskeln, die 
quergeftreiften, fihb an die Senuen begeben, werden fie von ben 
Primitiv: Sennenfäden ringeumber umfaßt, ohne felber im dieſe 
überzugeben. 

Die Beitandtheile bes Mudkelfieifhes vom Rind, weldhe mit 
denen des menfchlihen ganz nahe übereinfommen , find: 

Nah Berzelind nah Braconnet 


Fleiſchfaſer, Gefäße, Nerven 15,8 
Zellgewebe,, das beim Kochen — 18,18 
zu Leim wird, . . . .. 
Loͤsliches Eiweiß und Sarbftof 2,20 — 2,70 
Alkoholextract mit Salzen . 1,80 — 1,94 
Waſſerextract . . 1,05 — 0,15 
Eiweißhalt. vhoophorſ. Kalt 0,08 — — 
Waſſer und Beruf . . . 77,17 — 7703 
100 100 


Die Reizbarkeit des Muskels und feine eigenthümliche Kraft 
bangt fehr mit dem Athmen der Lebensluft zufammen und von 
ibm ab. Bei Unterbrüädung bed Athmend wird die Muskelkraft 
gelähmt, die Reizbarkeit erlifcht - bei erftidten Thieren und Men: 
fhen ſehr Ihnel nah dem ‘Tode, wahrend am Leibe eines Guillo⸗ 
tinirten ein SCheil des Herzens noch neun Stunden nad) dem Tode 
zu Eontractionen gebraht werden konnte. So zudten aud die 
Muskeln eines Lachfed, dem man, gleih nachdem er gefangen 
worden, den Kopf zerfnirfchte, noch 12 Stunden naher, und ein 
abgefhnittener Vipernkopf biß nach Redi noch am zwölften Tage, 
So nothwendig aber auch das Athmen für die Unterhaltung der 
Reizbarkeit erſcheint, wird dennoch ein Muskel, deſſen Arterie 
unterbunden worden, nur ſehr langſam (durch Entziehung der 
Nahrung) gelaͤhmt, gleichſam ausgehungert; das Athmen ober 
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feine Unterbrehung belebt oder laͤhmt mithin ben Muskel nur 
mittelbar durh den Nerven. Ebenfo vertilgt auch Opium die 
Meizbarkeit der Muskeln nur mittelbar, durch feine Einwirkung 
auf die Nerven. Seine Anwendung bat daher auf die Irrita⸗ 
bilität des Herzens nur fehr wenig Einfluß, weil das Herz faft 
feine Nerven bat. Webrigeng wirkt auch (durch das Blut) dag ein- 
geathmete Oxpgen unmittelbar auf die Muskeln, und das Fleiſch 
der mit Sauerftoff (den man ihnen lange fort einzuathmen gab) 
überladenen Thiere ift dunkelrother, zaͤher, härter, trodner als 
gewöhnlich. „Alles was im Körper den Sauerftoff vermehrt, ver: 
mehrt auch zu gleicher Zeit Die Reizbarkeit” (Sömmering a. a. D. 
II. ©. 233). In jüngeren, zarteren Subjecten ift der Muskel 
reizbarer, dagegen find feine Bewegungen bei älteren Träftiger, 
ftärter und anhaltender. 


Don ber Berwandtfhaft der aus dem Nerven auf den Muskel 
wirkenden Kraft mit ber Eleftricität (ſich verrathend bei elektriſchen 
Fiſchen) ſ. m. den $. 17. 


Bemerfenswerth ift der Antagonismus der Muskeln: z. DB. 
der Strecker und Beuger und die Aufeinanderfolge ihrer Thaͤtig⸗ 
keiten. 


Krampfhaft zuſammengezogene oder ſonſt in heftige Bewegung 
geſetzte Muskeln zeigen eine geſchlaͤngelte Form ihrer Faſern, die 
ſelbſt nach dem Tod noch deutlich bleibt. Am Darmcanal, an der 
Urinblafe, zeigen die Muskelfaſern au beim hbeftigften Reize nur 
eine Sufammenziebung; an den eigentlihen und vollfommenen 
Muskeln, 3. B. ber Glieder und des Herzens, gerathen fie in eine 
-zitternde (von einem mehrmaligen Abwechfeln von Zuſammen⸗ 
ztehung und Ausdehung berrübrende) Bewegung. 


Ein Muskel zieht fih in weniger ald einer Terze Seit zu: 
ſammen. Haller, nad Boiffier, fchlägt die Bewegung des Herz 
ohrs in einem Hühnchen auf 4 Terzien Seit an, und es beträgt 
die Seit der Muskelcontraction bei einem englifchen Wettrenn: 
pferd, welches in einer Secunde 82 Zuß durchrennt, gar nur 
1/,n Serunde. Auch bei den perfifhen Läufern gefchieht nach Haller 
die Zeit der Eontraction des geraden Schienbeinmusfels in weniger 
ald einer Terze Zeit, ja bei den berühmten Läufern bes Witer: 
thums, Philippides und Philonis , in noch nicht %,, bei einem 
fhnelllaufenden Hunde in Y,, bei dem Griffelgungenmudfel eines 
ſprechenden Menfhen in 4, Xerje, Haller. El. Phys. L. XI. Sect. II, 
6.25. Der Wille vermag auch nur einzelne Partien eined Muskels 
(durch Aufregung eines einzelnen Nervenzweiges) in Bewegung 
zu feßen, während die übrige Maſſe ruht. 
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Den Bewegungen der mwilftärliden Muskeln folgt bald Er: 
müdung,, während die unwillkuͤrlichen ſich auf viel ſchwaͤchere Reize 
und unermüder bewegen. Die willfürlihen Muskeln ganz befon- 
ders werben durch Hebung und Gebrauch ftärfer. 

Die zeritörten Mustkelfibern erzeugen fih bei vollkommneren 
Thieren nicht wieder , fondern die Narbe wird durch Zellftoff aus: 
gefüllt. 

Cine todte Muskelmaſſe wird von einem Gewicht zerriffen, 
weiches fie während des Lebens fehr leicht bewegte; eher brechen 
Knochen als daßz Muskeln reißen, welhes übrigens dennoch in 
Kämpfen gefcheben feyn fol (nach Haller, Elem. Phys. Tom. 
IV, p. 556). 

Wenn die Muskeln des Fußes beim Hüpfen und Springen 
den ganzen Körper in die Höhe fchnellen, oder wenn der ganze 
Leib mittelft der beiden Fingerbeuger, dem gefpaltnen und Spalter 
von A, ja nur von einem Finger getragen wird, fo ift ſchon biefes 
eine ungemeine Kraftäußerung. Noch mehr, wenn in jenen Fällen, 
welche Haller a. a. O. L. XI. Sect. II, $. 26 anführt, Auguft 
der Starke filberne Zeller zufammenrollte, Hufeifen zerbrach; ein 
Andrer eine eiferne, einen Zoll die Stange mit den Händen bog 
und auseftredte, Einer 2, ein Andrer (deffen Paufaniad gebdenft) 
6 Pferde zurüd zog; oder wenn Mafende eiferne Gitter zerbrachen 
und mehrere Stride zerriffen. Mit den Zähnen bloß hob ein 
ftarfer Mann ein leeres Bierfaß auf und warf es hinter fi; ein 
Andrer trank ein Weinfäßchen, das 116 Unzen enthielt, indem er 
es mit den Zähnen faßte, in Einem Athem aus und warf es dann 
hinter ſich, welches lestere noch ein Anbrer mit einer mehrere Fuß 
langen Bank that, ja mit einer eilesnen Stange, welche 25 Pfund 
wog. Der berühmte Thomas Topham hob auf diefe Weile einen 
6 Zuß langen Tifh, an deffen Ende noch 50 Pfund Gewicht hing; 
Andre haben ein Gewicht von 300 Pfund mit den Zähnen erhoben. 
Befonders die ausfiredenden Muskeln der Hüfte tragen bei Laſt⸗ 
trägern, welche 300, ia 600 Pfund fortbewegen, dieſes Gewidt, 
nebft dem des ganzen Körperd. Wie viel mehr bei jenem Eng- 
länder, der, gleih dem Milo von Kroton, einen Ochfen (von 700 
bis 1000 Pfund) trug; oder bei jenem Athamas des Plinius, ber 
fih mit einer Laft von 1000 Pfunden fortbewegte. In Krampfen 
jerriffen die Muskeln Stride, welhe kaum eine Laſt von 1680 
Pfund zerriffen hätte. Diefe Gewalt der Muskeln ift vorbältniß- 
mäßig noch größer im niedern Thierreich, indem ein Floh eine 
Laſt bewegt, die 70 bie 8Omal ſchwerer ift ale eräfelbft, während 
ein Pferd nicht leicht eine über Imal fo ifchwere, als es wiegt, 
fortziehen kann. 
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Außerordentliche Beweglichkeit und Künftlihleit der Verrich⸗ 
tungen, bei vielen Muskeln ber verfchiedenften Organe zugleich, 
zeigten jene auch in Deutichland herumreifenden Indianer, welde 
an der Stirne ein Baumlein balancirten und von diefem mittelft 
eines bloß vom Munde gerichteten Blasrohrs die Fünftlichen Vögel 
berunterfchoffen, während fie zugleih an den Spißen ber Finger 
und Zehen Ringe bewegten; oder welche mit der Zunge Perlen 
anfädelten , die fie im Munde bielten. 

Diefer ungewöhnlichen Beweglichkeit gegenüber fteht die ebenfo 
bewundernswärdige Selbftbeherrfhung der indifhen Sanyaflig, 
welche einzelne Glieder, ja den ganzen Xeib viele Jahre lang un- 
beweglih in Einer Richtung bielten. 

Die Berehnungen über die (vermöge der Anfügung u. f. ber 
Musteln) verloren gehende Kraft findet man auch bei Haller, a. 
a. D. von $. 27 an. Man vergl. Sömmering a. a. O. III, ©. 55 
und v. Baer ©. 61, vor allem aber ben Erfinder aller diefer Ned: 
nungen‘ Borelli de mot. an. prop. 31 —36 u. f. 

Die Sennen oder Muskelenden find öfters von Schleimfäden 
eingefchloffen. 


Die Stimm: und Sprachorgane und ihre Verrichtung. 
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Das thierifhe Bewegen, welches, bem Auge noch uns 
fichtbar, im Rerven feinen Anfang nimmt, hierauf im Muskel 
fihtbar und fühlbar wird, endet zulegt an einem feften, 
ftarren Gebilde, welches beim unvollfommneren Thiere die 
weichen Theile bes Leibes als Schale umhüllt, beim voll 
fommneren ald Snochenffelet ins Innre tritt. Es nähern 
fich diefe harten, aus dem lebendig Flüffigen ausgefchiedenen 
Maſſen durch ihre Zufammenfegung und ihre Außeren Eigen- 
fchaften den feften Gebilden der unorganifhen Natur: den 
Steinen. Die Knochen und Snochenfchalen find es auch, 
welche dem lebenden Thiere die Kraft geben, bewegend und 
verändernd, bauend und zerftörend felbft auf bie feften, 
ſchweren Maſſen feiner Planetenoberfläche einzuwirken: fie 
bilden einen vermittelnden Uebergang zu dieſen Maſſen. 
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Die Phyſik hat ſchon feit längerer Zeit eine inne 
Berwandtichaft zwifchen dem Borgang der regelmäßigen Ges 
ſtaltung ber unorganifchen Körper (ber Sryftallifation) und 
jenem bes Tönens, Klingens derfelben nachgewiefen. “Der 
Staub oder die Sanbkörnlein, welche man auf eine Glass 
fheibe ftreut, bilden, wenn man bie Scheibe mit einem 
Biolinbogen ftreicht und tönen madhet, durch ihr Anein⸗ 
anderfügen nach biefer ober jener Richtung eine regelmäßige 
Figur, welde für jeden Ton eine andre if. So fdheint 
auch der Ton, ben ein klingender Körper, wie etwa ein 
Glas, beim Anftreichen von fid gibt, in einem feften, noth⸗ 
wendigen Zufammenhange mit der Geſtalt und innen Zus 
fammenfligung zu fließen. Denn ein foldhes toͤnendes Glas 
zerfpringt, wenn bie Menfchenftimme ober ein blafendes 
Inftrument in feiner Rähe plöglich einen andren, mit dem 
Grundton unharmonifchen (widerwärtigen) Klang angibt. 

Wie der Borgang der Zufammenfügung und regelmäßigen 
Geftaltung der feften Körper in ber unorganifchen Natur, 
fo ift auch ber Borgang ber Knochenbildung nahe mit jenen 
bes Tönend und Klingens verwandt. Das thierifche Des 
wegen, vom Nerven ausgehend, fehet bie Fibern bes Muss 
feld in Schwingungen, welche jedoch meift in ber Entſtehung 
und Bildung bed Knochens enden, gleichfam verhallen. 
Defterd wird jedoch, befonders an einigen Punkten bes 
tbierifchen und menfchlichen Leibes, ber Knochen ober bie 
harte Schale ein vermittelndbes Zwifchenglied, durch welches 
fich das Vibriren der Mustelbewegung unverändert ald das 
was es ift: als ein Tönen in die Äußere Ratur fortfeget 
unb fortpflanzet, al8 Stimme vernommen wird. Im nie 
beren Thierreich gränzet die äußere, harte Schalenbebedung 
unmittelbar an die leicht zum Mittönen aufzuregende Luft, 
und bie fingenben Gicaden wie manches andre Infert bringen 
ben Laut großentheils duch ein Zuſammenbewegen ber harten 
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Schilder und äußeren Häute hervor, Am Leibe bes voll, 
fommneren Thiers und bes Menfchen ift es ein eigenthuͤm⸗ 
licher, innrer Theil des Knochen⸗ und Scnorpelffeletes, welcher 
bie Beftimmung bes Tönend hat. Diefer, zu einem felbft- 
ftändigen Ganzen ausgebildete Theil bes Skeletes ift nicht 
wie bie andern Knorpel und Knochen ringsum von Muskeln 
und Nerven und dichtem Gehäute (Kell) überkleidet, ober 
in feinem Innern mit Mark erfüllet, fonbern gränzet faft 
unmittelbar, nur durch eine zarte Hautbekleidung abgefchie- 
ben, an bie in und buch ihn bewegte Luft an. Er um- 
fafiet das Syſtem der Stimmorgane. Allerdings wirken 
zur Bildung bed Tones die aus den Lungen ausgepreßte 
Luft und bie mehr ober minder gefpannten Bänder ber 
innern Stimmorgane zufammen, ed find aber zulekt nur 
bie Schwingungen biefer Stimmbänber, welche der Hindurch- 
gehenden Luftfäule und mittelft biefer ber äußern Atmo⸗ 
fphäre fich mittheilen. So hängt bie Stärke des hörbaren Toneß, 
bie Zahl feiner Schwingungen (Höhe und Tiefe) von einer 
innern, felbftfländigen Wirkſamkeit des lebenden Leibes ab, 
welche den Stimmbändern ihre Spannung, ber ausgepreßten 
Luftfäule ihre Gewalt gibt. Es iſt zulekt nur eine und bie 
felbe leibliche Kraft, wodurch fih das Thier bewegt und 
wodurch e8 feine eigenthümliche Stimme hervorbringt. Die 
furchtbar zerflörende Kraft ber Muskeln wirb im Löwen 
ald lautes Brüllen vernommen, welches bie fchwächere Thier- 
welt, noch ehe ihr ber zermalmende Zahn genaht, in Schreden 
febet; beim Vogel erinnert die fingende Stimme an die vor 
herrfchendfte Bewegung feine® Leibes: an ein genußreiches 
Schweben auf den Wellen ber Lüfte; beim Menfchen ift 
die Stimme ebenfo mannicdhfaltiger Töne fähig, als bie 
Gliedmaßen bes Leibes ber mannichfaltigften Bewegungen 
und Gebärden, Denn mit Recht bat man bie Stimme als 
eine Art ber Cinnern) Gebärbung betrachtet, und ihren Zu⸗ 
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fammenbang mit den äußerlich fihtbaren Bewegungen zeigen 
unter Andrem bie mimifchstangenden Gebärben, womit einige 
Singvögel die Töne und Tonwandlungen ihres Gefanges 
begleiten, und felbft das ermüdete Kamel ber Wüfte, wenn 
feine Schritte bei ber einfachen Muſik und dem Gefange 
feines Treibers von neuem Fräftiger werben und fih be⸗ 
fchleunigen, beweifet Hierdurch die innre Beziehung ber 
Musfelbewegung auf den äußeren Ton. 

Bemerkenswerth ift auch jener Unterfchieb ber Stimme, 
welcher bie beiden Befchlechter des Menſchen zu erkennen 
gibt, und jene oft wie über Nacht kommende Berwandlung 
berfelben,, welche die Reife bes Knaben zum Süngling ans 
deutet. Der Umfang der Stimme, welche überbieß berfelbe 
Menſch, jeßt mehr nach der Höhe, andre Male mehr nad; 
ber Tiefe gehend beherrſcht, wird zu verſchiednen Zeiten, 
und bei veränderter Stimmung bed LXeibes und ber Seele, 
verfchieden gefunden. 

Die Organe, welche im höheren Thierreich die Stimme 
bilden, ftellen, wie fchon erwähnt, ein Skelet mit Kopftheilen 
und Wirbeln und Gliedmaßen im Heineren Abbild dar, find 
eine innre Wiederholung bed größeren, fie in ſich hegen- 
den Knochenſkeletes. Es ift da ein Kopf, an ihm eine 
gegliederte Wirbelfäule, aus knorplichten Ringen beftehend, 
es iſt da ein Syſtem ber Gliedmaßen: bie nach allen Rich» 
tungen bewegliche, nach ganz eigenthümlichem Bildungsgefeh 
aus drei Paaren von Muskeln zufammengewebte Zunge, 
welcher ein befondrer Apparat von Knochen, das Zungen- 
bein mit feinen zwei Paaren von Ertremitäten, zugeorbnet 
if. Die Zunge bienet zugleich als empfindendes Haupt 
organ für den Vorgang, ber Berbauung, und als bewegendes 
‚Hauptorgan für das Hervorbringen ber Sprache ; bie Luft 
röhre, mit einer für alle fremden Stoffe außer ber Luft 
hoͤchſt empfindlichen, nervenreihen Haut ausgekleidet, ift 


936 8. 10. Bau ber Gtimmorgane. 


zugleich Hauptorgan zur Aufnahme ber Luft beim Athmen, 
und Hauptorgan zur Bildung ber Stimme. Zur Bildung 
ber Stimme und Sprache wirfen übrigens, außer ber Luft⸗ 
röhre und Zunge, bie Theile bes Mundes: das Gaumen- 
bein, Zähne und Lippen, ebenſo mit, als beim Hören bie 
Theile des äußeren Ohres. 

Das Zungenbein bildet einen knoͤchernen Bogen, auf 
welchem bie Zunge ruhet. Es beftehet aus einem mittleren 
. Theil, dem fogenannten Körper, unb zwei Paaren von 
Seitentheilen, von ungleicher Größe, ben fogenannten Hör, 
nern. Einzig unter allen andern Knochen des Leibes ift 
basfelbe frei von ber unmittelbaren Verbindung mit dem 
eigentlichen Stelet, an welches vom Zungenbeine aus nur 
zwei fchwache Bänder verlaufen. Dagegen kommen ſchon 
zu biefem Theil bes Fleineren,, innren Skelets von allen 
Hauptſyſtemen des größeren bewegende Muskeln: vom 
Schäbel jene ber griffelförmigen Fortſaͤtze der Schläfebeine, 
von ber Bruft jene des Bruftbeins, von ben oberen Glieb⸗ 
maßen jene ber Sculterblätter, von den Käuorganen jene 
der untern Sinnlabe, und es wird noch buch andre, beibe 
verbindende Muskeln der Wechſelverkehr ber Bewegung 
zwifchen Zungenbein und Kehlkopf begrünbet, 

Der Luftröhrens ober Kehlkopf ift vor dem oberen Ende 
ber Speiferöhre, vor dem Schlundfopf und, näher als biefer, 
an ber Zunge gelegen. Es wird ſchon Hierdurch eine nähere 
unb vorzüglichere Beziehung der Zunge auf die Organe ber 
Stimme, bann auf jene ber Verdauung angedeutet, Der 
Weg der Speifen und Getränfe gehet mithin über ben Eins 
gang ber Luftwöhre hinüber, während der letztere Durch ben 
Kehldedel und den Hintern Theil (bie Wurzel) der Zunge 
gegen bad Eindringen jener fremden Stoffe geſchuͤtzt wirb. 

Der Kehlkopf wirb aus fieben Knorpeln gebildet, von 
benen ber größte, ber SchilbEnorpel, wiederum aus 
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zwei faft vieredigen Hälften beflehet, welche nach vorn zu 
mit einem auch Außerlih am Halfe fihtbaren Höder oder 
Knotenpunkt verwachfen find. Es fügt ſich an biefen ber 
Ringfnorpel, mit welchem nad) oben und hinten die gebos 
genen Schnepfenfnorpel verbunden find, an beren Spike 
bie Fleinen Santorinifchen Knorpel fich anfeben. Der fiebente 
Snorpel ift der ſchon erwähnte Kehldeckel. Es find biefe 
einzelnen Knorpel durch Gelenfe an einander beweglich und 
buch Bänder vereint. Zwei Paare biefer Bänder, von 
vorzüglidh flraffem Gewebe, fpannen ſich frei, im Innern 
bes Kehlfopfes, von den Schnepfenfnorpeln nach bem innern 
Winfel des Schildfnorpels hinüber, und bilden auf biefe 
Weiſe die obern und untern Stimmrigens oder Kehlbaͤnder. 
Denn jene Spalte, welche fie zwifchen fich laſſen, ift bie 
Stimmrige, weldye durch das Gefchäft der Muskeln, bie 
jetzt die Schnepfenfnorpel zurüd oder vorwärts beugen, von 
einander abwärts oder gegen einander ziehen, bald flärfer 
angefpannt, bald fchlaffer gemacht, bald verengert, bald 
erweitert wird. 

Unmittelbar an ben Kehlkopf fchließt fi dann bie 
Luftröhre an, deren Stamm aus 18 bis 21 Bögen beftehet, 
welche nicht, wie an ber Ruftröhre ber Vögel, zu vollfoms 
menen Knorpelringen gefchloffen, ſondern nad Hinten, etwa 
zum britten Theil ihres Umfanges, durch ein musculöfes 
Fafergewebe ausgefüllt find, welches bie Snorpelbögen ein 
wenig zufammenzufchnüren und hierburch bie Luftröhre zu 
verengern vermag. in anderes musculöfes Gewebe füget 
bie einzelnen Ringe zufammen, und bienet diefe an ein, 
ander zu ziehen: bie Luftröhre zu verfürzen. 

Die Stimme wird vorzüglich in der untern Stimmrige 
gebildet, und es wirkt bie innere Weitung bed Kehlkopfes 
zur Verſtaͤrkung berfelben bedeutend mit, wie bieß ber Bau 
bes Kehlkopfes bei lautſtimmigen Thieren bezeugt. Uebrigens 
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tönet auch beim Singen und Sprechen wenigftens ber Stamm 
der Luftröhre mit, beren Knorpelbögen Hierbei durch bie 
eben befchriebene Vorrichtung zufammengezogen und erweitert 
werben fönnen, Bei ben Vögeln findet ſich noch eine Stimm- 
tige am untern Ende bes Stammes ber Luftröhre, nahe an 
bem Punkte, wo biefer in feine beiden, nach den Lungen 
gehenden Aeſte ſich theilen will. 


Es wird wie bereits erwähnt als Außeres Material 
und Mittelglied der Fortpflanzung der Stimme beim Tönen 
und Sprechen bie aus den Lungen hervorgeftoßene, feltner 
und mit größerer Schwierigfeit bie eben erſt in biefelben 
bineinftrömende Luft benutzt. 


Das Alterthum unterſchied ſieben Veränderungen, deren 
die Stimme, abgeſehen von ben verſchiedenen Tönen ber 
Tonleiter, welche fie bervorbringen kann, fähig if. Die 
Stimme kann ſchneidend oder voll, fie kann zitternd, hart 
oder fanft, langgegogen oder kurz abgefeht lauten, Sieben 
find ber vollen (ganzen) Töne ber Tonleiter, unb bie 
menfchliche Kehle beherricht ohne Anftcengung zwei Octaven, 
mithin zweimal fieben ganze Töne, ja biefelbe kann noch 
kuͤnſtlich auch die Töne der dritten, hHöhern Octave aus ber 
Kehle hervorprefien. Wenn über den Stoff bes Hörbaren, 
weichen bie Stimme barbeut, ber Wille, burch bie vorhin 
befchriebenen, mannichfachen Musfelbewegungen der Zunge, 
ber Lippen und Kehle das Weitere verfügt, um ben Ton 
zur Sprache zu geftalten, werben zuerſt, als Mittelwefen 
zwiſchen ben bloßen Tönen und ben eigentlichen Buchftaben 
ober Sprechftoffen, die Tonftoffe oder Vocale gebildet, Ihrer 
zählte das Altertfum fieben: wenn jeboch einige Uebergangs⸗ 
former in Anfchlag gebracht werben, z. D. außer bem a, 
e,t, u, ü und dem kurzen und langgezogenen o das &, 6, 
öh, fo ergeben fih, wie bieß Ludwig Dlivier zeigt: fünf 
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Paare von Tonftoffen: dad a und dä, o und ö, of und 
öh, u und ü, eh und i. Die Natürlichkeit diefer Baarung 
beweifet bie Sprache felber, welche in bemfelben Wort 
jest den einen, dann ben andern zum Paare gehörigen 
Tonftoff hören laͤſſet, wie dieß bie Beifpiele von Bater und 
Väter, Mutter und Mütter, Ohr und Gehör, fehen und 
Geſicht, Horn und Hörner beweifen. Reben biefen wirklich 
außgebildeten Tonftoffen wirb ein aufmerffames Ohr in ber 
Menfhenfprahe auch noch öfter jene unausgebildeten ver- 
nehmen, welche, dem Schwa ber Hebräer, oder bem fogenannten 
flummen e ber Branzofen vergleichbar, bald wie ein unvoll⸗ 
fommenes a, bald wie ein unbeutliches e Iauten. Die 
Bildungsftätte der TZonftoffe ift bie Kehle: der Mund nimmt 
bei dem Entſtehen berfelben die Geſtalt einer mehr oder 
minder geöffneten Röhre an, burch welche ber Odem frei 
bindurchziehen kann. 

Anders dagegen verhält es fich, rüdfichtlich ber Bildung 
und Entftehung, mit ben eigentlichen Sprechſtoffen (den Mit⸗ 
lauten oder Bonfonanten). Diefe werben durch die mannich⸗ 
fachften willfürlihen Bewegungen der Muskeln der Lippen, 
ber Zunge unb ber andern inneren Munbtheile hervorgebracht, 
und fie find es allerdings, welche erft dem Wort feine bes 
ftimmte Geftalt geben. Durch verfchlebenartige Bewegungen 
ber Lippen werden gebilbet das m, p, b, w, f, und biefe 
Sprechftoffe zeigen ſich fchon frühe in der Macht des kaum 
ftammelnden Sindes, wenn basfelbe 3. B. die in ben meiften 
Sprachen wieder erfennbaren Naturlaute Mama, Bapa u. f. 
bervorbringt. Durch bie IThätigfeit ber Zunge werden zus 
nächft gebildet: das d und t, n, f, I, x, fowie bas ſch und 
jenes th, bei welchem in verfchiebenen Sprachen ein ſ mit- 
tönet. Bon ben tiefer nach ber Kehle gelegenen Theilen 
bes innern Mundes werben hervorgebracht bag g und k, das 
j (dot) und dh. 
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Da dieſe Sprechftoffe, je nachdem fie am Anfang ober 
in der Mitte eines Wortes, mit biefen oder andern Ton⸗ 
oder Sprechftoffen zufammen ftehen, verfchiebenartig vers 
ändert werden, zählt Olivier 29 Sprechfloffe, mithin mit 
ben oben erwähnten fünf Paaren von Tonftoffen und bem 
unausgebildeten Schwa, vierzig Hauptelemente ber menſch⸗ 
lichen Wortgeftaltung. Derſelbe Forſcher will jedoch in ber 
Verſchmelzung biefer Elemente beim Sprechen auch noch 26 
Mitlauter des Verfchluffes und ebenfo viele bes Aufſchluſſes 
(am Ende des Wortes) unterfcheiden. 

Zu biefen zweiundneunzig verfchiebenen Bewegungen 
bes Sprechens benn find dem Menfchen die mannichfachen 
Muskeln bes Mundes und der Zunge verliehen, beren Schnels 
ligfeit nach S. 230 alled Andere feiner Art übertrifft. 

Sie find die fihtbaren Ausgangspunfte und Werkzeuge 
einer Bewegung, wodurch jebes Wefen als das, was es ift, 
fich zu erfennen gibt, und burch welche ber nicht bloß tönende, 
fondern fprechende Menfch erſt zu dem wird, was er vor 
allen Lebendigen unferer Sichtbarkeit if: zu einem Meer 
voller Kräfte, über beffen Tiefe ein Alles bebenfenben, 
Alles bewegender Geift fchweht. 


Erläuternde Bemerkungen. Bei Galen wird genannt 
der Schildknorpel Yupeosdis zördoos; der Schnepfentnorpel 
Gpurawosıdic; das Zungenbein 10 vosıdis corouv u. f. w. Galen. de 
dissect. musc. ed. Kühn. XVII, 2, p. 950; 958. Der Kehldedel 
inıylortis, ſchon bei Ariftoteles (de part. anim. L. III, c. 3) fo 
genannt. — Die eigentlihe Stimme, welche einen Zuftröhrenfopf 
(papvyk) voraugfeßt, iſt verfhieden vom Ton, ben die Inſecten 
mittelft einer Membran (wie die Cicade) hervorbringen. Ein in: 
wenbiger Lebenshauch (nvsüu«) ift bierbei wirkſam (Aristot. hist. 
anim. L. IV, c. 9). — Aus dem Gefchrei des Adlerd und dem 
Brüllen des Löwen ſchließen wir (fo widerwärtig auch beide unfern 
Ohren tönen) auf die Körperkraft (ry dwun») bderfelben; wiſſen 
es aus der Stimme fon, ob wir eine harmlofe Nachtigall oder 
einen mannbaften Löwen vor und baben (Maxim. Tyr. diss. XV, 


ed. Davis, p. 156). ’ 
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Die tenenden Orzane bei den Jnſecten falen an dir Anſat 
(Ausgangs⸗, Funfte der Härfien Muskeln an die änßere. feſte 
Bedeckung oder Haut und zugleich in diejenige Regien des Feine, 
in welcher das Athmen am voltommenſten it. Dabder wirkt (nach 
Treviranus Ericheinungen und Geſede des allg. Leb. I. MN amd it 
den Tönen der Inſectey die aus den Luftſacen durch den Ring 
der Stigmen bervorgeprehte, oder nah einer ideen durch Die 
fpannenden Musteln in FZibration geickten) geipannten Bunt Din: 
getriebene Luft zugleich mit. 

Mimifhe, tanzende Bewegungen, welde die Töne des Mr: 
fanges begleiten, dad Steigen, Schweben, allen der Töne aus: 
drüden, zeigen fi) vorzüglich bei einigen Droffel: Arten, namentlich 
bei der Spott: und Drphens:Droffel (T. polyglottus und T. Or 
pheus). Selbit unfer gemeiner Staar bewegt im Tact des fteinen: 
den Geſanges die Flügel. Manche andere Vögel, z. 3. die Numidiſche 


Jungfrau (Ardea pavonina I..), werden, wenn fie Muſik ver: 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 16 
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nehmen, durch diefelbe zu tanzenden Bewegungen aufgeregt, womit 
fie im Tact die Töne begleiten. 

Zum Hervorbringen der Stimme und ihrer Töne wirkt aller: 
dings aud vorbereitend der mächtige Mustelapparat der Bruft,' 
welchem das Gefhäft des Ein: und Ausathmens obliegt, indem 
ex die Luft mit der zum jedesmaligen Tone nothwendigen Stärfe 
und Gefhwindigfeit hervorftößt. Vor allem aber der von allen 
Richtungen ber fih an die eigentlihen Stimmorgane anſetzende 
Musfelapparat, deſſen einzelne Muskeln, von den verfhiedenften 
Regionen des Leibes, welche hier im Indifferenzpunft — im Hald — 
fih begegnen, ausgehend, Nepräfentanten diefer verfchiedenen Nez 
gionen find, wie denn überhaupt der Stimmapparat eine Wieder: 
holung und ein Abbild im Kleinen von dem ganzen Menfchen- 
leibe ift. Daber auch, weil das entſprechende, Fleinere Abbild 
im gröfern Vor: und Urbild des Leibes die verwandten Bewegun- 
gen aufregt, die merkwürdige Theilnahme des ganzen Leibes an 
den Aeuferungen des Sprad: und Stimmorganes, die fih nicht 
bloß durch ein zugleich Erfhüttertwerden (Mitſchwingen) desfelben, 
fondern durch die fhon erwähnte Begleitung durch Gebärden, bei 
Menfhen und Thieren zeigt. — Wird das Stimmnervenpaar zer: 
fhnitten und bierdurh den Muskeln des Stimmapparats die 
Bewegungsfähigfeit benommen, fo entjtcht unvermeidlich ein ganz: 
lihes Erftummen. 

Die Stärke der Stimme hängt zuleßt von der Stärfe der 
Athmungsorgane und der Feſtigkeit des Kehlkopfes, — die Ver: 
fhiedenheit der Töne von den Modificationen der Stimmrige und 
des Kehllopfes ab. Bei hohen Tönen wird die Stimmrige (welche, 
wenn überhaupt ein Ton entftehen foll, bis auf Y,, oder Yı, Zoll vers 
engert ſeyn muß) noch ungleich bedeutender zufammengezogen, ihre 
Bänder ftärfer gefpannt, fo daß die Schwingungen ſchneller wer— 
den. Bei der Erhöhung des Tones wird zugleich der Kehltopf in 
die Höhe gezogen, welches Emporziehen für eine Octave faft einen 
halben Zoll beträgt, Zum Hervorbringen der tiefen Töne gefchieht 
das Entgegengefehte. 

Die Kinnmusfeln der Zunge (genioglossi) gebören der Zunge, 
dem Zungenbein und dem Schlundfopfe gemeinfhaftlih an, fie 
fönnen, bei geſchloſſenem Mund, das Zungenbein und den Luft: 
röhrenfopf vorwärts und nad) oben ziehen, Eönnen mit ihrer zweiten 
Portion den Schlund, endlich mit der dritten die Zunge vorwärts 
bewegen. Sie wirfen aud mit bei Eröffnung des Mundes. Die 
Griffelzungenmusfeln ziehen die Zunge rüdwärts und erheben ihre 
Spige gegen den Kehldedel; wirft nur einer, fo zieht er die Zunge 
zur Seite. Die im engern Sinne fogenannten Zungenmuskein 
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drüden die Zunge nieder und zuräd, und krummen ihre Spitze 
gegen dad Band hin. Die fleifchige Maffe der Zunge unmittelbar 
wird vorzäglih durch die Grundflächenmusfeln (m. basioglossi), 
breiten Seitenmuskeln (ceratoglossi) und fhmalen Seitenmusteln 
(chondroglossi) gebildet, dur welche alle eigenthümlichen feineren 
Bewegungen biefed beweglichften Organs gefchehen. 

Die 7 oben erwähnten Verfchiedenheiten der Stimme werden 
auch von den Alten in die etay, Bapelar, nepısawulvny, dacur 
Y9öyyov, 1ıl0v, uaxpoy, Boayur unterfchieden oder als acuta, gravis, 
eircumflexa, sonus asper, lenis, longus, brevis benannt (man 
vergl. Phil. de mund. opific. 27, ed Mang. Vol. I, 29). 

Steben find der gleichfam von felber, ohne Zuthun ber mannid: 
fahen Bewegungen ber Glieder des Mundes tönenden Vocale oder 
Tonftoffe, wobei wir oben ftatt des mwenigitend in feiner Sm: 
fammenfeßung mit Ton unverftändlich geworden Wortes „Stab“ 
das gleichbebeutende , in der Sprahe noch fortlebende Wort 
„Stoff gewählt haben (oroıyeıa dr yoauuazızı) 1a Aeyöuera po- 
yierıa Bruuwg Erıd dorıy, Eneıdn xui RE Eavrov Eoıze poreisda:, 
xal Tols allnıs ovrıerröusye Ywvas Bvdo9povs «noreler. Phil, 
de mund. opif. 28, ed. Mang. I, 30). Diefes waren bie fieben 
Ur: oder Selbftlaute, weldhe nah Demetrius Phalereus die aͤgypti⸗ 
ſchen Priefter ftatt eines Lobliedes der Götter, nach den fleben 
Tönen der Tonleiter herfangen (volltöniger ald der Laut der Flöte 
oder des Saitenſpieles). Es hatte an diefer Scheidung gerade in 
fieben, fo naturgemäß fie auch der Innern Geſtaltung der älteren 
Sprachen ſeyn mochte, allerdings wohl die Ehrfurcht vor der heiligen 
Siebenzahl (Zerıns dd roõ aeßesuov, m. vergl. Nicomach. in 
excerpta p. Phot. Cod. 187; Macrob. in somn. Seipion. I, 6; 
Etymol, Magn. V.) bas ihrige beigetragen. 

Schon Ariſtoteles unterfcheidet die Elemente der Sprache in 
tönende oder Selbftlauter (porzerre) und tonlofe oder Eonfonanten 
(yore). Jene werden dur die Stimme und Kehle, dieſe durch 
die Zunge und Xippen gebildet (Arist. bist. anim. IV, c. 9). 

Wir reden bier zundcft in den gewöhnlichen Ausbrüden der 
Phpſiologie von der Bildung der Ton : ftaben oder : floffe und ber 
Sprechſtaben oder Sprechſtoffe. 

Die Vocale oder Tonſtoffe der Sprache werden, wie ſchon 
oben angedeutet worden, vorzüglich durch die mehr oder minder 
weite Deffnung bes Mundes und dur Vermehrung und Der: 
minderung des Raumes, den die Zunge durch ihr Erbeben oder 
Niederfinten zwifchen ihrer Wurzel und dem Gaumen läßt, ber: 
yorgebracht. Diefer Raum wird am meiften verengt beim Aus: 
igrechen des 3; weniger dann beim &, U, O, U. Dagegen wird 
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der Mund am weiteſten geoͤffnet beim A, weniger beim E, J, O, 
am wenigſten beim U. Unter den Conſonanten entſtehen B, P 
durch Schließen der Lippen, D und T durch das Anlegen bes ſich 
bierbei breit macdhenden Mordertbeild der Zunge an den Gaumen, 
F durch. Hervortreiben der Luft zwifchen der bineinwärtsgezogenen 
Unterlippe und der oberen Zahnreihe oder Kinnlade, & durch ein 
Erheben des mittlern Theile der Zunge gegen ben Gaumen. Beim 
K ift diefe Zufammenbewegung (mit firafferer Zunge) flärker, 9 
entſteht durch eine bloße Verſtaͤrkung des durch die Stimmriße 
gehenden Lufthauches, 2 durch Verengern des Weges ber Zuft im 
innern Munde, mittelft des feften Anlegens der Spige ber zu: 
gleih verfchmälerten Zunge an den vordern Theil des Gaumens, 
Mdurch Schließen ber Lippen bei zugleich herabgefenktem Gaumen: 
fegel, N ebenfalls durch Senken des Gaumenfegeldö, wobei aber 
nicht der dußere Mund durch die Lippen, fondern der innere durch 
die Zunge gefperrt wird. Beide Buchltaben werden mithin durch 
Die Nafe geiprohen. Der Buchſtabe R wird durh ein Vibriren 
(Zittern) der; mit ihrem VBordertheil flah an den Gaumen gelegten 
Zunge, S durch ein faufendes Hervordringen der Luft zwifchen der 
nach binten erhobenen, nach vorn gefenften Zunge und der Ober: 
Einnlade gebildet. Beim Sch ift der Bordertheil der Zunge gegen 
den Gaumen erhoben, V ift ein ſchwaͤcheres F. Im einigen Fällen 
(3. 3. bei fogenaunten Bauchrednern) fcheinen felbit die Innerften 
Drgane des Mundes: Kehldedel, SGaumenfegel und Zungenwurzel 
oder die an diefe gehenden Muskeln eine folche felbftftändige De: 
weglichkeit zu befigen, daß fie zu allen Verrichtungen der Zunge 
und der vorderen Mundtheile beim Sprechen fähig find. 

Mit großer Gründlichkeit hat fich der fhon oben erwähnte Ludwig 
Dlivier, in feinem Werke über die Urftoffe der menſchlichen Sprache 
und die allgemeinen SGefeße ihrer Verbindungen (Wien, bei Schaum: 
burg 1821), mit der Entjtehungsgefhichte der einzelnen Sprach: 
elemente und mit den feinften und tiefften Unterfuchungen über 
die DVerfchledenheiten von Geräufh, Klang, Ton, Stimme (man 
vergl. die erl. Bem. zum $. 18) befchäftigt. Er gibt S. 191 nad: 
ſtehendes Schema zur Weberficht: 


a, o, oh, u, eh 
d, Ö, öh, ü, i — 
b d, 8, 
bp dt, 85, 
(m, n, fi,) 
w, v th, ſ, g, ir, 


v, f, th, s, ſch, ch, ch, 
. 
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Nerv und das Rüdmark mit feiner Bluͤthe, dem Gehirn, fo 
wie die Blüthenfrone bes lekteren, die Sinnen, bleiben uns 
noch zu betradyten übrig. 

Ohne die Nerven würde die bloße Anziehung ber Ele 
mente, nach bem Geſetz ber oben, im $. 11 erwähnten „Hals 
tung,” etwa ein Einathmen, nicht aber ein Ausathmen bes 
wirken, ein Aufnehmen ber Nahrung chne ein Ausfondern; 
es wäre feine thierifche Wärme ohne ben Nerven ba, Feine 
wilfürliche Bewegung, feine Stimme noch Sprache. 

Das Thier ift Thier, weil es empfindet. Empfinden 
und bemerfen würde e8 aber niemals den allgemeinen Strom 
bes Mitwerbens und Lebens (nach $. 6), wenn es ihm fo 
leidend und ohne Widerftand nur folgte, wie bie Pflanze, 
welche in fein Bewegen bahin gegeben ift, wenn es nicht 
vielmehr durch diefen Strom, nach verfchiebener Richtung, 
und ihm entgegen fich bewegte. Das Licht ber Sonne würbe 
nirgends im Weltenraum als Licht fih fund thun und fichts 
bar werben, wenn es nicht auf eine lichtloje Maffe ber Pla- 
neten träfe; der Sturmwind wird nur, weil ihm ein fefter 
Körper ober auch die eigne, minder ſchnell bewegte Maffe 
ber Luft wiberfteht, bem Ohre vernehmbar. 

Wir erinnern hier an das alte Räthfel des Pythagoras. 
Wäre nur eine Zahl, wäre feine Verfchiedenheit der Zah⸗ 
len, fo würbe feine Empfindung noch Leben ſeyn. Weil 
bie Terz, bie Quinte, die Octave eine andere Zahl find als 
ber Grundton, darum wirb ihre Saite auf vernehmbare 
Weiſe mitgerührt, wenn jene tönt. Wäre Feine Zahl noch 
Stimme da, denn bie bes Grundtones, fo würde nirgends 
ein vernehmbares Mittönen feyn. 

Daß wir athmen, daß vom Herzen aus das Blut nach 
allen Teilen ftrömt und aus ihnen durch die Venen zurüds 
fehrt; daß die Speife im Magen unb ben Gebärmen in ben 
Speifeftoff verwandelt, dann zum Milchfaft veredelt wirb 
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und nun als folcher ins Blut träuffet; daß das Fleifch wächft 
ober wie im Sturmwind verwelft und dahinfleucht, fühlen 
wir nicht. Nur beim Eingang und beim Ausgang in ben 
Leib und aus ihm nimmt die Empfindung des burchhins 
gehenden Außren Stoffes wahr: alle jene innren Gejchäfte, 
welche jelbft im Schlafe fortwähren, gehören Theilen bes 
Leibes und Verrichtungen an, welche verfenft find, wie Das 
Weſen ber Pflanze, in den allgemeinen Strom bes Mitwers 
bens, bemfelben folgend, ohne ihm zu widerſtreben. Diefes 
it Dad Gebiet der Bewegungsorgane, die ohne und felbft 
gegen ben Willen des Menfchen, mitten in feinem Leibe fich 
‚bewegen, ohne fein Wiffen, ohne fein Begehren, weil mit 
ihnen ein andrer, allgemeiner Grund des Werdens und Gegen 
einanderbewegens waltet. 

Daß bie Elemente, die Theile des Leibes, diefen ihren 
ſichtbaren Beftand haben, das fehaffet die „Kraft der Hals 
tung,” die auch dem Stein fein Weſen gibt und erhält. 
Das Steinreich, wie überhaupt die ganze unorganifche Ras 
tur, Bat aber nichts als die Haltung, es ift um aller an- 
dern Höheren willen da, unter ihm ift fein Niebreres, wels 
ches um feinetwillen da wäre. Daß unfer Leib in jedem 
Augenblick ſich neu erzeugt, daß er gebeiht und lebt, das 
machet Die magnetifch, durch das ganze Reich der Lebendigen 
gehende Kraft des Mitwerbens, bie Phyfis (nach ©. 67 u. f.), 
welche zwar auch ein Seyn und Werden um aller Anbrer 
willen in fich trägt, die aber nicht mehr bloß ein Höheres 
und ein Gleichartiges, um deretwillen fie ift, um und über 
fih hat, fondern auch ein Niedreres, dad um ihretwillen ba 
ift, und nach welchem ber Zug des Mitwerdens, ber Lauf 
des allgemeinen Xebensftromes, wie nad) einem Geſetz bes 
Falles, von oben nach unten hingehet. Daß aber endlich 
unfer Wefen empfindet und erfennt, das fommt von ber Kraft 
bes felbftftändigen, freiwilligen Bewegens her, bem allgemeinen 
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Strome bes Mitwerbens entgegen ober burch benfelben hin⸗ 
durch. » Nur die Theile empfinden und bemerken deutlich, 
welche im Dienfte des Willens find, ber fie bewegen ober 
Doch wenigftens zur größern Thätigfeit (Aufmerkfamfeit) ans 
fpannen und davon entbinden kann. 


Auch Hierbei, wie beim Mitwerden des Pflanzenlebens 
und ber Ernährung des Leibe, wirft ein allgemeines Bes 
wegen, das bem Strome des Mitwerbens entgegenfommt, auf 
bas Leben des Thieres Hülfreich ein; basfelbe Bewegen, das 
bie Seele bei ber Zeugung in das Einzelleben bes Leibes 
führt, hernach aber, im Tode, fie bemfelben wieder entführt, 
Damit jener Zug ber allgemeinen Lebensfräfte auf ben Leib 
einzumirfen vermöge, ift biefem ein dafür empfänglicdher, 
aufnehmender Träger vonnöthen, ber, felber ruhend und an⸗ 
ſcheinend bewegungslos, von jeder Bewegung bes Stromes 
rührbar if. Diefer Träger ift am Deenfchenleibe zunaͤchſt 
das Gehirn, deffen Bau und Eigenfchaften wir nun befchreiben. 


In allen bisher betrachteten Organen wird bie Verrich- 
tung, welcher fie im lebenden Leibe dienen, ohne Mühe, ſchon 
aus bem Bau und ber innren Einrichtung errathen. Es 
wird an ber Geftalt der Hand und ber Finger die Beſtim⸗ 
mung berfelben zum Zugreifen, aus der Geftalt des Fußes 
jene des Aufrechttragens des Leibes eben fo beutlich erkannt, 
ald an ben Zähnen bie bes Zermalmens, an dem Darm 
canal und den Gefäßen die des Umfaffens und in fich Fuͤhrens 
ber Nahrung und bed Blutes. Welches Auge follte aber 
aus dem Bau biefer weißen, zweigartig fich veräftelnden 
Fäbchen, welche vom Gehirn und Rüdmarf aus, meift in 
Geſellſchaft ber Gefäße, nach dem Fleiſch und Zellgewebe 
ber einzelnen Theile laufen, jene wundervoll doppelte Kraft 
vermuthen, bie mit Blißeöfchnelle ben bewegenden Willen 
zu ben Gliedern und die Eindrüde einer ganzen Außenwelt, 
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weiche an tem geitisen Auume dei Gedãchtninſes wir Mütter 
une Blütben baſrten: wie verhilt ĩch das wundervelle We 
ſen der Einbi: dungeftaft zum marfigen Aulfen und zum Sehe⸗ 
bügelpaar, ber Beriane und fein Seichift zu dem Doppel⸗ 
paar ber fleinen Warfbügel und ter ihnen benachbarten 
Zirbel? Wie legt denn unire, das leibliche Gewebe mächtig 
belebente Seele ein joldhe® Gewicht auf dieje zarten Faͤdlein 
von Mark, daß fie dem Magen bie Kraft des Berbauens, 
ber Lunge bie des Athmens, jedem Gliede die eigenthuͤmliche 
Bewegung und Empfindung, mithin bie Veſeelung verfagt, 
fobald die Nerven durchſchnitten worden, welche zu biefen 
Theilen gchen? 
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Der Gegenftand, ben wir fuchen, ift allerdings nicht 
in oder Hinter, fondern vor und außer dem Epiegel, in 
welchem wir ihn erbliden: das Gehirn ift felber nur vers 
mittelnder Leiter zu einem unfichtbaren Anfang bes Lebens, 
der ober und außer bem Leibe ift, wie ber Nerve ein Leiter 
ber Empfindung und Bewegung, nach und von dem Gehirn. 
Dem forſchenden Geift jedoch, wenn er nad) einem foldhen 
Ziele auögehet, wie bie Erfenntniß des Lebens ift, erfcheinet 
ieber leifefte Fußtapfen einer vielleicht nur von ferne ben 
Richtpunkt andeutenden Analogie der aufmerffamften Beachs 
tung wert. Wir verweilen daher zuerft und hier zumeift 
bei ber Außeren Betrachtung der Nerven. 


Schon das hemifche Element, aus welchem Gehirn und 
Nerven gebildet find, erregt Aufmerfen., Es ift ein mit 
vielem Waſſer vermifchtes, halbgeronnenes Eiweiß, mithin 
fener Stoff, welcher in der lebenden Natur überall einen 
Zuftand, nicht des Geworden⸗ und ©ebildetfeyns, fondern 
bes Werdens und ber Bilbungsfähigfeit bezeichnet; jener 
Stoff, aus weldhem wir am Weizenforn den Halm und bie 
Aehre, am Ei des Vogels bad Thier mit allen feinen Theilen 
entftehen fehen. Mitten unter den fehärfer begränzten, grobs 
förperlicheren Gebilden bes Leibes ftehet demnach ein noch 
beftändig im Werden Begriffenes, Bildungsfähiges; mitten 
unter ben vielfachen, Fräftig bewegten Theilen bes Leibes 
ein beftändig Ruhendes ba: ein Ungeborenes ober noch 
Kindliches, mitten unter den Ausgeborenen und leiblich Ges 
reiften. Unb gerade biefes ift bee Punft, wo bie thierifche 
Leiblichfeit für ben Einfluß des höheren Lebens zugänglich 
und dburchdringbar (ducchfichtig) ift. 


Mit dem geronnenen Eiweiß ift im Gehirn noch ein 
Heiner Anteil von mildhfaurem Natron, außer biefem Schwefel 
und Phosphor vermifcht, und ber letztere, als Säure, zeigt 
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fi auch mit Kalls und Talterde, fo wie mit Alkali ver 
bunden. 

Nächſt dem chemifchen Element beachten wir benn auch 
ben äußern und innern Bau bed Nervenſyſtemes. 

Eben fo wie das chemifche Element bes Nerven er» 
innert auch feine Elementarform an einen uranfänglichen Bes 
ginn bed Werdens ber thierifchen Leiblichkeit. Die lebten 
und Aäußerftien Grundlagen bed Rervengebildes, welche bie 
mifroffopifche Betrachtung zu entdeden vermag, tragen, gleich 
ben faftführenden Baftgefäßen der Pflanzen, felbft in ihrem 
verlängerten Umriß die Form ber Urzellen an ſich. Es find 
eylindrifche Röhrchen von außerorbentlicher Beinheit. Denn 
bei jenen, welche Weber am Rande ber Nephaut maß, bes 
trug der Durchmeffer nur 15, an andern Nerven nach Ehren⸗ 
berg 38 Zehntaufendtheile einer Linie. Die Höhlung 
biefer Röhrchen, zehn ja zwanzigmal Heiner als ber Durchs 
meſſer eines Blutförperchend (m. v. ©. 154) iſt von einer Durchs 
fichtigen, an ben Inhalt der Urzellen erinnernden fabenförs 
migen Are (Eentralfaben) von überall gleichartiger Beſchaf⸗ 
fenheit füllt. Wie diefer Inhalt, fo ift auch bie heilfarbige 
Scheide des Roͤhrchens durchfichtig, ihrer Befchaffenheit nach 
vom einfachen erzanijchen Gefüge (firucturlos). An den 
Nervenröhrchen ber Zinnorgane und noch mehr bed Gehirns 
und Rüdenmarks iR bie Echeite jo zart, daß ſie zuleht, fo 
wie ber immer feiner werdende Turchmefler ber Wahrneh⸗ 
mung ſich entzieht. Hin und wieder werden an dieſen Pri⸗ 
mitisrchrhen Anichwellungen (erweiterte Stellen) bemerkt, 
in deren Innrem, namentlich am Heficn und an den Drei 
hößeren Sinnesnerven, Ehrenberg einen faum flüjfigen, 
öligen Inhalt entdecktte. 

Schr verichieden son dem Bertauf zec Piut- und Lymph⸗ 
gefüge iſt Der Berfauf der orr mitiven Lechenroͤbrchen. Jedes 
Ben dieſen bildet zin ontinuirfiches, Jam andern ſeiner Art 
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abgefchloffenes Canaͤlchen, das neben biefen andern, welche 
mit ihm einen Nerven bilden, bHerläuft, ohne in und mit 
ihnen zufammen zu fließen. Es ift und bleibt in feinem 
ganzen Verlauf basfelbe Röhrchen, das vom Ruͤckenmark 
ausgeht, und etwa an einem Punkte der Finger fein Ende 
erreicht. Aber auch hier, an biefem Ende, feheint es nicht 
in ben Theil, den es zuletzt berührte, zu verfließen, fondern 
nur ſich umzubeugen und jebt, als basfelbe Röhrchen, in 
umgefehrter Richtung zurüdzulaufen in dad Gentralorgan, 
daraus es feinen Urfprung nahm. Auf diefem einer Kos 
metenbahn gleichenden Wege vermittelt dann ber Nerven- 
- faden ben Berfehr bed Lebend vom Gehirn aus mit den 
Theilen, und von biefen wieder zurid mit bem Gehirn. 
Selbft dann, wenn zwei Nerven unter einem gewiflen Win⸗ 
kel oder bogenförmig zufammentreten, ober negartig fich zus 
fammenfügen, bleibt jedes einzelne Röhrchen gefondert von 
den andern; bis in dieſe Fleinften Elementartheile begleiten 
die zarteften Blutgefäßenden dad Gebilde bed Nerven, das 
durch Zellgewebe in fich felber und mit den andern benadhs 
barten Theilen verbunden ift. 

Das was wir hier über ben Bau ber Nerven fagten, 
gilt zunächft von jenen Nerven, welche zu ben Sinnes- 
organen und willfürlich beweglichen Musfeln, fo wie zu allen 
andern, noch fpäter zu erwähnenden, ſymmetriſch angeord- 
neten Organen gehen, und welche ihren ebenfalls fymmetrifchen 
Verlauf im Gehirn oder Rüdenmark beginnen, fo wie ens 
digen. Bon einer andern, zweiten Form und Region bed 
Nervenſyſtemes werben wir fpäter reden. 

Das Gehirn, mit den zunächft zu ihm gehörigen Theilen 
fcheinet, felbft dem Gewicht und ber Ausbehnung nadh, beim 
Menſchen in einem gleichen VBerhältniß zu ber übrigen Maffe 
bes Hauptes zu ftehen, ald die Muskeln nach 8. 15. zu ben. 
übrigen Theilen bed Rumpfes. Die fleben Knochen ber 
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in weldem eine Lebenskraft ter böberen Ordnung waltet, 
gebrochen. Tas zurüdiitomente Blut Dagegen ſammlet ſich 
aldbalr aus den innren Venen in die Nlutleiter der Aufene 
Ren, fetten Himbaut, welche Dasjelbe in Rürzerem Verlaufe 
wieder zur Scyäbelböhle hinaus nach dem Herzen füdren, 
Jene fehle Charte) Hirnhaut, welche, der Ratur der Venen 
verwandt, Das zurüdfehrende Blut auffaffet, bildet die Aus 
ßerſte, eigenthümliche Umkleidung des Gehirns, zwiſchen 
befien äußere Hauptabtheilungen fie fich gleich einer ſcheiden⸗ 
ben Wand Bineinfenft. Die innere, weiche Hirnhaut um⸗ 
kleidet das Gehirn unmittelbar, und tritt mit ihren nährens 
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ben, den Kreislauf bes Lebens unterhaltenben Gefäßen in 
alle feine Windungen, alle feine innren Höhlungen hinein, 
umfaffet alle feine Gebilde. Zwiſchen beiden Häuten, ber 
feften äußren und ber innren, bie Blutgefäße enthaltenden, 
weichen, zeigt fich noch die zarte, fogenannte fpinnenweben- 
artige Haut, und biefe drei Häute umfleiden bann auch, in 
berfelben Ordnung, das Rüdmarf. 

Nach dem Hinwegnehmen ber harten Hirnhaut, fo wie 
bes fpinnewebenartigen Häutleins, zeiget fih Die von mannich⸗ 
fach gewundnen Furchen durchzogne Oberfläche des Hirn, 
Bon vorn nad Hinten ift dieſes felbft Durch die zeltartig hin⸗ 
eintretende Zwiſchenwand ber harten Hirnhaut in zwei beuts 
lich gefchiedene Haupttheile: das vordere große und das hin⸗ 
tere Feine Gehirn, gefondert. Schon die verfchiebene Beftalt 
und Richtung ber Furchen, welche beim großen Gehirn mäs 
andrifch gewunden, bei dem Heinen in parallelen, blätter- 
artigen Schichten übereinander geordnet find, laͤſſet auf bie 
BVerfchiebenartigfeit des innren Bates und ber Beftimmung 
biefer beiden Hirnganzen fchließen. Das vorbere, große Ges 
hirn ift wieder von oben, durch ben fichelförmigen Fortſatz 
der harten Hirnhaut, in zwei Seitentheile gefchieben, beren 
jeder nad) unten unb hinten burch deutliche Einbuchtungen 
in drei Abtheilungen (fogenannte Hirnloben) abgefondert iſt. 
Und an biefe zweimal drei Abtheilungen bes großen Ge⸗ 
hirnes fchließt ſich als Siebentheil das Fleine Gehirn an. 
Aber auch beim Fleinen Gehirn zeigt fi an jebem feiner 
Seitentheile eine Sonderung in drei Abtheilungen, und als 
Siebentheil tritt hier nach kleinerm Maßftab der wurmförmige 
Sortfag Hinzu. Endlich, fo zeigt ſich an der untern Seite 
bes Gefammtgehirns, wenn wir dasfelbe aus ber Schäbels 
höhle herausnehmen, ein britter Haupttheit besfelben: 
das verlängerte Mark, als Anfangs und Ausgangspunkt 
bes Ruͤckmarkes. Auch an biefem unterfcheivet das Auge 
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töbrchen erfennen, als die And, melde den einzelnen Ners 
ven bilten. Sie find aber bier ungleich feiner, von faum wahr⸗ 
nebmbarer Hülle umgeben und ſehr dicht, zu Einer Muffe 
zufammengebrängt. Bon andrer innrer Wefchaffenheit iA 
die graue Eubflanz im Aeußern des Gehirns und Innern 
des Rückenmarks. Dieſe befteht vorherrſchend aus Meinen 
Fugligen Körperchen, deren Durchmeffer den 5Ofen Theil, ja 
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nur ben 100ften Theil einer Linie beträgt: den fogenannten 
Banglienfugeln. Im Innren der durchfichtigen Hülle findet 
fih ein röthlichgrauer, feinförniger, durch ein Fleberiges 
Bindemittel zufammengehaltener Stoff fammt einem durch⸗ 
fichtigen Kern, Außerlich find-aud die Ganglienkugeln mehr 
ober minder beutlich von feinen Primitivfafern umfponnen. 

Ein Blid in das Innre ded Menſchenhirns und auf 
feine Gebilde wird auch ein weniger achtſames Auge zur 
Aufmerkſamkeit weden, und den betrachtenden Berftand mit 
Berwunderung und ernfterem Bedenken erfüllen. Es ift da 
eine Symmetrie, ein Wechfelverhältniß ber Größen und Ent 
fernungen ber Theile, woraus ein tieffinniged geometrifches 
Geſetz hervorleuchtet. In ber Mitte bed Hirnes thronen 
jene Gebilde, welche dem Auge feine fehenden Nerven und 
mithin dem ganzen Leibe dad ixbifche äußere Licht geben: 
jene Gebilde, welche man zugleich mit mehr Recht ald ans 
dre Theile des Gehirnes fiir das leibliche Gefäß und vers 
mittelnde Organ eines von oben einwirfenben, geiftigen Lich⸗ 
tes halten kann. Ihrer find fleben: zwei vordere, größere, 
bie gewöhnlich fogenannten Schehügel, und vier hintere, 
fleinere, die fogenannten Bierhügel; über und zwifchen ben 
Sechſen fchwebet als höhere Einheit die faft pyramibal, wie 
ber Umriß ber Flamme, gebildete Zirbeldrüfe, welche beim 
Menfchen mitten im Schooße des Lebens das Todte — ben 
falfartigen Hirnſand — entwidelt. 

Hier ift der Anfang ber Bildung bes Gehirns; denn 
jenes Gehirnbläschen, welches in bem eben entflehenben 
Menfchenleibe oder in dem faum noch unterfcheinbaren Leibe 
des Küchleins im Ei zugleih mit dem Ruͤckmark wahr 
genommen wird, ift nichts andres als das Doppelpaar ber 
Bierhügel. Diefes ift in bem Hirn ber niederen Thierarten 
wie in dem ber ungebornen Frucht fchon deutlich gebildet 
vorhanden, ehe die Hauptmafle des Gehirns hervorfeimt, 
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erfüllt, breiten bie Ecitenhöhlen ibre drei Raare von Sam 
mern über bie inaren Theile des Gebirnes auf, und in der 
Mitte jener Seitenfammern zeigt ſich eine mit ibnen vers 
bunbene, bie jogenannte britte Himböhle, welche Dann, unter 
ben Bierbügeln ſich weiter fortfegend, zur vierten Hirnböble 
wird. Ueber jener, jedoch von ihr gefendert, iR die Kluft 
der durchſichtigen Scheidewand. Ca wird dieſe Scheitewand 
aus den ſich abwärts jenfenten Marklamellen des oberen, 
großen Hirnbandes, des fogenannten Balfene, gebildet, als 
beffen untrer Theil der Marfbogen (fornix) betrachtet werden 
fann. Bon biefem merfwürbigen Doppeltheil des Gehirned, 
welcher wie ein Erzgang bie Epaltungefluft zwiſchen den 
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Paare von Aushreitungen in bie Hirnhöhlungen hinab: 
vom Markbogen nämlich jene Säulchen, welche zwiſchen ben 
Sehehügeln und geftreiften Körpern hinunter bis an bie 
Marffügelchen gehen; vom Balken jene Berlängerungen, 
welche in den Hinabfteigenden Seitenhöhlen die Ammons- 
hörner ober die größeren, in den hintern Sammern bie klei⸗ 
neren Füße bes Seepferbes bilden. 

Alle die bisher genannten Gebilde bes Gehirns, auch 
bie im Innen feiner Höhlungen liegenden, find nur äußere 
Umriffe des wundervollen Gebäudes und feiner einzelnen 
Abtheilungen, in beffen eigentlichen Bauplan das unbewaff- 
nete Auge nur in unvollfommner Weife, in vollflommnerer 
aber das mifroffopifche Forſchen einzubringen vermag. Der 
wefentlichfte Grundzug dieſes Baupland liegt in ber allſei⸗ 
tigen gegenfeitigen Durchdringung, in der gründlichen Eini- 
gung ber drei, ihrer Wirkſamkeit nach wefentlich verjchiebenen 
Mächte aus denen das Gehirn befteht. Es zeigt fi in 
biefer Dreitheilung und Einigung ein ähnliches Verhältniß 
als bei der Dreitheilung bes Lichtftrahled durch das Prisma 
in eine vorzugöweife leuchtende, in eine wärmenbe und in 
eine chemijch polarifirende Region. Die verfchiebenen Farben 
bes prismatiſchen Spectrums wie jene drei, in bemfelben räum- 
ih aus einandergelegten Wirkfamfeiten werben durch bie 
Sammellinfe wieder zu dem einen, ungefchiedenen Lichtftrahl. 

Daß vorzugsweife das große Gehirn, welches im Leibe 
bed Menſchen ben Höhenpunft feiner Entwidlung erreicht, 
bad vermittlende Organ bes thierifh finnlichen Wahrneh- 
mend, fo wie beim Menfchen bes vernünftigen Erfennens 
fey, daß vom Heinen Gehirn die Macht bes thierischen Be- 
wegens ihren Ausgang nehme, baß im verlängerten Mari 
ber Goncentrationspunft jener Kräfte zu fuchen fen, welche, 
gleihjam in chemifch organifcher Weife, das Cvegetabilifche) 
Geſchaͤft der Ernährung und Stoffbilbung betreiben, ift durch 
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die Beobachtungen und Berjuche ber neueren Phyfiologie 
außer Zweifel gelegt. Bei gewaltiamen Zerflörungen bes 
Heinen Gehirns blieben bie Geſchaͤfte des Erkennens, des 
Denkens, ja jelb der Wille ungefchwädht, aber zugleich war 
diefem Willen die Macht genommen ſich durch Mustelbewe- 
gungen zu äußern; eine tiefer gehende Verlegung bes ver- 
längerten Markes greift den Stamm bed Lebens (bad vege⸗ 
tabitifhe Wirfen, auf dem bas animalifche al8 auf feiner 
Baſis ruht) an ber Wurzelan, und macht bemfelben plöglich 
ein Ende; mit bem beiberfeitigen Ducchfchneiden des nervus 
vagus, Durch weldhen die Kräfte bes verlängerten Markes 
vorzugsweife an dem Leibe ſich Außern, höret das Athmen 
auf, dieſes weientlichfte Kennzeichen und Element bed ans 
bauernden Lebens. 

Aber dieſe drei verfchiebenen Regionen bes Gehirns find 
an jebem ihrer Punkte, in jedem ihrer Meinften Theilchen fo 
innig verſchmolzen, daß die Kräfte der einen überall bie 
Kräfte der andern zu ergänzen und mit ihnen zum gemein, 
famen Zwed bed Lebens fich zu einigen vermögen. Schon im 
Gehirn felder und noch mehr in bem von ihm ausgehenden 
Ruͤckmark Täßt fh die Verfchmelzung der drei Regionen 
zu einem Ganzen, ſelbſt für die Anfchauung deutlich machen, 
weßhalb wir hier ben innren Bau bes Ruͤckmarks betrachten. 

Diefes befteht, fo wie das Gehirn, aus weißer und 
grauer Nervenmaffe, beide jedoch find in umgefehrter Ord⸗ 
nung jufammengefügt, denn bie graue wird hier von bet 
weißen umfaßt, jene bildet das Innre, dieſe das Aeußere. 
An der weißen Marfmaffe, welche zugleich der vorherrſchende 
Theil des Ruͤckmarks iſt, bemerft man deutlich bie fafrige 
(aus Nervenröhrchen beftehende) Etructur, zwei tiefe Ein- 
ſchnitte, ein vorbrer und ein Hinter, theilen fe in zwei ſym⸗ 
metrifche Hälften, nach deren Seitenrändern hin bie weiße 


Subftanz flärfer angehäuft iſt, während fie nad) vorm mur 
17 * 


260 $. 17. Dreitheiluug ber Maſſe des Rüdmarke, 


burch ein bünnes Markplättchen verbunden if. Außer ben 
beiden Anfchwellungen bes Ruͤckmarkes an jenen Stellen 
an denen bie Nerven ber vorderen und hinteren Extremitäten 
(der Arme und Füße) entfpringen, wird an bem äußern Um, 
riß derſelben fein augenfälliger Punkt -bemerft, ber graue 
Kern aber im Innern der weißen Markmaſſe zeigt an jeder 
Hälfte bes Rüdmarfes die Geftalt eines gebogenen, nad) 
vorn bideren, nad) hinten ſpitz zulaufenden Fuͤllhorns, befien 
concave Seite und beffen Enden nad) außen, die converen 
Seiten nad) innen (nach der Mitte) gefehrt, und bier durch 
einen grauen Querftreif ihrer Maſſe verbunden find. Wie 
die vordere Theilungsfpalte bes Ruͤckmarks bis auf die Ber- 
bindungsfchicht der weißen Markmaſſe beider Hälften hinein- 
reicht, fo die hintere Spalte bis auf die Verbindungsſchicht 
ber grauen Subſtanz. 

Die weiße Markmaffe jeder Rückmarkshaͤlfte iſt offenbar 
durch bie Längefpalten, durch die Form bed grauen Kernes 
und durch die Furche, welche die Urfprungsftellen ber beiden 
Wurzeln dev Rüdenmarkönerven von einander abgrängt, in 
drei Hauptgruppen gefondert. Da wo das Rüdmarf an 
feinem obern Ende in bie Schäbelhöhle übertritt und feine 
fenfrechte Richtung in die horizontale fih umbeugt, verfchlin« 
gen fi bie Faſermaſſen feines Markes in mannichfacher 
Weiſe, unb aus dieſer Verfehmelzung gehen abermals brei 
Gruppen hervor, in deren nach unten gelegener ſich bie vor⸗ 
dere, in der obern bie Hintere, in der mittleren bie mittlere 
der Rüdmarkögruppen erkennen laflen. Die beiden unteren 
treten in jenen großen Markbogen, in welchem bie Marf- 
maflen bed großen und kleinen Gehirns fich verfchmelzen, 
in bie Barol’fche Brüde hinein und erfcheinen jenfelts ders 
felben als die beiden Markfchenfel bes großen Gehirns, 
bie untere Gruppe ftrahlt ins Heine, bie mittlere in das 
Mittelhirn aus. So wird in den einzelnen Theilen bes 
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peripheriſchen Markmaſſen des greßen Sehirne, die dritte, 
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Zwölf Paare von Nerven treten durch die Schäbelhöhle 
aus ber Gehirnmaffe und ihrem verlängerten Mark hervor. 
Hiervon find das erfte, zweite, achte und neunte Paar eigents 
liche Sinneönerven, benn das erfte vermittelt bie Empfin- 
bung bes Geruchs, das zweite (dev Sehenerve) das Sehen; 
das neunte mit dem fünften, welches noch innerhalb ber 
Schäbelhöhle fih in drei Stämme theilt, ben Gefchmad; 
das achte das Hören. Das dritte, vierte und fechste Baar 
geben dem Auge, an befien Musfeln fie gehen, bas fiebente 
ben Lippen und allen Muskeln des Gefichts ihre fprechende 
Bewegung; bad zwölfte vermittelt Die Bewegungen ber reden⸗ 
den Zunge; das zehnte, an ben Kehlkopf, fo wie zulegt an Zunge 
(und Magen) verlaufende gibt zu der Rede die Stimme, ja 
zum Leben ben Athem. Es wird in feinem Yortgange 
mannichfach mit dem eilften, zuletzt in bie Schultern und 
Rüdenmusteln gehenden verbunden. 

Jeder RüdensWirbelnerve entftehet, wie ſchon erwähnt, 
aus zwei Wurzeln, davon bie eine aus dem vordern, bie ans 
bere aus dem hintern Theile des Ruͤckmarks hervorkommt. 
Jene, wie wir nachher fehen werden, vermittelt die willfür« 
(ich bewegende, biefe bie empfindende Kraft des Nerven. 

Ueberhaupt entfpringen aus dem Rüdmarf dreißig Paare 
von Nerven: acht ber Haldwirbel, zwölf der Rüdenwirbel, 
fünf der Lenden und fünf ber Kreuzbeine. Hiervon geben 
bie vier oberften Paare dem Nacken und Hinterhaupt ihre 
Muskelbewegung und Empfindung, zugleich aber aud) das 
dritte und vierte Paar dem Zwerchfell feine Nerven, wähs 
rend die vier unterften Haldnerven fammt dem oberften Paare 
ber Rüdenmwirbel das Armgeflecht bilden, durch welches bie 
vielfache Beweglichkeit und Thätigfeit des Armes und Die 
feine Empfinblichfeit der Fingerfpigen vermittelt wird. Die 
eilf übrigen Nervenpaare der Rüdenmwirbel verlaufen ſich 
zwifchen den Rippen, und das oberfte (zweite) Baar bat zus 
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gleich das wohlthätige Gefchäft ber Belebung der Milch⸗ 
brüfen und, mit den vier folgenden Baaren zufammen, jenes 
ber Bewegung ber oberften Bruſt⸗ und Rüdenmusfeln, wäh. 
rend, befonder& bie beiden legten Paare außer einem Theil 
des Zwerchfelles auch noch jene Bauch: und Lenbenmusfeln 
bewegen, welche, mit den Bruftmusfeln zufammen, beim 
Athmen gefchäftig find. Endlich fo bilden bie zehn Nerven, 
paare ber Lenden und Kreuzbeinwirbel eben fo ein Geflecht, - 
welches die Schenkel und Füße mit Nerven verforgt, als 
bie unterfien Halspaare das Geflecht für bie Arme. Zus 
gleich vermitteln auch die Nerven ber Kenden- und Kreuz- 
beine ben belebenden Einfluß bes Rüdmarkes für bie Or⸗ 
gane ber unterften Bauchgegend. Die letzten Rervenpaare 
bes Rüdmarkes, als mangelte ihnen bie Kraft, eben to wie 
die gehirnnäheren, gerabe und auf fürzeftem Wege durch 
bie harte Haut bes Rüdmarfes zu dringen, fchleppen ſich 
erft, ehe fie hindurchgehen, innerhalb berfelben eine lange 
Strede mit einander und bilden fo am Ende des Rüdens 
den fogenannten Pferdeſchweif. Da wo bie Nerven ber 
Arme und der Schenkel aus dem Rüdmarf hervorgehen, 
erfcheint dieſes am dickſten und breiteften. 

Alle bisher befchriebenen Nerven bed Gehirns und 
Rüdmarkd zeigen in ihrem Verlaufe nach beiden Seiten 
eine fommetrifche Anordnung, und, wenigftens an ihren 
Stämmen, in verfchiebenen menfchlichen Körpern eine große 
Beftändigfeit und MUebereinftiimmung ber Bildung. Wir 
finden aber im Innern ber Bruft und Bauchhhöhle ein an⸗ 
dres, von jenem verfchiedenes Nervenſyſtem, welches weder 
bie fommetrifche Anordnung der Sinnens und Gliebnewven, 
noch auch irgend eine Beftänbigfeit der Bildung zeiget; denn 
es iſt nicht bloß in feinen Berzweigungen, fondern auch in 
feinen Hauptmaffen und Anfängen in dem einen Menfchen- 
leibe öfters ein fo ganz andres als in dem andren, daß es 
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fcheinen könnte, als fey es dieſe Region der unbeutlichen 
und dunflen Anfänge unferer Gefühle und Raturtriebe allein, 
worauf fi) die charakteriftifche Verfchigbenheit ber Einzel- 
wefen unſres Geſchlechts gründet. 

Aehnlich den einzelnen, gehirnartigen Rervenfnoten bes 
Infecten- und Mollusfenleibes zeigen ſich in ber Nähe bes 
Magens, des Herzens und feiner Oefäßanfänge, fo wie in 
ber Rähe der andern, zunächft ber Berbauung und Ernähs 
rung dienenden innren Organe, und in der Nähe ber Luns 
gen, maffige Zufammendrängungen und Berwidiungen von 
Kervenfäden, welche zwar bis hinan- zu dem fünften und 
fechsten Paare der Schädel» und bis hinunter zu ben Außer, 
ſten Baaren der Wirbelnerven mit dem Syftem bes Ges 
hirns und Ruͤckmarks vielfach verbunden find, übrigens aber. 
ſchon buch die Größe ihrer Knoten⸗- oder Scheibengeflechte 
und der aus biefen weiter gehenden Stämme und Fäden, 
welche öfterd mit den angränzenden Berbindungsfäben bes 
obern Nervenfyftems in gar feinem Berhältniß fiehet, es 
verrathen, baß fie von andersartigem, felbftftändigem Her⸗ 
fommen find. Gleich das oberſte Halögeflechte biefes foges 
nannten fympathifchen oder Gangliarnervenſyſtemes wech⸗ 
felt in verfchiebenen Menfchenleibern, was die Größe bes 
trifft, von der Länge zweier Linien bis zu jener von brei 
Zollen und zehn Linien; was aber bie Vertheilung betrifft, 
fo gibt e8 zuweilen nur einen oder zwei, andre Male fogar 
fünf bis ſechs weiche, vöthliche Gefüßnerven an bie große 
Kopfihlagaber (Carotis) ab, welche bdiefe bis hinan zur 
Gränge des Gehirns begleiten, Ehen fo ift ber untere 
Halsfnoten, über welchem fich zuweilen noch ein mittlerer 
findet, bald eiförmig, bald brei- oder vieredet gefaltet; ex 
liegt bald vor, bald Hinter, bald ober, bald unter ber uns 
teren Schilbdrüfenarterie, ift bald fo, bald andere mit ben 
übrigen Ganglien feines Syftems verbunden. Und fo gehet 
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bie Berichiebenheit ber Geftalt, des Größe, der Lage und 
Verbreitung auch an ben andren Ganglien ber Bruft und 
bes Unterleibes immer weiter fort, und es bleiben ſich an 
benfelben faft nur jene Berbinbungsfäben gleich, welche von 
allen Nerven des Rüdmarfd zu ben fompathifchen Nerven 
geben. 

Im Ganzen find es auf jeder Seite 24 bis 25 New 
venganglien, welche, durch Zwifchenfäben verbunden, ben 
Berlauf bes fompathifchen Nerven bilden. Seiner organifch- 
elementaren Bildung nad) unterfcheibet fich biefer Nerv da⸗ 
burch von ben vorhin befchriebenen, daß feine Subftanz weis 
cher und von mehr grauer Färbung ift, jo wie durch feine 
Zertheilbarleit in eine Menge von Faͤdchen, welche theils zu 
Ganglien fi verweben, theild aber die vegetativen Organe, 
an welche fie verlaufen, fo reichlich verforgen, baß bei Stoͤ⸗ 
rungen und Berlegungen ber einen Partie noch eine bins 
längliche Zahl berfelden in Wirkfamteit bleiben ann. 

Die Beſtimmung des Oangliarnervenfuflemes iſt es 
offenbar: den Hauptorganen ber Verdauung und Ernährung, 
bes Athmens und des Blutumlaufes den belebenden Antrieb 
zu geben. Die Kraft hiezu fcheint es aber nicht allein von 
bem wellenden und empfindenden Nervenfpflem ber oberen 
Ordnung: vom Gehirn und Rüdmarf, fondern eben fo uns 
mittelbar als biefes aus einem Quell der Bekräftigung und 
Belebung (jenem der Phyſis nach $. 6) zu empfangen, welche 
zunächft nicht in der Macht des Einzelwefens liegt, “Der 
freie Wille hat über das Gefchäft der Ernährung und Bil⸗ 
bung bed Leibes feine Macht, die empfindende Seele weiß 
und bemerfet im gefunden Zuftande nicht von dem Forts 
gang jenes Gefchäftes, fühlet das Blut eben fo wenig durch 
bie Adern und die Nahrung durch die VBerbauungsorgane 
gehen, als ihre Wille das Herz fchlagen, ben Magen vers 
bauen machen kann. Der Franke Zuftand worinnen wir 
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jebes Bewegen des Herzens, jede Regung ber verbauenben 
Eingeweide mehr ober minder ſchmerzlich fühlen, zeigt une, 
was bie Berbauung und Ernährung ſeyn würden, wenn 
ihr Fortgang nur von ber oberen Region bes Wollens und 
Empfindens abhinge. So aber gehen ber Kreislauf und 
bas Bildungsgeſchaͤft des Leibes, im Schlafe wie bei Laͤh⸗ 
mungen, ja bei theilweifen Zerförungen bes oberen Rerven- 
foftemed noch immer ihren ungeflörten Gang fort, und 
e6 waltet in dem Gangliarnervenfoften bes Menfchenleis 
bes, wie bieß fchon die Geſchichte mancher Nervenkrank⸗ 
heiten und Epidemien Ichrt, der unmittelbare Einfluß jener 
fosmifchen Mächte, die das niebere Thierreich, in welchem 
das Gangliarnervenſyſtem noch das vor» ja allein herrſchende 
ift, zu den bewußtlofen Bewegungen und Handlungen bes 
Inſtinctes treiben, 

Für die Wahrnehmungen der Seele bat das Bangliar- 
nervenfoftem noch eine andre Beflimmung, von welcher wir 
fpäter, im 8. 34 etwas mehr fagen werben. Wie uns näms 
lih buch die Außern, oberen Einne bie Kunde von den 
Erfcheinungen und Veränderungen ber äußeren Welt kommt, 
fo buch das Syſtem bes fompathifchen Nerven die Kunde 
von den Veränderungen im Innern bes Leibes. Die Gangs 
lien find für die innre Region ber Gefühle basfelbe, was 
bie Sinnorgane für die äußere; fie bringen unferer Seele bie 
herrſchenden Stimmungen, bie Beränberungen ber vegetativen 
Region des Leibes zur Wahrnehmung. 

Doch wir kehren noch einmal zu ber Betrachtung ber 
beiden Hauptfunctionen ber Nerven bes Gehirns und Ruͤck⸗ 
marfes: ber willfürlihen Bewegungen und beutlidhen Em⸗ 
pfindungen zurüd. Die willkuͤrliche Bewegung erfcheinet 
augenfällig als Folge eines Hinabwärts-, die Empfindung 
ale ein Hinaufmwärisftrömen ber Lebensfräfte im Nerven. 
Schon nad) jenem oft wiederholten Berfuche, Iaut welchem 
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bei einem in feinem Berlaufe unterbundbenen Nerven eine 
äußere Reizung bes Antheiles, ber unterhalb bes Verban⸗ 
bes liegt, zwar Zudungen in den zugehörigen Muskeln, nicht 
aber Empfindung erregt, während dagegen bie Reizung bes 
oberhalb ber Unterbindung gelegnen Antheiles empfunden 
wird, one daß ein Juden in ben unterhalb gelegnen Mu» 
keln erfolgt. 

Sehr bemerfenswerth iſt in diefer Beziehung bas ſchon 
erwähnte, verfchiebenartige Verhalten jener beiben Wurzeln, 
mit welchen bie Nerven aus bem Ruͤckmark enifpringen. 
Die zu dem bintern Theile des Rüdmarks gehende Wurzel, 
welche vor ihrem Einftrömen zu einem Knoten anfchwillt, 
erfcheint als Leiter der Empfindungen; die andre Wurzel, 
welche aus dem vordern Theile des Ruͤckmarko in gerabem 
Berlaufe ausgehet, ohne fi erſt zum Knoten zu verfchlins 
gen, erfcheint als Leiter der willfürlich bewegenden Kraft. 
Es haben bieß ſchon jene Beobachtungen erwiefen, nad) weh 
chen das Zerftören oder Verlegen der bintern Wurzel ober 
bes hintern Theiles des Rüdmarfes ein Aufbören der Ems 
pfindung in dem zugehörigen Gliede zur Folge Hatte, ohne 
baß hierbei feine willfürliche Bewegung unterbrochen war. 
Dagegen folgte auf ein Zerflören ber vordern Wurzel ein 
Aufhören ber willfürlichen Bewegung, wobei bie Empfin- 
bung noch fortbeftund. 

Das als Empfindung von unten nad oben fleigende 
Leben vermag fich mithin feinem leiblichen Mittelpunkt und 
Duell, dem (Gehirn und) Rüdmarf nur von hinten zu naͤ⸗ 
bern, und zeigt vor dem Zufammenfließen mit ihm in ber 
Bildung des Knotens eine ganz ähnliche Erſcheinung als 
nah S. 253 die Blutgefäße vor ihrem Eintreten in das 
Gehirn. Die Aeußerung des Willend dagegen gehet von 
sonen und ungehindert durch den Nerven nach ben Theilen 
hinabwaͤrts. Denn das Höhere, das zu bem Niederen her⸗ 
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abfinft, durchdringet biefes mit vorherrfchender Gewalt; bas 
Riebere dagegen, wo es in das Höhere übergehen, in biefes 
verfeßt werben fol, bedarf jener vermittlenden Uebergänge, 
in benen es zuerſt feine untere Natur und Richtung verän, 
dert und aufgibt (nad) S. 134). Eben daher fehen wir 
benn auch ba, wo ber rohe, noch nicht zum eignen Leibe 
geworbne Stoff in den Körper eintritt: bei ben Organen 
der Berbauung und Ernährung, die Ganglien-Rervenbildung 
fo durchaus vorberrfchend. 

Die eigenthüümliche Lebensäußerung des Muskels: bie 
fibrirende Bewegung, iſt mit bem Tönen, die eigenthümliche 
Lebensäußerung bed Nerven, in ihrer nach oben gehenden 
Richtung mit dem Licht, in der nach außen und unten ge- 
henden mit der Efeftricität verwandt. Daher wird an ber 
unmittelbaren Ausbreitung des Sehenerven in ber Nebhaut 
des Auges beim Menfchen, und deutlicher noch bei einigen 
Thieren nicht felten ein phosphorifches Schimmern, ja zu⸗ 
weilen ein blißartiges Leuchten gefehen, und es erfcheint 
ber Beachtung nicht unwerth, daß die fogenannten Hellfeher 
bie Nerven bes lebenden Leibes als leuchtende Fäden be- 
fchreiben, welche durch die bunflen Gebilde desſelben hin- 
burchgehen und diefe erhellen. Daß aber jene andre Kraft« 
äußerung bed Nerven, wodurch biefer die Bewegung bes 
Musfeld wirkt, verwandt fen mit ber Eleftricität, lehrt fchon 
bie Gefchichte der elektrifchen Fiſche. 

Auch an ber Wärmeerzeugung durch das Gefchäft bes 
Athmens Hat der Einfluß des Nerven keinen unbebeutenden 
Antheil, fodaß man fagen darf, daß alle Formen ber eleftros 
magnetifhen Bewegungen im Dienfte unb in ber Ab» 
hängigfeit von der Lebenskraft bes Nerven ftehen. 

Beim Entftehen der Planetenrinde, die wir bewohnen, 
bat fih ein Theil jener Lebensluft, welche mit ben metallis 
[hen Grundlagen die feften Gebirgsmaſſen gebildet, frei 
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erhoben, unb ift zur allumfaflenden Atmofphäre geworben. 
Diefes noch in uranfänglicher Reinheit und Freiheit zurüd- 
gebliebene Element ift dann das vermittlende Organ, durch 
welches bie oberen, Foßmifchen Ginflüfie in bie bunflen, 
farren Maſſen hinabwirken. Hier gehen bie allbeleuchtenden, 
wärmenden Strahlen ber Sonne aus und ein, und bie 
Atmofphäre ift ohne Aufhören von elektrifchsmagnetifchen 
Kräften erregt und bewegt, obgleich dieſes Bewegen ber 
durchfichtigen, Inftartigen Fluͤſſigkeit dem Auge nur fichtbar, 
dem Ohre nur hörbar wird, wenn es an ben undurch⸗ 
ſichtigen und geöber Förperlichen Maffen ausgehet, an ihnen 
fih auslaͤſſet. 

So erfcheint auch bie Nervenmaſſe des thierifchsmenfch- 
lichen Körpers gegen bie übrigen Theile besfelben als ein 
noch uranfänglicheres, reineres, freieres Element, welches 
bie oberen Lebenseinflüfle ber Seele ohne Aufhören bewegen, 
obgleich dieſes Bewegen erft ba ſinnlich wahrnehmbar wirb, 
wo ed an ben untergeorbneten Gliedern feinen Ausgang 
nimmt. Und wie das Sonnenlicht, das bie Atmofphäre 
durchſtrömt, die ganze Planetenfläche, fo umfaflet das Leben, 
das im Nerven frömt, ben ganzen Leib mit allen feinen 
Drganen, und es iſt felbf das Weſen des zerftörten und 
hinweggenommenen Gliedes, mit feinen einzelnen Theilen, 
noch im Nerven gegenwärtig und bedacht; denn jenen innren, 
fiderifchen Leib, der ſich ba mit bem Äußeren, irdiſchen begeg« 
net und vereint, vermag feine leibliche Gewalt zu verſtuͤm⸗ 
‚meln noch zu verlegen, 

Endlich fo ift uns das Nervenfuftem in dem Geſchaͤft 
feines Bewegens und Empfindens bas leibliche Abbild einer 
Wechſelwirkung, auf welcher zulegt ſelbſt bad Leben ber 
geiftigen Region beruht. Das Abbild einer von oben nad 
unten fteigenden, das Leibliche erfaflenden und bewegenden 
Liebe, und eines von unten nach oben fleigenden Sehneng, 
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befien Werk es ift, die niebere Natur des Sehnenden all- 
mählich in bie höhere bes Erfehnten zu verwandeln. Diefer 
wundervolle Austaufch, bei welchem das Höhere beftändig, 
feiner felbft fich entäußernd, vom dem Niedern uͤberkleidet, 
dieſes aber, von feiner eignen Natur entfleibet, der höheren 
theilhaftig wird, fol uns noch in einem fpäteren Abfchnitt 
befchäftigen. 


Erläuternde Bemertungen Hu der Anseinander⸗ 
feßung des innern Zuſammenhanges der einzelnen Megionen der 
Fafermafle des Hirnmarkes, vergl. m. die gehaltreihe Schrift 
von U. Förg: Grundlinien zu einer morphologiſchen Betrachtung 
des Gehirns. Münden 1839. 

Die Geſchichte der Erkenntniß bed Gehirns und der Nerven 
und der natürlichen Verrihtung beider im lebenden Leibe hängt fo 
genau mit der Gefchichte der wiſſenſchaftlichen Seelenkunde zuſam⸗ 
men, daß wir und bei jener einige Augenblide verweilen müſſen. 

Hiſtoriſches. Die Nerven, durch welche, vermittelft ihrer 
Verbindung mit dem Gehirn und Rückmark, den heilen des 
Leibes ihr eigenthümlihes Gefühl, den Sinnen ihre Empfindung, 
fowie den Sliedern die vom Willen ausgehende Bewegung verliehen 
wird, find, namentlich bei ben vollfommmeren Thieren und beim 
Menſchen, verhältnißmäßig fo klein und zart, daß fie einer Be: 
obachtung, die das Schaufpiel des Lebens mehr im Ganzen beachtete, 
weniger aber hinter die Souliffen zu dringen gewohnt war, fi 
lange entziehen mußten. Diefe feinen, gelblichweißen Faͤdchen, 
weiche meift neben und mit den Blutgefäßen ihren Verlauf haben, 
und an deren Gewebe zulegt das ganze Gewicht des thierifchen 
Lebens hängt, wurden zu leicht mit den Blutgefäßen felber ver: 
wechfelt (m. vergl. Aristotel. hist. anim. I, 11, wo die Sehnerven 
ale yirdrs erwähnt ſcheinen). Ya nach Ariftoteled (de part. anim. 
II, 5) ift es nur das lebende Zleifch und dag ihm im Leibe Ver: 
wandte, welhes Gefühl bat, oder nah einem vielleicht fpätern, 
dem Ariftoteles zugefchriebenen Buche (de spiritu c. 5) fühlen wir 
durch die Arterien, welche den Getſt der Luft enthalten. Die Er: 
tenntniß der Nerven bing zu fehr von der rechten Erkenntniß dee 
Gehirns ab, daher uns ber Irrthum der älteren Schulen über bie 
Nerven aus jenem begretfli wird, in den man über dag Gehirn 
geratben war, wie wir biefes hier zuerſt betrachten wollen. 

Das Gehirn. Daß der Hauptfiß und Sammelplaß aller 
Empfindungen und Gefühle, der Ausgangspunkt aller erfennenden 
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Seelenthätigkeit im Innren des Hauptes: im Gehirn ſey, mußte 
ſchon das alltägliche Gefühl Ichren. Es war daher das Haupt, 
anf welches bie Kraft der Segnungen , aus Seele in Seele (Gen. 
48, 14 u. 17) ober die der Weihungen (2ev. 8, 12) übergetragen 
wurde, und fowie dad Wort Seele wurde aud das Wort Haupt 
in der dlteften Sprache für den ganzen Menfchen und ale gleich: 
bedeutend mit Seele gebraucht (Exod. 16, 16; 38, 26; Rum. 1, 2). 
Das, was den Menſchen vor dem Thier auszeichnet: Die Kräfte 
bed Gemuths (polres),, 10 wie die bed Erkennens (vous) haben nach 
der Lehre ded Pythagoras ihren Sig im Gehirn (Diog. Laërt L. 
VII, 30; Plut. de plaecit. Phil. L. IV, c. 5). Es ift ein ab: 
geriffener Theil (gleihfam ein abgefprungener Zunte) dieſes Lebens: 
quelled, wad bei der Erzeugung die Grundlage eines neuen Leben: 
digen bildet (Diog. 1. c. 28, 29, m. v. Plut. V, 4). So iſt aud 
nach Plato Tim. 483, 484 das Haupt ſchon feiner Geftalt nad 
ein Abbild des Weltalld; im Haupte wohnt der allbeherrſchende 
Verftand (vouc). Diele dem natürlichen Gefühl fo nahe liegende 
Anfiht von der Bedeutung des Gehirnes hatte ih Durch einen miß⸗ 
verſtandenen Augenfchein, den die Zergliederung des tobten und 
felbit die des lebenden thierifchen Leibe erregte , ungewiß machen 
und von ihrer Behauptung abichreden laſſen. Die Zergliederung 
ließ die Hippokratifer in dem Gehirn nichte weiter als einen weißen, 
fhwammartigen, drüfigen Theil erkennen, deflen Beitimmung es 
fey , die Keuchtigkeiten bes Leibed an fi zu ziehen (Hippocrat. de 
glandul. p. 271). Wie kann, fo ſchloß ſelbſt Ariftoteles durch dem 
Augenſchein irre geleitet, das Gehirn der Siß ber empfindenden 
Seele ſeyn, „da es ja eine Gemeinfhaft hat mit den Cheilen, 
welche empfinden (die wareu ihm die fleifchartigen,, die adexes), 
und da es felber, wenn es berährt wird, kein Gefühl zeigt” (de 
part. anim. L. Il, ec. 7). „Das Gehirn (fo fchloß er weiter), aus 
Waſſer und Erbe beftebend und von kalter Natur, iſt dazu be: 
ftimmt, das Feuer des Herzens zu mäßigen. Daher bedürfen die 
Thiere, welche kein Blut haben, auch keines Gehirns. Das Gehirn 
bildet fih in der höheren Region des Leibes durch eine Art von 
Gerinnung aus dem Blute, wie fih der Megen und andre Meteore 
aus der Luft erzeugen. Eben durch das Erkalten des ernährenden 
Biutes im Gehirn entfieht auh ber Schlaf“ (ib.).. Webrigeng 
erkennt fchon Ariftoteled an, daß der Menſch im Verhaͤltuiß unter 
allen Thieren das größte „und feuchtefte” Gehirn habe (hist. anim. 
1, 16). Das kleine Gehirn (napsyxegalis), die Hirnböhlen (freilich 
nur ale xo1lov ri uuxpor), die harte Hirnhaut (Uuzv dayvpdregos) 
werben von ihm angeführt (ib.). Die Haute, welde das Hirn 
und das Herz umgeben, find die feiteften (ib. L. AH, c. 11), denn 
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dieſe beiden (Hirn und Herz) find bie herrſchenden Machte des 
Lebens (ib. III, 7). Bei dem Müdmark önylıns mvelös) wird 
wenigftens die Werfchiedenheit von dem Mark der andren Knochen 
hervorgehoben (I.. II, 6). Wenn Nriftoteled von der einen Seite 
die Bedeutung des Gehirns zu tief herabfeßte, fo erfannte er von 
einer andren wenigſtens die nothwendige Wechfelbeziehung bee: 
felben mit dem Herzen: dem Sig der Seelenkräfte an, in welder 
Wechſelbeziehung auch nad einem Ausdruck der Pothagoraͤer dad 
Gehirn wie ein reflectirender Sammelpunkt der Lebensftrahlen 
erſcheint, die vom Herzen ausgeben (eva di zuy dpyiv Ts 
Yuris, ano xupdlag ulyor dyxepalov , Diog. Laört. VIII, 30). — 
Als in etwas fpäterer Zeit (nad Salen de Hippocr. et Pi. plac. 
VII, 8) ſchon dur Erafiftratus die Nerven in ihrer eigentlichen 
Beitimmung, Gefühl und Bewegung nah dem Gehirn unb von 
dieſem aus zu vermitteln anerkannt, ihr Urfprung aus dem Hirm 
und Ruͤckmark genau bemerft war, geftaltete ſich alsbald auch eine 
gründlichere Gehirnlehre. Galen (de us. part. L. VIII, c. 2 u. 
3.edit. Kühn. T. UI, p. 615 seqq.) widerlegt die Anfiht des 
Ariftoteles, ale ob das Gehirn nur ale Abkühlungsorgan da fey, und 
zeigt den eigentlichen. Zweck desſelben (de Hippocrat. et Platon. 
plac. L. VII, e. 8, L. VIII, c. 1, ed. Kühn. T. V, p. 645 
seqq., de us. part. L. VIII, c.4). Die barte Hirmhaut-(7 unveyE 
5 oxinon), die weiche, oder Gefaͤßhaut (7 uadax; zai denın urvıyE, 
von Herophilus Yoposıd)s genannt), die Wderhautgeflechte (yoeo- 
dla nilyuare), die Hirnhöhlen (zodnı), die Windungen (Eicyzoi) 
‚ bes Gehirns und die vorzüglihe Menge derfelben am Pleinen Gehirn 
des Menſchen, bat ſchon Grafiitratus gekamt und befchrieben 
(Galen. de Hipp. et Plat. decr. L. VII, c. 3, ed. Kühn. V. 603 
s2eqq.), deutlicher aber und umftändliher befchreibt Galen vier 
Hirnhoͤhlen, fo wie den Bogen oder fornix (Hopeoy zuudpıov zwi 
Yalıdosıdts (de us. part. IL. VIII, c. 11; de anatom. admin. L. 
IX, c. 4), dann die Zirbeldrüfe oder dad Conarium (xwrdpıor), 
die Vierhügel ald testes und nates (didvmos und ylodrın), den 
wurmförmigen Kortfaß (oxwAnxosıdes andpucıs) des Fleinen Ge: 
hirns «ib. c. 14, vergl. m. de anatom. admin. L. IX, c. 3 und 
5, ed. Kühn. Vol. II, 717 seqq.). 

Die Nerven. Das Wort vevoor, weldhes durch feinen 
Iateinifhen Abkömmling: nervus, in allen neueren Sprachen 
Bürgerrecht erlangt hat, bezeichnete zwar von Anfang (als follte 
es an das wenigftend dem Laut nach verwandte Wort ven erinnern) 
einen Körper, welchem eine gewifle bewegende Kraft innenwohnet, 
und war frühe die Benennung jener Drgane des tbierifchen Leibes 
geworden, von denen die willtärlihe Bewegung ausgehet; hierbei 





$. 17. Unterfelbung ber Nerven von ben Sennen. 273 


war jedoch der Name und das Bewußtfepn deſſen, was man mit 
ihm andeuten wollte, eher vorhanden geweſen als die Kenntniß des 
zu benennenden Gegenftandeds. Denn als man anfing den innern 
Ban des Leibes mit dem zergliedernden Meffer in der Hand zu 
unterfuhen, glaubte man viel eher in den ftarfen, augenfälligen 
Sennen die Träger und Urheber der Bewegung zu erfennen ale 
in den faum vom Auge bemerften eigentlihen Nervenfädchen. 
Den Sennen als folhen wichtigen Organen fuchte deßhalb Arifto- 
teles ſchon dadurch ihren hohen Rang zu fihern, daß er ihren 
Anfang aus dem Mittelpunkt des Lebens: ans dem Herzen herz 
teitete. „Die Nerven oder Sennen (vevoa) entfpringen aus dem 
Herzen, welches in feinen Kammern ganz voller Meinen Nerven ift“ 
(hist. anim. SIE, c. 5). Dennoch waren dem Ariftoteles auch die 
eigentlichen Nerven nicht entgangen. Cr bezeichnet zwar die Nerven 
des Auges ald Candle (70000), macht aber auf das Zufammen: 
laufen der Sehnerven aufmerkfam (evamintovss, hist. anim. L. 
1, c. 16). Anatomiſch, ihrem Urfprunge nah aus dem Gehirn 
und Rüdmert, finden wir die Nerven genauer erfannt und be 
ſchrieben in einem nad Ariftoteles entftandenen Buche der Hippo: 
fratifhen Schule (Hipp. de oss. nat. p. 277); ihren Cigenfchaften 
nach, ald Werkzeuge der Empfindung nnd ald Anreger der Bewegung, 
erfannten fie Herophilus und Eudemus (Galen. de loc. 
affect. L. IT, c. 14. ed. Kühn. Vol. VIH, p. 212). Dennoch 
wurden Nerven, Sennen und Bänder noch häufig, auch von geübten 
ersten (4. B. Astlepiades, Rufus u. 9.) verwechſelt (weßhalb 
vielleicht Herophilus lieber den Ariftotelifhen Namen zog: für 
Nerven beibehalten wollte, Gal. de us. part. X, 12, ed. Kühn. 
IT, 813), bis Galen, durch meifterhafte Entwidlung der Neuro: 
fogie, alle Zweifel über die eigentliche Beſchaffenheit der Nerven 
und ihre Verfhiedenheit von andren Theilen löste. Er unterfchied 
vollfommen genau den Nerven (veögor), dad Band oder ligamen- 
tum des Knochens (odvdesuos) und die Senne tendo (revav) (Mm. 
vergl. de Hippocr. et Plat. decr. L. I, c. 9, ed Kühn. IX, p. 
204 ; de loc. affeet. L. II, c. 2, e. K. VIN, 74). Er befreibt 
an mehreren Stellen, befonderd de us. part. L. VII, c. 8 bie 16. 
ed. Kühn. L. INT, p. 712 bis 750 und in dem Buch de nerv. 
dissect. die einzelnen Paare (ouluy/n) der Gehirnnerven, wobei 
jedoch der Geruchsnerve in feiner eigentlihen Beftimmung ver- 
kannt und mehrere fpäter entdeckte Paare in ihrer Eigenthumlich- 
feit überfehen find. Selbſt der große fpmpathifhe Nerve wird 
von Galen bemerkt. Der Unterſchied zwiſchen bewegenden und 
empfindenden Nerven, den fhon Rufus (de appellat. part. corp. 
hum. ed. Clinch., p. 36) aufgeftellt hatte, beftimmt Galen dayin, 
Saubert, Seſchichte der Seele. L 18 
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daß er die Gehirunerven vorherrfhend als der Empflubung, Die 
Rückmarksnerven ald der Bewegung dienend betrachtet (de us. 
part. L. XVI, c. 2 seqq.). 

Die natürliche Wärme des Leibes wurde von dem ganzen 
Alterthum und feit Ariftoteles (bist. animal. VIII, 1; de gener. 
animal. Ill, 11) auch von den Späteren mehr für eine unmittel: 
bare Wirkung der befeelenden Kraft als — in Lavoifiers Art — 
für die Folge eines Einheizungsproceſſes gehalten, obwohl ſchon 
Ariftoteles eine zugleich fich fteigernde Vollendung des Athmunge: 
proceſſes hierbei nicht überfieht (1. c. und de respirat, 13). Bon 
ben neueſten Beobadhtungen über diefen Gegenſtand war ſchon oben 
©. 159 die Rebe. 

Wir gehen nun zu den näheren Erläuterungen des voritehen: 
ben $. über: 

Die oben im $. erwähnte Vermuthung, daß die Entwidlung 
und Wirkſamkeit der einzelnen Seelenfräfte mit dem Daſeyn und 
der Entwidlung einzelner Hirntheile zufammenbinge, tft fchon vor 
Ball von mehreren Phyfiologen geäußert worden, wenn auch die 
Vorftellungen von jener Wechfelbeziehung bald mehr, bald minder 
fonderbar und grob waren. Das Gebähtniß wurde fchon von 
Benivenius befonderd mit dem Fleinen Gehirn in Beziehung gefeßt, 
bei deſſen Zerftörung zugleich das Gedaͤchtniß verſchwunden ſeyn follte. 
Wenigfteng zeige fi immer zugleich mit mehreren Verftandesfräften 
eine größere Zahl der Blätter im Eleinen Gehirn. Scelhammer 
wollte das Wahrnehmungsvermögen mit den grauen Hirnhügeln, 
das Nachdenken mit dem größten Umkreis des Markes; Willis die 
Einbildungstraft mit dem Balken, den Inſtinct mit dem vorderen 
Paare der Vierbügel, die Leidenfchaften mit dem Hirnknoten; 
Lanciſi die Beurtheilungsfraft mit der Zirbel in Beziehung feßen. 
Von Galls Anfichten wird in einem fpatern Abfchnitte noch die 
Mede fepn. | 

Nah Vauquelin befteht das Gehirn aus 7,00 Eiweißftofl, 
50,00 Wafler, 5,23 Hirnfettmafle (beftehend aus 4,53 Stearin und 
0,70 Elain), 1,50 Phosphor, der mit jener Kettfubitang vereint 
it, 1,12 Osmazom, 5,15 phosphorfaurem Kalk, Talk und Kali, 
fowie Schwefel, der mit dem Eiweißſtoff verbunden if. Nah 
Sap enthält die Gehirn: und Nervenſubſtanz mehr Kohlenſtoff 
und weniger Stidftoff ale die Muskelſubſtanz, in nachitehendem 


Verhaͤltniß: 
Hirnſubſtanz. Muskelſubſtanz. 


Stickſtoff 6,70 15,92 
Kohlenſtoff 53,48 48,50 
Waſſerſtoff 16,89 10,64 


Sanerfiof 18,49 17,64. 
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Das Uebrige waren erdige und andere Beltandtheile. Gehirn 
und männlicher Samen gleichen ſich fehr in ihrer Zufammenfegung. 

Das Gehirn, vom Ruͤcmart gleih unter dem Urfprung des 
Sungenfleifhnervens abgefgnitten, wiegt in einem wohlpropor- 
tionirten Menfcpenleibe gegen und über 3 Pfund (nad Sömmering 
von 2 Pfund 11 Loth bis 3 Pfund 3%, Loth). Hiervon wiegt dad 
große Gehirn allein von 2 Hund 2 Loth bis 2 Pfund 20 Loth, 
Die Größe des Keibes und feine Stärke bat feinen oder wenig 
Einfluß auf die Größe des Gehirns. Was das Lebensalter betrifft, 
fo it das Gehirn deito größer im Verhältniß zum Körper, ie 
jünger der Menfch ift; bei Embryonen von der Länge einer Parifer 
Linie ift dasfelbe im Umfange fo groß als der ganze übrige Körper; 
das Hirn eines viermonatlihen, 15 Loth und 14 Gran (3614 
Gran) ſchweren Embryo’s wiegt allein 1%, Loth und 43 Gran (463 
Gran), mithin mehr als den achten Theil der Geſammtmaſſe; das 
eines ausgetragnen Kindes wiegt 2614, eines zweijahrigen 46Y,, 
eines fehsiährigen ſchon 2 Pfund 7 Loth, Das fpecififhe Gewicht 
des Gehirus, das fi im Mittel zu dem des Waffers wie 1031 
zu 1000 verhält, iſt übrigens im frühern Lebensalter etwas größer, 
während es im hoben Alter ſich verringert. Zugleih mit der 
Verminderung des fpecifiihen Gewichts vermehrt fih mit ſteigen— 
dem Alter die Feitigkeit (und Trodenheit) des Gehirns. Das 
Gehirn der. Gretinen unterfheidet fih nah van Geuns bei Söm: 
mering a. a. 9. V. ©. 391 von andern Menſchenhirnen durch ganz 
auffallende Härte und Feftigfeit, dagegen wird auch zuweilen (bei 
Wahnfinnigen) das Gehirn ganz ungewöhnlich weich gefunden. 

Das Blut, das beim Menfchen in verhaltnißmaßig fehr großer 
Menge (v. Baer a. a. O. ©. 117 fest fie auf wohl den festen 
Theil der ganzen Blutmaſſe; Sömmering und Monro fdägen fie 
geringer) zum Gehirn emporfteigt, und mit einer Gewalt, welche 
es bei Enthaupteten 6 bis 7 Fuß in die Höhe treibt, bricht, wie 
ein Strom, deffen Lauf Felfenmafen hemmen, feinen Drang zuerft 
an der Knocenfubftanz des Schädel. Der Canal in der Pyramide 
des Schläfebeins, durch welchen die innre Carotis ihren Lauf 
nimmt, it mehrere Male ftark gebogen. Hierauf bilder fie in 
ihrem weiteren Verlauf, der fie unter andrem auch mitten durch 
das Blut des zelligen Blutleiters führt, mehrere mächtige Win- 
dungen und Krümmungen, fo daß der Lebensitrom, den fie den 
Gehirn zuführt, mit aller der Frifhe, welche ihm die Nähe 
des Quelles (der Lunge und des Herzens) gibt, zugleih aber 
auch mit großer Ruhe und Stille an jenem Organ anlangt, 
welches der Ruhe beftimmt if. Hierzu trägt au die oben er: 
mwähnte ringförmige Vereinigung der Hirmarterien; der vorher 

18 * 


2 $. 17. Die Häute des Sehlene. 


fhon zu einem gemeinfamen Stamm zufammenfließenden Wirbel- 
ſchlagadern und der beiden innern Kopfſchlagadern (Garotiden) noch 
vieles bei. " 

Das Feine Gehirn ift nah Sömmering a. a. D. ©. 59 dem 
festen oder fiebenten Theil des großen Gehirnes an Schwere gleich; 
denn es wiegt im Mittel bei erwachſenen Menfchen 10 bie 12 Loth; 
an äußerem Umfange erfcheint das große Gehirn, wegen der ber 
deutenden Höhlen in feinem Innern, verhältnipmäßig noch größer, 
namlich fieben- bis achtmal fo groß als das inter ihm liegende 
feine Hirn (Sömmering ©. 23). Bemerfenswertb ift es auch, 
daß das Fleine Gehirn im Verlauf der leiblihen Entwidlung in 
ein anfehnliheres Verbältniß zum grofen Gehirn tritt, als es im 
frühejten Lebensalter hatte; denn es erfheint verhältnifmäßig um 
fo Eleiner, je hänger der Menfch ridwärts von fehzchnten oder 
achtzehnten Jahre an ift. (Ebendaf. ©. 60.) 

Der Schadelantheil der harten Hirnhaut umtleidet die Hirn: 
ſchale aanz und feſt von innen und dient derjelben zur ernährenden 
Beinhaut, während fie zugleich mit ihrer glatten innren Fläche 
das Gebirn bedet. Dagegen hat der Theil der fetten Hirnbaut, 
welder das Rückmark von der Schädelhöhle aus durch den Canal 
der Wirbelfänle begleitet, diefe doppelte Veftimmung nicht, fondern 
er umhüllt bloß als eine weite, am Ende fpiß zulaufende Scheide 
das Rückmark, während der Canal der Wirbelfäule, fo wie des 
Kreuzbeins, noch feine eigne Beinhaut hat, mit welher jene durch 
einen lockern Zellſtoff verwebt it, welder vorn und hinten die 
Blutleiter des Miücmarfs enthält. Die feſte Hirnhaut ift die 
didefte und feftefte unter allen Häuten des Nörpers und zugleich 
ziemlich elaſtiſch. Sie enthält (befonders in jüngern Jahren) Arterien, 
die fie ernähren und ihrer innren Fläche Feuchtigkeit geben, aber 
feine Nerven (ift im gefunden Zuftand unempfindlich). Sie befteht 
deutlich aus zwei Blättern, welche an mehreren Punfren fich zur 
Bildung der Blutleiter auseinander begeben. Die ſpinneweb— 
artige oder Schleimhaut, welche zwiſchen der feten Hirnhaut und 
der Geſaßhaut Hirm und Ruͤcmark ganz umſpannt, ohne jedoch) 
in die Windungen und Eintiefungen hineinzutreten, ijt mit Feiner 
andern Haut des menſchlichen Körpers zu vergleihen, als mit 
dem innerften Hautchen des menfhlicen Cies im Mutterleibe, 
Sie it nur mit Saugadern, nicht mit eigentlihen Blutgefäfen 
verfeben. In jüngern Jahren iſt fie ganz, Mater weniger durch— 
fihfig. Die Gefäß: oder Aderhaut des Gebirns und Mitdmarfs 
beſtehet faft gänzlich aus einem dihten Netz von jertheilten Arterien 
und vereinten Venen. Sie ift gefaßreiher, wo fie die grane, als 
mo fie unmittelbar die Markſubſtanz umfleidet; als Mderneg tritt 
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fie in die Höhlen des Hirns. Sie durchſetzt ganz befonders das 
Leine Gehirn in feinen dicht auf einander liegenden, tiefen, danu 
wieder in Querfortfäge zertheilten Schichten. Alle ihre „Gefäße 
endchen ſenken fi nach innen in die Gehirnmafle; feine verlaufen 
nah außen in das fo nahe angraͤnzende Spinnwebe hautchen. 

Die graue Subftanz zeigt nirgends deutlicher jene fafrige Be: 
ſchaffenheit, welche die Markfubitang hat, fie ift die allerweichſte, 
dennod aber noch einige Schnellfraft befigende Maffe im menſch— 
lien Körper, Simmering a, a. D. ©. 29. Die graue Hirn: 
ſubſtanz befteht großentheils aus Gefäßen, fie verwandelt fi bei 
zunehmendem Alter zum Theil in Markſubſtanz. Im Meinen 
Gehirn und auch anderwarts erfheint die graue Subjtanz, in den 
geftreiften, Hügeln die Markſubſtanz, durchſichtiger. Das Gehirn: 
mark, das im grofien Gehirn in überwiegenderem Verhaltniß da 
ift als im kleinen, empfängk unmittelbar weniger Blut als irgend 
ein andres Eingeweide des menfhlicen Körpers, wenigftens ift es 
in feinem Kalle blutreich zu nennen. Soͤmmering S. 35. — Außer 
den drei obenerwähnten Eubftangen der Hirnmaffe, ber markigen, 
grauen und gelben, zeigt ſich auch noch eine vierte, ſchwarze, in 
der Mitte der Markbundel des großen Gehirns, von denen, fo wie 
vom Hirnknoten und verlängerten Rückenmark ale Hirnnerven 
ihren Anfang nehmen. 

Bon den Vierbügeln iſt zuweilen das vordere, andre Male 
das hintere Paar gröfer als das andere. Die, öfters ganz hohe, 
Zirbel ift verhaltnißmaßig in weiblichen Körpern größer als in 
mannlichen. Vor der Zirbel, anf oder im marfigen Leiſtchen 
liegen in einem oder zwei bie drei Häufchen die citronengelben 
Hirnſteinchen (der Hirnfand): jene merkwürdige Auszeichnung des 
Menfhengebivng im Europäer wie im Neger, im Ungebornen wie 
im Erwachſenen. Die Größe der Zirbel fand Lanciſi bei einem 
Blödiinnigen mr wie die eines Senflorns. — Den Bau des Hirn: 
anbanges vergleiht Sömmering wegen der Zufammenfegung aus 
zwei verfehiedenen Subftanzen mit dem Bau der Nebennieren. 

Die Zahl der Schichten oder Blätter des Meinen Gehirns be- 
tragt zwilhen 300 bis 500. Auf jeder Seite feiner Grundfläche 
laſſen ſich vorzüglid drei Partien erfennen, welde fih dur die 
Nihtung ihrer Furchen unterfheiden. Zu diefen zweimal dreien 
Theilen kommt dann als fiebenter der unpaarige Fortfaß , der ſich 
zwiſchen beiden Hälften genau in die Mitte gegen bie vierte Hirn: 
hoͤhle hinbeugt, und wie in fi felber gewidelt hinaufzieht. 

Der Nerv lebt und geftaltet fi, wie dieß befonderd Miß- 
bildungen bewielen, auch ohne Gehirn; umgelehrt will man das 
Worhandenfepn eines Gehirns bei völigem Ermangeln der Nerven 
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beobachtet haben (doch v. m. d. S. 21). Die anfehnlichften Nerven 
unter allen Theilen empfängt das Auge und naͤchſt ihm das Ohr, 
dann die Nafe, Zunge, Kippen, Fingerfpißen, die Enden der 
Generationdorgane, Bruftwarzen, Haut des Gefihts und Abrige 
Haut. Anfehnlich find die Nerven der Muskeln (außer jenen bes 
Herzens), Eleiner die der Arterien, noch Fleiner bie ber Venen, 
der Eingeweide der Bruft und Unterleibshöähle; ohne Nerven find 
Knochen, Knorpel, Sennen, Bänder, Hirnhäute, Bruſtfell, Bauchfell, 
Herzbeutel, Hornhaut, Kryſtalllinſe, Oberhaut (Nägel und Haare), 
Bett und Marl, Nahgeburt , Nabelftrang und Ct. 

Die oben S. 252 erwähnte Umbiegung der Primitivroͤhrchen 
der Nerven, an den Cheilen daran fie enden, ift namentlich im 
Innern bes Gehörorgane unverlennbar und unlängbar. In den 
paciniſchen Körperchen der Hand: und Zußfläche endigen die Nerven: 
roͤhrchen frei und find dabei nicht felten getheilt. Ueberhaupt Hält 
J. Müller die fchlingenartige Umbiegung der Nervenfäbchen in 
mehreren Zällen, namentlich in den Muskeln für zweifelhaft, er 
beobachtete hier eine wirkliche Theilung ihrer Enden, fo wie Savi 
diefe Theilung auf den Plätthen des eleftrifhen Organs der 
Zitterrohen, Schwann am Mefenterium der Froͤſche wahrnahm. 
An dem zufammengefebten Auge der Inſecten geht ber Gentral- 
inhalt der Nervenröhre unmittelbar in den ihr zugehörigen Kryftall: 
fegel über. 3. Müllers Phyfiologie Ate Aufl. ®. I, S 523. u. f. 

In unvolllommneren Thieren find die Nerven und das Ruͤck⸗ 
mark im Vergleich zu der Größe des Gehirns am größten; 
der Menfch hat beim verhältnifmäßig größten Hirne bie feinften 
Nerven. Alle Hirn: und Ruͤckmarksnerven find paarig und, anßer 
heim Stimmnervenpaar , gleichen fich der rechte und der linfe in 
ihrem Verlaufe faft volllommen, Am genaueften jedoch zeigt ſich 
diefes Gleihen an den Sentralenden (Urfprüängen) der Nerven und 
in ihrer Nähe. Unter den Hirnnerven bat im dreimonatliden 
Foͤtus der Miechnerve, im audgebornen Kinde der Sehnerve, im 
Erwachſenen das fünfte Nervenpaar die größte Dide, erft dann 
folgen der Seh⸗, Riech⸗-, dritte, Hör:, Stimm: , Zungenfleiſch⸗⸗ 
Antlip:, Bei⸗, ſechſste, Zungenfhlundkopf, vierte Nerve. Bei 
manchen Menfhen (nah Sömmering vielleicht bei feurigeren) er: 
fheinen die Sentralenden der Nerven im Verhaͤltniß zum Hirn 
Meiner ala bei andern. Die Sentralenden aller Nervenpaare des 
Gehirns würden vereint kaum drei Linien bi fepn, bie des Nüd: 
marks dider ale das gefammte Ruͤckmark; jene find mithin im 
Vergleih mit dem Gehirn viel Fleiner als diefe im Vergleich zum 
Rückmark. Die gefammte Nervenmafle des Leibes, an ihrer peri- 
pherifhen Enbung auf der ganzen Außenfläche des Leibes, iſt außer 
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alem Vergleich viel größer, als die Centralenden zufammengenom- 
men find. Die Nerven werden daher im Großen, ebenfo wie der 
Riechnerve im Kleinen, in Ihrem weiteren Verlaufimmer audgedehn- 
ter und breiter: enden koniſch. Die Nerven bes Gehirns und Nüd: 
marks, am auffallenditen und deutlichiten jedoch ber Sehnerve, fcheinen 
vermöge einer Durchkreuzung der Hirnmaffe mit derjenigen ihrer 
entgegengefeßten Seite ebenfo fehr, ja zum Theil mehr in Bes 
ziehung zu ftehen, ald mit der ihrer eigenen Seite. Daher leiden 
bei einer Verlegung der einen Hirnhälfte die Muskeln und andere 
Drgane der andern Geite. 

Die Hirnnerven zeigen jeder fhon im Ban fo viel Eigenthüm⸗ 
lihes, daß man fie an einzelnen Stüdlein erkennen Tann; die 
Rückmarksnerven gleihen fich fehr. Was die Gentralenden ber 
legtern betrifft, fo tft die vordere Meihe ihrer Wurzeln fchwächer, 
zugleich aber dichter zufammengedrängt. Je tiefer ein Ruͤckmarks⸗ 
nerve entfpringt, deſto länger tft fein Centralende. Die Faͤdchen 
der vordern Reihe find fairiger, die der hintern rundlicher; jede 
Reihe dringt durch ein befondres Loch der feſten Hirnhaut. 

Magendie, der die Nerven in fenfible und in nicht oder wenig 
fenfible theilt, rechnet zum jenen nicht bloß die aus der hintern 
Reihe der Ruͤckmarkswurzeln entfpringenden, fondern bie Zweige 
des Nervus vagus, des erften Halsnervenpaares, ben ramus supe- 
rior des fünften Hirnpaares. Zu den nicht fenfiblen nur die eigent: 
lihen Sinnesnerven, fowie den facialis, hypoglossus u. 1. m. 
Schneidet man diefe durch, fo behalten die Theile ihre Empfindlichkeit. 

Der fpmpathifhe Nerve wird aus Fäden des fünften und 
fehsten Hirnnervens, aller 30 Ruͤckmarksnerven und einigen Faͤdchen 
des Zungenfchlundkopf: und Stimmnerven gebildet. Im Hals 
bildet er 2 bie 3 (den obern und untern, zumeilen noch den mitt: 
lern) Knoten, deren Nerven meift and Gefäßfpftem jener Region, 
an Schilddrüfe, Schlund u. f. gehen; in der Bruft wird ber 
Stamm des fumpathifhen Nerven etwas ftärfer und bildet bier 
die 12 Bruftfnoten, welche ihre Nervenenden in die Eingeweide 
und Gefäße der Bruft geben; der Lenden- und Kreuzbeinfnoten 
find zufammen 9 bie 11 (der erftern 5, der andern 4, 5, ja 6). 
Der Eingeweidenerve, der ans Fäden der Bruftfnoten gebildet 
wird (jedoch in verfchiedenen Individuen aus fehr verſchiedenen), 
verfchlingt fi mit den Fäden der Zwergmuskel- und Stimmnerven 
fo wie mit den vom übrigen fompathifhen Nerven kommenden Fäden 
zu dem coͤliakiſchen oder obern Bauchgeflecht, dad aud mehreren Knoten: 
dem Ganglion solare, abdominale n. f. zuſammengeſetzt ericheint; 
ferner zum obern Gefrösgeflecht, zu den Nierengeflehten, obern und 
untern Samengeflecht, untern Gekroͤs⸗ und Bedengeflechte. 
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Bei Verletzungen der Hirnfchale und an dem noch weichen Ober: 
theil des Schädels zarter Kinder (an ber fogenannten großen Fon: 
tanelle) wird erkannt: daß das Hirn beim jedesmaligen Ausathmen 
anfchwelle und fi erhebe, beim Einathmen fich ſenke. Hierdurch 
entjteht im Kleinen, in Eurzen Zwilchenräumen, jener Wechfel, 
welcher im Großen und in längern Zwifchenzeiten zur Entſtehung 
des Schlafeg mitwirkt. Jeder anhaltende Drud aufs Gehirn wirkt 
Schlaf. Wie die bildende Kraft im Schlafe bei unwirkſam ge: 
wordenem Gehirn noch fortwahrend thätig bleibt, fo wurden auch 
zuweilen Kinder mit übrigens vollitändig ausgebildetem Xeibe ge: 
boren, denen das Gehirn und Rüdmark. gänzlich fehlte, und welde 
bei diefem Mangel der wichtigften Gentralorgane auch außer dem 
Mutterleibe noch fortlebten: das Gefühl des Hungers Durch Schreien 
und Saugen Fund thaten. Ja ein folhed Kind ohne Hirn und 
Rüͤckmark (?) hatte bis zum achten Monat gelebt und war dabei 
wohl genährt. (Sömmering a. a. D. ©. 368.) So war auch ber 
Ochs, in welhem Kodere dad ganze Gehirn durch einen Knochen: 
auswuchs verdrängt und vernichtet fand, fehr groß und fett. Weber: 
haupt feheint die Reproductionskraft, welche 3. B. bei unvollfomm: 
neren Thieren verlorne oder verftümmelte Slieder wieder erzeugt, 
im umgekehrten Verhältniß mit der Entwidlung des Gehirns zu 
ftieben. Doch zeigte fih in Mißgeburten ohne Hirn, außer jener 
des Hungers, Feine Empfindung, fo wie auch das mannich fache 
Rück- und Gegenwirken der einzelnen Organe des Leibes, welches 
auf der fogenannten Spmpathie derfelben beruht, ohne Gehirn in 
den meiſten Fällen nicht denkbar und möglich wäre. 

An verfchiedenen Embryonen wird eine auffallende Verfchieden: 
heit in der Form des Schädeld und mithin im dußern Umriß des 
Gehirns bemerkt, wodurch vielleicht die Fünftigen Anlagen der 
Geele voraus angedeutet werden. (Sömmering a. a. D. ©. 393.) 
In merkwürdiger Wechfelbeziehung fteht hernach im weiteren Gange 
der Entwidlung des Hauptes die Ausbildung des Gehirne und 
die Aeußerung feiner Kräfte mit der der Schaͤdelknochen; jene litt, 
wenn dieſe zu überwiegend mächtig war. (Hempels Phnfiologie 
©. 534 und Fahners Beiträge. zur praftifhen und gerichtlichen 
Heilkunde I. Beob. 15.) Beſchaͤdigungen der Hirnfchale fchienen 
in einigen Fällen die Aeußerungen der Seelenfräfte zu erleichtern 
und dieſe felber zu erhöhen. Jener geiftig aufgeregtere Zuftand 
verlor fih nach dem Wiederzufchließen der Wunde im Schädel. 

Faft alle Theile des großen und Meinen Gehirns hat man in 
gewiffen Fallen einzeln zerftört und das verleßte Thier dabei fort: ' 
leben fehen. Cine Verlegung des Ruͤkmarks hebt den Icbendigen Zu: 
fammenhbang der Theile, deren Nerven unterhalb der verleßten 
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Stelle entſpringen, auf, und hiermit die Empfindung und Bewe— 
gung bderfelben, wird mithin um ſo ſchneller tödten, je näher am 
Hirn fie erfolgte. Ueber die Folgen der Verlegungen und tiefer 
gehenden Zerftörungen des Heinen Gehirns vergl. m. I. Müllers 
Yopfiologie 1. ©. 724 u. f. Aus Flourens Verfuhen ging her: 
vor, daß 3. B. Vögel, denen man die oberflählihen und mittleren 
Lagen de Kleinen Hirns hinweggenommen hatte, die Kraft zu gere— 
gelter Bewegung, nicht aber das Vermögen zu fehen und zu hören 
verloren. Nach dem Hinwegnehmen ber lebten Lagen Fonnte das 
Thier nicht mehr fliegen, geben, noch ſich im Gleichgewicht er: 
balten , konnte ſich, auf den Müden gelegt, nicht mehr aufhelfen. 
Es hörte, umd fabe, gab fih, unbeholfen mit den Flügeln ſchlagend, 
Mübe, den Streich der ihm drohte, zu meiden, ohne es zu Fönnen. 
Das Feine Gehirn ift für ſich allein nicht fenfibel; feine Verletzun— 
gen machen defhalb Feine Convulfionen. Dagegen wirfen Verlegun: 
gen des großen Gehirns hemmend anf die böhern Seelenfräfte des 
Erfennens und Wollens. Ueber die Beziehung des Nüdmarks auf 
das Vermögen der Zeugung f. m. 3. Müller a. a. O. ©. 701. 
Ein durchſchnittener Nerve befommt zwar nad derzuſammenheilung 
feinGefühl unterhalb der verletzten Stelle zuweilen wieder, niemals aber 
in der früheren Vollfommenbeit, Opium, unmittelbar auf den entblöß- 
ten Nerven gebracht, ſchwacht örtlich, ebenfo wie dann, wenn es inner= 
lich genommen worden, allgemein, die Empfindung, oder lahmt fie ganz. 
Das Vermögen der willfürlihen Bewegungen, vom Hirn aus 
durd die Nerven nach den Musteln, Fehrt vollfommen wieder, 
wenn ein durchfehnittener Nerve wieder zufammengebeilt ift, auch 
wenn er unterbalb des Durchſchnittes gany welk, verfhrumpft und 
völlig gefühllos bleibt. In Beziehung auf die bildende und er: 
nahrende Kraft des Leibes gilt von den einzelnen Nerven dasſelbe, 
was oben von dem Gehirn erwähnt worden: Arnemann durd- 
ſchnitt in Thieren beide Stimmnerven, einen fompathifchen 
Merven, mehrere große Nerven der Vorderfüße, beide Hüftnerven, 
ohne daß merklihe Abmagerung erfolgte. Dennoch wirken die 
Nerven entfhieden auf die Befchleunigung oder Hemmung des 
Blutumlaufes und auf die meiften Abfonderungen ein, wiewohl 
3: B. das Zerfchneiden der Nervenzweige, die zur Speicheldrüſe 
gingen, die Abfonderung des Speichels kaum merflih und vielleicht 
nur mittelft der Verlegung der Drüfe felber verminderte, 
Obgleich das Leuchten mander thierifher Augen im Dunfeln, 
d. b. bei einem nur dammernden, oder bei Sternen-Licht grofien: 
theils als Mefler der fparfamen zerftreuten Lichtftrahlen betrachtet 
werden kann, bat man dennoch ein wahrhaft felbftftändiges phos— 
phoriſches Leuchten felbft an den Augen eines Staphylinus (Raub: 
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täfers) neuerdings beobachtet. Ohne übrigend bier beide Arten des 
Entſtehens diefed Lichted zu unterfcheiden, erwähnen wir nur daß 
man befonderd an ben Augen der Kaßen und ber Hpänen (nad 
Brugnateli), fo wie der Wölfe (nach Valisneri) jenes Leuchten im 
Dunkeln deutlich bemerkt hatte. Selbft an Menſchenaugen wurde 
ein Selberleuchten zumeilen deutlich beobachtet (nad a Castro: 
ign. lamb. p. 11. Plemp. L. IV. prop. 58). Einen phosphorifchen 
Schein, der aus feinen eignen Augen im Dunklen hervorging, be: 
merkte unter andern Johann Tack (Teichmeyer anthrop. p. 254). 
Andre, einer feinen Empfindung fähige Theile leuchteten am leben: 
den Menfhen im Dunkeln, z. ®. die Haut des Herzogs Gonzaga 
von Mantun, wenn man fie gelind rieb, nad Bartholin. Das 
ganze Haupt leuchtete in andren Fallen, welche Cardan. var. rer. 
L.8. c. 44 p. 549; Libav. L.I. Hexaem. p. 110. Petro a Castro 
in collect. m. s. u. 9. erzählen. An einigen der feinften Em: 
pfindung fähigen Theilen des Unterleibes beobachteten Aehnliches 
Euseb. Nieremberger in hist. peregrin. fo wie Sinnibald: Gene- 
anthrop. L. 4. und Borell. Cent. II. obs. 69, 166. 

Beiden elektrifhen Fiichen gehen einzelne Zweige jener Nerven, 
welche die Hauptorgane der Bewegung verforgen, nicht an Muskeln, 
fondern fie endigen in Apparate, weldhe unmittelbar die aus dem 
Nerven ftrömende, bewegende Kraft nach der Außenflaͤche des Leibes 
leiten. Cine Empfindung, glei einem elektriſchen Schlage, erregt 
öfters der Biß heftig gereizter, giftiger Schlangen, und felbft bet 
dem Zerfchneiden einer lebendigen Maus fühlte ein Beobachter 
eine Art von eleftrifhem Schlag , der von dem Leib des gequälten 
Thieres ausging. 

Die nahe Verwandtfchaft jenes belebenden Principe, welches 
die willfürlihe Bewegung und die meiften andern Gefchäfte des 
thieriihen Lebens bewirkt, ift durch viele Thatfachen erwiefen. 
Gine der fat Ihauderhaft lehrreichften Beobachtungen, welche bie: 
her gehört, ift die, welche wir bier nad Berzelius (Lehrbuch der 
der Chemie überf. v. Wähler B. IV, ©. 26) erzählen wollen: 

Ure hatte Gelegenheit über den Körper eines bingerichteten 
Verbrechers zu disponiren, welcher, nachdem er eine Stunde lang 
gebangen hatte, beruntergenommen und den Arztlihen Verſuchen 
unterworfen wurde. Die Hälfte des erften Halswirbels wurde 
ausgebrodhen, dad verlängerte Mark dafelbit bloßgelegt und ein 
metallener Leiter a mit ihm in Verbindung gefebt. — Ein anderer 
b wurde auf den nervus ischiadicus, dba wo er unter den mus- 
culis glutaeis hervortritt, gelegt, bann die Verbindung dur 
eine 270paarige eleftrifhe Säule gefhloffen. Sogleich geriethen alle 
Muskeln ded Rumpfes wie bei einem heftigen Schauder in Be: 


8. 17. Galvaniſche Experimente. 283 


wegung. Jettt wurde b in einen Einfchnitt ber Linken Ferſe gefegt 
und die Verbindung gefchloffen; ba gerieth ber ganze Körper in 
die beftigfte Bewegung, das Knie wurde fo gewaltfam ausgeſtreckt, 
daß der Mann, der dasfelbe gebogen zu halten furhte, faft nm- 
geftürzt ward. — a wurde 3 big 5 Zoll unter dem Schlüffelbein 
mit dem nervus phrenicus sinister, b mittelft eines unter ber 
fiebeuten Rippe eingeftoßenen Metalldrathes mit dem Zwerchfell 
in Berührung geſetzt, da entitand ein Sufammenzichen des Zwerd- 
fells. Als man aber hiebei mit dem Metalldrath des einen Leiters 
anf dem Polſtück Hin: und herſtrich, fo daß in faft unmerflichen 
Zwifchenräumen eine Menge Entladungsſtoͤße nahe auf einander 
folgten, entftand ein ordentliche, obwohl ſchweres Athmen, der 
Bauch bob und fenkte fi abwechfelnd, Die Luft wurde fo ordentlich 
aus: und eingeathmet, daß die Umftebenden glaubten, dag Leben 
kehre in den fon / Stunde lang von dieſen DBerfuchen gemiß⸗ 
handelten Körper zurüd; doch blieben Herz und Puls unbeweglich. 
— a wurde an den Cübogen, b an den Zeigefinger gelegt, die 
Folge war gewaltſames Angftreden der Hand. — Dian legte a an 
den oberen Augenhöhlennerven, b an bie Ferſe. — Die Folge war 
ein allgemeines Zuden der Muskeln des Leibes, vorzüglich aber 
jener bed Geſichts, „wobei (fagt Ure) Ausdruck von Raſerei und 
Verzweiflung fih mit dem gräßlichften Lachen zu einer fo fhauber: 
vollen Grimaſſe verbanden, daß mehrere der Sufchauer aud bem 
Simmer ftürsten und einer ohnmächtig niederfiel.“ 

Wilfon durchſchnitt bei Thieren den nervus vagus oberhalb 
- der Stelle, wo er Zweige an den Magen abgibt. Die Folge war 
befchwerlihes Athmen, Aufhören der Verbanung, Tod nach etlichen 
Stunden. Bei andern fo verlegten Thieren wurde durch ben Nerven 
unterhalb des Duchfchnittd und eine Metaliplatte auf der Magen- 
gegend ein ſchwacher elektrifher Kern geleitet. Die Zolge war 
leichteres Athmen , geſunde Verdauung. 

Weber die Erzeugung der thierifhen Wärme vergl. m. Verzelius 
a. a. O. ©. 112. 


Das Geſchaäft der Sinnen, 
8. 18. 

Mit einem allgemeinen, großen Preislaufe ber aufs und 
nieberfteigenden Lebenskraͤfte unfrer Sichtbarkeit tritt ſchon 
ber (chende Leib durch das Athmen, die Seele aber zunächft 
durch bie Wahrnehmungen ber Sinnen in Verbindung. Wir 
befchreiben zuerft jenen großen Kreislauf, fo wie er fi} ben 
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Sinnorganen barftellt, hernach die leibliche Geftalt unb 
Wirkſamkeit diefer Organe felber. 

In aller Ereatur ift ein Sehnen nach ber Greaturen 
Urfprung und Ausgang. Ziehet doch ber nahe Feld das 
ſchwebende Bleiloth, die weit entfernte Sonne aber bie Schaar 
ihrer Welten nach fi Hin, und felbft das unmächtige Gewoͤlk, 
wenn ed vom Gebirge auffteigt, reißet die benachbarte Luft 
mit in feinen Strom hinein; wie follte Der, welcher mächtis 
ger ift als alle Macht der Sichtbarkeit, näher als alle Nähe 
des Leiblichen, die Dinge, welche ex in feiner Hand trägt, 
nicht zu fich Hinneigen und bewegen? 

Das Berlangen der lebenden Seele geftaltet bie Glieder, 
burch welche e8 wirfet, nach ber Art des DVerlangten: bie 
feftere Hand zum Ergreifen des Feſten, Die zartere Zunge 
zum Aufnehmen ber Luft; der Gedanke, welcher des 
Geliebten gedentet, trägt bas Bild biefes Ge 
liebten in ſich. So träget auch das Sehnen aller ficht- 
baren Greatur, wenn es ausgehet nach der Sichtbarkeit Quell, 
‚ ein Dild dieſes Quells in fich, und biefes Bild erfcheint 

und als Licht. — Das Licht ift ein Emporfteigen, ein 
Hinausgehen bes leiblidhen Seyns aus feinem eignen, engen 
Kreife, nach dem oberen Einen, das Alle umfalfet, Alle 
halt und trägt. Das Sehnen fteigt beftändig auf, von ber 
Welt des Wandelbaren, nah ber Wanblungen ewigen 
Stilftand und Grund: wie der Rauch vom Rauchfaß, wie 
ber Schwung bes Gebetes zu ©ott. 

Stätig und ohne Aufhören, wie das Sehnen ber Erea- 
tur von unten nach oben gehet, fo fteigt eine fchaffenbe, 
belebende Liebe von oben zu den Greaturen herunter: eine 
Liebe, ſtaͤrker als die verzehrende Flamme, mächtiger als ber 
Alle umfangende Tod. Es trägt biefe Liebe das Bild ber 
Greaturen, zu benen fie hinabgehet, und berfelben wechſel⸗ 
feitiges Verhaͤltniß in fih: trägt in fich jener Form unb 
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Maß und Gewicht. Alle bewegend, einet fie die Bewe- 
gungen Aller zum harmonifchen Einflange: die Bewegungen 
der Welten in ihren Bahnen, wie ber einzelnen: Stäublein 
und Tropfen, die ſich wirbelnd um einander freifen. Diefe 
von oben nach unten ſtroͤmende, alles Förperlich Gewordene 
umfaſſende, haltende Schöpfertraft ift, wie wir oben (Im $. 2) 
es anerkannten, Die Schwere. Nur in ifren Wirkungen if 
die Schwere unfren Sinnen bemerkbar, ihrem eigentlichen 
Weſen nach unfichtbar, ohne Bild noch Gleichniß. Die ur- 
anfänglichfte Wirkung ber Schwere, durch welche biefelbe au 
einem leiblich Erkennbaren wirb, ift jene, die wit im 8. 2 
(S. 8) betrachteten. ‘Der felbftfländig dem Planeten eins 
erfchaffene Antrieb des Bewegens, als Schmungfraft, würde 
benfelben unaufhaltfam in ber geraden Linie von dem Wege 
der Bahn Hinauswärts führen In den Weltraum, wenn 
nicht in jedem Augenblid dad Walten ber Schwere ihn 
wieder hinein und hinabwaͤrts zoͤge zum tragenden, haltenden 
Centrum ber Bahn. Das doppelte Bewegen, welches an 
ber tönenden Saite aus ber Kraft ber eignen, gerablinigen 
Spannung und aus ber bes ziehenben Fingers erzeugt 
wird, erfcheint uns als Schwingung. Einer folchen fort 
währenden Schwingimg, gewedt buch den Finger ber All⸗ 
macht (den Zug ber Schwere), gleichet dann das Bewegen 
‚ber Welten, in dem harmonifchen Einflang ihrer Sphären. 
Aber biefes fchwingende Bewegen, welches ber centripetale 
Zug der Schwere im Wechfelverfeht mit dem centrifugalen 
Antriebe erzeugt, gibt fih uns Im Bereiche ber irdiſchen 
Sichtbarkeit noch in einer andren, bem srganifchen Leben 
verwandteren Form fund. Ueberall da, wo ein elgned Ber 
wegen, ber pfanetarifchen Schwere und ihrer Haltung entge⸗ 
gen fich erhebt, bei dem Aufnehmen bes ſchweren Steines 
vom Boden wie bei dem Aufſteigen bes Dampfes, beim 
Zerbrechen einer feften Körperumffe wie bei jedem’ Stoß, 
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jebem Druck, jeber Reibung berfelben, ba regt ſich das Walten 
ber elektromagnetifchen Kräfte. Es beſteht dieſes, feinem 
Wefen nah, in einem beftändigen fchwingenden Bewegen 
nach zwei verfchiedenen Richtungen, in einem anziehenden 
und abftoßenden Wechfelverfehr . zweier Polaritäten. In 
feinem freieren, ungebundneren Zuftand erjcheint jenes flucs 
tuirende Walten als Elektricitaͤt; dba wo ſich basfelbe mit 
ben Bewegungen ber gröberen Koͤrperlichkeit vermifcht und 
umfleibet, erfcheint es als Ton. 

Der einfache Borgang bed Toͤnens lehrt ung, daß nicht 
jede Bewegung ber und umgebenden Sichtbarkeit als Laut 
ober Klang vernommen werde, ſondern nur jene fchwingenbe, 
vibrirende, deren Wellenfchlag ſich mehr als breißig Male 
in einer Secunde wieberholt, Eine anderweitige Reihe von 
Vorgängen, in ber lebenden und ſcheinbar tobten Ratur, 
lehrt uns bald, was biefe vibrirende Bewegung fen. 

Da wo bie Anfänge ober Enden bes organifchen 
Lebens vor unfren Augen liegen: an ben Tremellen oder 
an ben gallertartig thierifchen Weſen ber Spongien unb 
einiger Infuforien, offenbart fich ber Lebenseinfluß, welcher 
mit den zarten Gebilden fpielt, in einem vibrirenden Zuden. 
Der zartefte und beweglichfte Theil bed Infectenleibes: Die 
Antenne, ift bei manchen Inſectenarten in einer unauf 
hörlich gitternden Bewegung. Aber eben biefer Theil ver- 
tritt bei dem Infect nicht bloß die Stelle eines gemeinfamen 
Geruchs⸗ und Gehörorganes, fondern er ift noch unverfenn- 
bar deutlicher ba8 Organ, wodurch ber bewegende, Ienfenbe 
Lebenseinflyß eins und ausftrömt. Die Bienenfönigin ruͤhrt 
mit ihren Fuͤhlhoͤrnern die Kühlhörner der andren Bienen 
an, und augenblidli, wie ein elektrifcher Funke, gehet bex 
waltende, übermächtige Wille bes Weiſels in bie Schaar 
ber Arbeiter über, welche die Berührung auf gleiche Weife 
unter ſich fortfept, bis ber ganze Schwarm in ben Strom 
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ber Bewegung hineingezgogen if, der vom herrſchenden Mittels 
punkt ausging. Ein Weifel, bem die Zühlhörner genom⸗ 
men worden, hat in dieſen das Mittel verloren, den andren 
Bienen ſeinen Willen kund zu thun; das Mittel wodurch 
jener leitende, allgemeine Einfluß auf ihn einwirkte, welcher 
die wundervollen Bewegungen des Juſtinctes hervorruft: 
denn eine ſolche verſtümmelte Koͤnigin erſcheint von dieſem 
ganz verlaſſen. So find es auch bie Füuͤhlhoͤrner, durch 
welche bie Infecten andrer Arten und Orbnungen: bie 
Ameifen wie bie Pillenkaͤfer, wechfelfeitig ben Antrieb bes 
MWillend in einander übertragen und fortpflangen, und es {fl 
mehr als wahrfcheinlich, daß bei allen Inſecten durch bie 
Antennen nicht bloß das Riechbare und ber äußere Ton, 
fondern auch das Anregen jener für Alle forgenben Liebe 
empfunden und vernommen werde, welche jchon in ber flers 
benden Mutter ber noch Fünftigen Brut, weldde ſchon im 
Verlauf bed Sommers der Noth des noch weit entfernten 
Winters gebenft. 

Es gleicht diefes Wehen einer gleichfam brütenden hoͤ⸗ 
heren Mutterliebe jenem fächelnden Bewegen, das, in ber 
Wärme des Frühlingsmittages felbft dem Auge fichtbar, 
durch Luft und Gewaͤſſer gehet. Ein brütender Lebenshauch, 
welcher mit bex Eleftricität verwanbt, bie regelmäßigen Ges 
ftalten ber Kryſtalle, gleich den Chlabnifchen Klangfiguren 
hervorgebracht, der Pflanze den eigenthümlichen Umriß ber 
Geſtalt, dem Thiere die Form und willfürliche Bewegung 
gegeben. Nennen wir diefes von oben nach unten gehende 
bildende und bewegende Princip, fo wie es in feiner Ders 
leiblihung der Wahrnehmung ber Sinnen am beutlichiten 
und öfterften ſich barfellt, einen Ton; fo bebet. jener Ton, 
welcher etwa bie Geſtalten der Kryſtalle hervorgebracht, in 
biefen fort, fo lange fie beftehen, und ift ja felber nur ber 
Srund ihres Fortbeſtehens. Das erftere zeigen jene merk 
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würdigen Beobachtungen, nach benen alle neuerdings ſich 
erzeugenden Kryſtalle, die ſich auf ber Oberfläche eines viel- 
leicht feit Sahrtaufenden entflandenen, größeren Sryftalles 
anfegen, noch immerfort in jenen Richtungen an einander 
georbnet werben, welche bei ber Aneinanberfügung der ein⸗ 
zelnen Grundtheilchen zur Kryſtallgeſtalt die herrſchenden 
waren, oder welche bem gediegenen Metall fein eigenthüm⸗ 
liches Gefüge gaben. Es ift nur der Zug ber alle Einzel« 
wefen umfangenden Schwere, welcher in biefer feiner über- 
mächtigen uranfänglichen Form jenes, auf einer andern 
Stufe feines Waltens von ihm ausgehende Tönen fo in flch 
verichlingt, daß es nach außen Hin unmerklich wird. Sobald 
aber, durch einen Anftoß oder Bewegen von außen, bie 
hemmenden Banden jenes Zuges gelöst find, läßt fih in 
jedem Wefen nach feiner Art der lebendige Hauch verneh⸗ 
men, ber ihm fein Wefen gab und fein Beftehen erhält. 

Nach einem öfter erwähnten Worte bes Altertfumes 
wird auch bie Seele, bie in ber Pflanze webet und im 
Thiere lebt, mit einer Zahl, einem Ton (entfprechend dem 
eigenthümlihen Maße der Spannfraft einer Saite) vers 
glihden. Auch dieſes Tönen währet, fo lange das Leben 
befteht, immer fort. Es iſt das Durchfirömen bes Lebens- 
funfend von oben, durch das Teibliche Gebilde; jenes Fun⸗ 
fens, welcher ben Gefammtvorgang des Lebens erhält, wie 
das Durchſtroͤmen des galvanifchen Principe, aus ben 
Dräthen ber Voltaifhen Säule, in das bildfame Klüffige, 
ben Borgang ber‘ Verbindungen und Zerfeßungen fortbes 
ſtehen macht. In gewiſſen Zufländen, welche allerdings 
außer ben Graänzen bes natürlichen, gefunden Verlaufes 
liegen, wird jenes Forttönen des bildenden und bewegen- 
ben Lebensprincips in ben Dingen, von der Seele auf eine 
andre, unmittelbarere Weiſe vernommen, als durch bie 
Sinnen. Wir betrachten indeß Hier vorerfi nur ben 
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gewöhnlichen Berlauf, nach welchem bas von unten nad) 
oben fleigende Leben durch das Auge, und, wie wir noch 
hernach fehen werden, auf einer andern Stufe felbft durch 
bie fchmedende Zunge; dad von oben nieberwärts gehende 
bucch ben Geruch und dad Gehör bemerkt werben. 

Beim Sehen wird in dem Nervenmark der Nephaut 
bed Auges ein Selberflammen, Selberleuchten erregt: ein 
Emporfleigen bed Lebendprincips im Nerven, nach feinem 
oberen Anfang und Ausgang. 

Minder anerfannt in feiner eigentlichen Bebeutung und 
Wechfelbeziehung auf die äußere Natur, iſt das Drgan und 
bad Gefchäft des Riechens. Jenes Annähern und Herabs 
eigen einer bewegenden Urſache, welches ber eigentlichen 
Berbindung und Vermiſchung mit ber gröber Förperlichen 
Natur vorhergeht, wie das Erhiben ber Flamme, wie der 
Rauch bem Heuer, ift es, welches bie Wahrnehmungen bes 

* Seruchfinnes anregt. Da, wo in einem Stoffe das Stres 
ben nad) Bereinigung mit ber das Höhere vermittlenden 
Luft — das Brennbarwerden — beginnt, ba bemerft ber 
Geruch die Annäherung des von oben nad) unten wirken⸗ 
ben (eleftrifchen) Principe. Das ungleich ſchwaͤcher und 
fparfamer verbunftende Del wird deßhalb färfer durch ben 
Geruch empfunden, als das häufiger verbunftende Wafler. 

Was das fey, was In unfrem Sinnorgan bie Empfins 
bung bed Riechens Kervorruft, das wird noch deutlicher ers 
fannt in dem Wechfelverkehr unſrer Leiblichkeit mit der les 
benden, organifchen Ratur. Leidenfchaftliche Bewegung im 
Innern, wie etwa bie bed Zornes ober einer heftig flam⸗ 
menden Begierde, verräth fi im Thierreich öfters durch 
die Entwidlung eines riechbaren Principe. Wenn hierbei 
nach Delcio’8 Angabe giftige Schlangen, welche burdy das 
Anfchlagen einer Trommel, in welche man fte eingefperrt 


hatte, zur hoͤchſten Wuth gebracht worben, in jenes riechbare 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 19 
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Princip eine ſolche Kraft Tegten, baß fein Einfluß dem Ler 
ben eines Menſchen Gefahr brachte, fo erinnert dieß an 
jene freiere Erfcheinungeform ber bewegenden Kraft im 
Nerven, wobei biefe nicht, in den Muskel ſich verlierend, 
zur Bewegung ber lieber wird, fondern als eleftrifcher 
Schlag, wie beim Zitteraal ſich Außert. Diefelbe von ins 
nen nach außen, vom Nerven nach den Theilen gehenbe, 
bewegende Kraft des Willens, welche andre Male als inn- 
res, bem Gefühl wenig auffallendes Zufammenziehen bes 
eignen Musfels, ober als elektrifcher, den fremden Muskel 
erfchütternder Antrieb erfcheint, bildet auch jenes flüchtige, 
in bie äußere Umgebung einwirfende Weſen, welches fich 
auf eine fo ftaunenswürdige Weife dem Geruchsorgan bes 
fpürenden Hundes bemerkbar macht. 

Daß felbft noch beim Menfchen jede innre Leidenfchaft 
und heftige Gemüthsbewegung auf bie Entwidlung eine® 
riehbaren Weſens einwirfe, hat auf eine höchft merkwuͤr⸗ 
dige Weife die (freilich in etwas höherem als bem bloßen 
leiblichen Organe begründete) unmittelbare Wahrnehmung 
bes Filippo Neri bewieſen, deſſen Leben Goethe befchreibt. 
Sener Filippo Neri errietö und erkannte bie inwohnende, 
leidenfchaftlihe Bewegung eines ihm genäherten Menfchen, 
auch wenn ſich biefelbe noch fo fein zu verbergen wußte, 
durch den Geruch. 

Der Menſch, wie jebes lebende Wefen, wirft bei jeder 
Bewegung, bei jeder Berührung, durch das aus den Nerven- 
enden hervorgehende, bewegende Princip auf die berüßt- 
ten Gegenftände ein, und bie wollende, wirfende Seele 
trägt auf dieſe Weife, durch bloße Annäherung ber Außen⸗ 
fläche bes Leibes, ihr eignes, innres Bewegen auf eben fo 
beftimmte, eigenthümliche Art in die äußere Natur über, 
als durch dad allerdings augenfälligere und grobförperliche 
Eingreifen mittel der Muskeln. Das, was daher jener 
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treue Hund, ber feinem Heren, zwölf Tage nach feiner 
Abreife, von dem Schloß Altenklingen bis nach dem huns 
bert Meilen entfernten Paris folgte, eigentlich durch den 
Geruch bemerkte, ſtehet in ber That in einem Höheren, we⸗ 
fentlicheren Zufammenhange mit ben Eigenſchaften und 
Kräften jenes Herrn, als man gewöhnlich annimmt. Das 
Thier hatte die Spur des von ihm geliebten Menfchen uns 
ter jener von vielen Taufenden von Menſchen, welche feit- 
dem auf ber Heerftraße und auf ben Gaffen ber volfreichen 
Hauptflabt vorübergefommen waren, eben fo ficher aufge 
funden und herausgefannt, ald es etwa bie befehlende oder 
Iodende Stimme feines Heren aus allen Stimmen würbe 
erfannt haben, wenn ihm biefer hierdurch feinen Willen 
hätte fund thun wollen. 

Am Menſchen wirkt allerdings auch, duch das Organ 
bes Geruches, nicht felten der Zug der Sympathien und 
Antipathien; jene fern und leiſe fpürende Kraft jedoch, 
welche das Thier auszeichnet, befigt nur ber Geruchsfinn 
‚einiger wilden Völker. Es if ein Vorrecht unfers mit ber 
Sprache begabten Geſchlechts, daß fich bemfelben bie von 
oben nach unten wirfende Kraft einer belebenben Liebe, zu- 
meift nur in ihrer vollendeten Verleiblichung, als hörbarer 
Ton, als Wort Fund gibt, weil fie im Menfchen erft ganz 
zum Leib geworden. Dem Menfchen ftellt ſich daher auch, 
in der um ihn lebenden und bewegten Natur, das belebende 
und bewegende Princip, öfter in feiner vollfommnen Vers 
Teiblihung zum Ton, denn als Elektricitaͤt dar, und ber 
Sinn bes Gehörs ift bei ihm ungleich Höher entwidelt ale 
ber bed Geruches. 

Schon an dem Außern Apparat, durch welchen wir 
hören, erfcheint es nicht ohne Bedeutung, daß gerabe ber 

" Knochen, mit und in welchem ber lebende Leib zunaͤchſt ber 


Schwere und Starrheit anheim fält, und an weldem bie 
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Lebensthätigfeit der Nerven zuletzt ausgehet, am meiften und 
vorzüglichften zur Fortpflanzung bes Echalles dient. Wie 
das Dewegen des Sturmwindes erft am ſtarren Felſen hör⸗ 
bar, das Sonnenlicht erſt am planetariſch Leiblichen ſichtbar 
wird, ſo das Sauſen des von obenher den Leib durchwehen⸗ 
den Lebensſtromes erſt am Ausgeſchiedenen, Starren. 
Bemerkenswerth erſcheint es hierbei auch, daß die Knochen⸗ 
bildung am Menſchenleibe mit und in den Gehoͤrorganen 
beginnt. Denn unter allen Knochen zeigen ſich die Gehoͤr⸗ 
knoͤchelchen, der Labyrinth und jener Theil der Pyramide, 
welcher bie eigentliche Paukenhoͤhle darſtellt, zuerſt ausge⸗ 
bildet, und ſie ſind dieſes, einzig unter allen, ſchon im un⸗ 
gebornen Kinde. 

Das fortwährende, eigenthümliche Tönen im Innren 
dieſes Ohres glaubte ſchon Ariſtoteles als Widerhall zu 
vernehmen, wenn er irgend einen hohlen Körper (z. B. die 
Schale einer großen Seeſchnecke) ans aͤußre Ohr hielt. 

Unter den vier Sinnen des Hauptes ſcheint, auf den 
erſten Blick, jener des Geſchmaͤcks ben niebrigften Rang eins 
zunehmen. Dennoch iſt es hierbei ſchon nicht ohne Bedeu⸗ 
tung, daß am Menſchen vorzugsweiſe vor allen andern 
Thieren das Organ des Schmeckens entwickelt und aus⸗ 
gebildet iſt. Denn waͤhrend unſer Geſchlecht an Schaͤrfe des 
Geſichts und Geruches, ſo wie ſelbſt des Gehoͤrs, von vielen 
Geſchlechtern der Thiere uͤbertroffen wird, ſteht es an Fein⸗ 
heit und Schaͤrfe des Geſchmackes weit über allen Leben⸗ 
digen ſeiner Sichtbarkeit. Es gilt hierbei als erklaͤrender 
Grund dasſelbe, was wir vom Hören ſagten. Die Eiche, 
nach einem alten Spruͤchwort, je höher fie tft, treibt befto 
tiefer ihre Wurzel gerade abwärts; fo dringt die wahrneh⸗ 
mende Kraft der menfchliden Sinnen, welche nad) bem 
obenerwähnten Kreislaufe der auf» unb nieberfteigenben 
Lebensfräfte in ber äußern Ratur gerichtet ift, in größere 
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Tiefen ber Berleiblihung und Körperlichfeit ein, als bie 
ber thierifchen Sinnen. Der Gefchmad bemerkt, nur auf 
einer tieferen Entwidlungsftufe, dasſelbe aufwärts ftrebenbe 
Sehnen ber Dinge, das ſich dem Auge als Licht darftellt, 
Denn eben diefem Zuge, ber als Licht unmittelbar nad) 
einer höheren, Alle tragenden Einheit gerichtet. ift, entjpricht 
in einer niederen Region ein andrer, vorbereitender Zug, 
welcher ein vermittelndes Abbild jener Einheit in dem 
Gleichartigen, Körperlihen fucht. Diefe Richtung, welche 
den Ruhepunft, flatt in ber höheren Einheit, in einem vers 
mittelnden Zwifchengliebe findet, wird in unfrer Körperwelt 
ale chemifcher Vorgang der Auflöfung und Wiebervereinis 
gung erfannt, und ber dafür beflimmte Sinn ift eben ber 
Geſchmack. In dem Sefchäft diefes tiefften Sinne endigen 
und verleiblichen fi, wie in einer gemeinfamen Wurzel, 
bie Lebensbewegungen ber andern Sinnen; fie erhalten 
durch die Zunge bie Form der Sprache, und an der Zunge 
felber fleigert fi bie Feinheit und Vollkommenheit ber 
&mpfindung mit jener ber Beweglichkeit zugleich. 

Die vier Sinnen bed Hauptes, fo fahen wir oben, 
fegen die wahrnehmende Seele in lebendige Beziehung und 
- Wechfelwirkung mit einem Kreislauf der auf» und nieber- 
fteigenden Lebensfräfte unferer Sichtbarkeit, welcher immer 
vorhanden und wirkfam, dennoch von biefen Sinnen nicht 
immer bemerft wird. Der fehende Nerv wird allerdings 
nur dann durch ein Außeres Licht, ber hörende nur dann 
burch einen Außeren Ton gerührt werden, wenn bad Licht 
wie der Ton ftärfer find ald das Selberleudhten bes fehen- 
ben Auges, das Selbertönen bed hörenden Ohres. Eben 
fo bie Nerven ded Geruchs⸗ und Gefchmadsorganed, wenn 
ber Außere Borgang bed Verdampfens oder ber chemifchen 
Einigung flärfer ift als der bed Verbunftens ber Rerven- 
mafje in ben Enden des Geruchsnerven, bie chemifche Pola⸗ 
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ritaͤt ber genäberten Stoffe ftärfer als bie ber flüffigen Beklei⸗ 
bung der Zunge. 

Bei dem Gefchäft der obern Sinnen, und bei ber offen» 
baren Abhängigkeit der Entwidlung ber Seelenträfte und 
ihrer Erfenntniffe von jenem Gefchäft, dringt fih uns uͤbri⸗ 
gend hier ſchon vorläufig noch eine andre Bemerkung auf. 
Die Seele, fobalb fie ſich ins Leihliche verfenkte und zum Leib⸗ 
lichen warb, ift (fo muß es ung fcheinen) hierdurch in jene Um« 
taufhung und Verſetzung des eignen Selbft in ein Fremdes 
gerathen, vermöge welcher fie, gleich der Hellfehenben, bie 
den Leib des Magnetifeurs für den eignen hält und bie 
Außenwelt faft ausfchließend nur burch biefen bemerft und 
fiehet, ihr eigned Bewegen nur in jenem ber Leiblichfeit 
gewahr wird, in beren Region fe ſich verfegt hat. ‘Daher 
wirb auch, um bier nur einen Sinn ald Beifpiel zu wählen, 
das innerlich wahrnehmbare Leuchten (Sehen) bed Auges 
erft in Folge eines Leuchtens ber fichtbaren Körper erregt, 
und bie Seele, fo lange fie in diefer Fremde wallet, fteigt 
in dem gewöhnlichen Zuftand bes wachen Lebens faft nie 
mals mit eignen, fondern immer nur mit fremden Schwin- 
gen empor. Bemerkt doch felbit, vermöge ber ſpaͤter zu er⸗ 
wähnenden Durchfreuzung der Sehenerven, namentlich bei 
ben unteren Klaſſen der Wirbelthiere, das Gehirn ber einen 
Seite nicht fein eignes Sehen, fondern jenes der andern 
Seite. Doch über ben tiefer gelegnen Theil bdiefed wich, 
tigften Gefchäfted des Leibes Fann erſt ber weitere Gang 
diefer Unterfuchungen (unter andren im 8. 39) das nöthige 
Licht verbreiten. 

Der Kreis des Geſichtsſinnes ift fo unabmeßbar, als 
jenes Ende, nach welchem fein Bewegen auögehet, und bas 
Auge gewahrt das Emporflammen von Mächten ber Leib» 
lichfeit, welche ber nach Größen bes heimathlichen Planeten 
technende Berftand kaum abreichet. Beſchraͤnkter ift ber 
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Wahrnehmungskreis bed Ohres. Bon bem Strom ber 
oberen Harmonien vernehmen wir nur jenes leßte, unterfte 
Ende, das an unfrer nächften Sichtbarfeit ausgehet. Die 
Fortpflanzung bes Schalles von einem Bunft zum andren 
geſchiehet zwar gegen 300mal fchneller als das Fortbewegen 
eines gehenden Menſchen, ift aber hierbei mehr als 90mal 
langfamer ald bie Bewegung ber Erbe in ihrer Bahn um 
bie Sonne, und faſt eine Million mal langfamer als bie 
Bewegung bes Lichtes, Sie beträgt nur 1050 Fuß ober 
noch nicht einmal ben 2iften Theil einer Meile in einer 
‚Serunde, während welcher das Licht einen Raum von 
41000 Meilen durchläuft. Noch ungleich befchränfter ift 
‚dann ber Wirfungsfreis des Geſchmacks; während wir über 
ben bed Geruches nichts zu entfcheiden vermögen, ba biefer 
Sinn in einer feiner Functionen, von welcher wir oben 
fprachen, im .gewöhnlichen Zuftand des Menfchen durch bie 
Wahrnehmungen bed Gehoͤrs ganz verbunfelt und verbrängt 
iſt. Uebrigens ift es nicht die räumliche Beichränfung bes 
Wirkungsfreifes ber Sinnen, welche unter biefen das gegens 
feitige Berhältniß ber Bollfommenheit oder ber Würbe 
beftimmt. Denn c8 gilt hier im Einzelnen wie im Ganzen 
in ber ©efchichte ber Seele, daß die äußere Beichränfung 
in fo enge, Eleine Leiblichfeit eben fo die innre Kraft bed 
Hinausftrebens in die Weite verftärfe, als ein Verweilen 
im bunflen Raume das Vermögen, auch bas fernfte Licht 
ber Geftirne zu bemerken. Eben biefes Ohr von Staub, 
deſſen Wirkungsfreis gegen jenen bed Auges fo befchränft 
feheint, vermag mehr als dad Auge ein Gefäß zu werben, 
durch welches ein geiftig bewegended Wort zum Beifte fpricht 
unb in ihm ein Leben aus Gott wedt, 

Die vier Sinnen des Hauptes: Geſicht, Gehör, Geruch, 
Geſchmack, deren Organe in ziemlicher Beftändigfeit bes 
Baues und ber Lage burch alle höheren Thierclaffen gefun⸗ 
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ben werben, find Sinnen in engerer Bebeutung bed Wortes, 
beſtimmt zum vorherrfchend paffiven Aufnehmen; es zeigt 
ſich aber noch ein fünfter fogenannter Sinn, jener des Yüß- 
lens, beffen Gefchäft von gemifchterer Art ald Das ber 
andren, eben ſowohl in einem leidenden Aufnehmen, als 
ſelbſtthaͤtigen Geben zu beftehen ſcheint. 

Der lebende Leib Hat außer den Wahrnehmungen ber 
vier oberen Sinnen, wodurch das Leuchten, Tönen, fo wie 
das elektrifche und chemifche Erregen der Körper bemerft 
wird, auch noch unmittelbar durch feine ganze Außenflädhe 
eine Empfindung von Wärme und Kälte, Weiche und Härte, 
Leichtigkeit und Schwere, fo wie von der Geſtalt ber Gegens 
flände, welche in feine Nähe und Berührung kommen. 
Diefe Empfindung fönnte auf den erften Blick bloß als ber 
noch unentſchiedene, haotifche Anfang ober Endpunft erfcheis 
nen, von welchem die vier eigentlichen Sinnenrichtungen 
ausgingen und in ben fie zufammenflöflen. Denn bei ben 
unvollfommneren Thieren vertritt öfters die Außenfläche 
ber Haut bie Stelle des Geſichts, fo wie der andern Sinn, 
organe, und die erften Anfänge des Auges im Thierreich 
erfcheinen als eine verbünntere Stelle der Haut, an welcher 
ber Rerve nur noch etwas deutlicher und näher nad) außen 
teitt, als an ber übrigen Außenfläche. Wenn wir, ſelbſt 
noch am Menfchen, an der innern Haut des Munde und 
am Zahnfleifh, nach Zerftörung oder beim Mangel ber 
Zunge, bie Fähigkeit zum Schmeden bemerken, fo fcheint 
hier ein Uebergang aus dem Fühlen ind Schmeden ans 
gedeutet, und biefer Webergang hat ſich in einigen Fällen, 
in denen eine Uebertragung des Wahrnehmungsvermögens 
ber oberen Sinnen auf die Gegend ber Herigrube flatt zu 
finden fchien, noch deutlicher gezeigt. 

Auch auf eine gewifle fpecififche Berfchiebenheit des 
Gefühles der äußeren Hautfläche, an verfchiebenen Stellen 
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berfelben, Hat bie Phyflologie aufmerkfam gemacht. Ein 
andres, eigenthuͤmliches Gefühl fey es, das die Bruftwarze 
ber fäugenden Mutter bei der Berührung bes Säuglinges 
empfänbe, und dieſes Gefühl fey von jenem, das bie Finger» 
fpiben beim Berüßren eines harten oder weichen Körpers 
hätten, auf feiner Stufe eben fo verfhieden, als das Hören 
vom Schmeden. Richt minder fey auch das Gefühl, welches 
bie Fußfläche, im Gehen, von bem Boden habe, auf welchen 
fie tritt, fpecififch verfchieben von jenem, welches das Augen» 
lieb ober ber Gehoͤrgang bei der Berührung eines fremben, 
äußeren Körpers haben, und es fcheine namentlich bie Ge⸗ 
gend der Herzgrube ganz befonderd zum Fühlen ber Wärme 
und Kälte geeignet. 

Diefer Anficht folgend Fönnte man vielleicht (wollte 
man hierbei die unbeutliche, minder augenfällige Abgränzung 
ber einzelnen Richtungen durch den chaotiſch unentfchiedenen 
Zuftand der unteren Region des Rervenfuftems nad ©. 264 
entfchufdigen), entfprechend ben vier Sinnen des Hauptes, 
acht verfchiedene Wahrnehmungsarten bes Gefühles annehmen. 
Hiervon gehört eine der Function der Zeugung, eine jener 
ber erften Ernährung bes Neugebornen, zwei den äußern 
Deffnungen ber beiden vollfommenften Sinnorgane (Auge 
und Ohr), zwei dem Anfang und Ausgang des Verdauungs⸗ 
canales, eine (das Kühlen mit Händen und Füßen) dem 
Wechſelverhältniß unfers Leibes zur feſten Exdoberfläche, 
auf welcher wir gehen und beren einzelne Theile wir berühren, 
endlich noch eine dem Anfang ber Athmungdorgane in ber 
äußeren NRafenöffnung, welcher im Thierreich öfters, befon- 
ders wo er fich zum greifenden Rüffel geftaltet, die Stelle 
ber fühlenden Hand vertritt, 

Bei dem Berfuch einer folchen Abfcheibung der Gefühle, 
finnen möchte uns jeboch ſchon jene Wahrnehmung fhüch- 
‚teen machen, daß biefe Nervenenden ber verfchiedenften 
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Punkte der Oberfläche, in der Art, in welcher fie bie Gegen⸗ 
Rände der äußern Natur fühlen, fo nahe fi) verwanbt 
find, baß ber Schein der Verſchiedenheit, welchen ihnen bie 
Nachbarſchaft der einzelnen Organe verleiht, unter andern 
Umftänden eben fo verſchwindet, als ber fcheinbare Unter 
fhieb zwifchen bem Fühlen der Nafenfpige und jenem ber 
Finger am Menfchen, beim Elephanten aufgehoben wird, 
an.welchem bie Naſenſpitze in einen greifenden Anfag enbet. 
Gine folche Uebertragung, ber Bunction bes einen Sinnes 
bed Hauptes, auf das Organ bed andern, wirb, wenigftens 
im böberen Thierreich, nirgends gefunden. 

In jedem Falle hat fih „unter allen verfchiedenen 
Richtungen bes Fühlens” am Leibe des Menfchen die eine 
fo vollfommen entwidelt, daß fie ſchon feit alter Zeit, unter 
bem audfchließenden Namen des Gefühle, als ein fünfter 
Sinn betrachtet worden. Ihre Hauptorgane find, im gewöhns- 
lichen Zuftand, bie Fingerfpigen der Hand, an welchen 
allerdings das Vermögen, bie äußeren Gegenftände zu unters 
fcheiden, in fo hohem Grade entwidelt ift, daß ber Menfch 
öfterd durch das Taften der Hand, wenn auch nur in unvolls 
fommnerem Maße, fi) das Sehen erfekt, beftänbig aber 
basfelbe hierdurch berichtiget und deutlicher beflimmt. Wollten 
wir inbeß biefe Steigerung bed allgemeinen Gefühles ber 
Außenfläche, zu einem eigenthümlichen, ergänzenden Huͤlfs⸗ 
organ der oberen Sinnen, als einen ausfchließenden Borzug 
bes Menfchenleibes betrachten, fo würde fich biefer Vorzug 
allerdings, im Bergleih mit ben meiften andern Säuge- 
thieren, gleich auf ben erften Blick bewähren. Denn ber 
Fuß und die Fingerfläche if bei diefen mit Haaren bebedt, 
endet in Klauen, oder iſt gar von hornartigen Hufen ums 
fhlofien, fo daß dieſe Thierorbnungen des fogenannten fünf. 
ten Sinnorganes gänzlich beraubt erfcheinen, und dafuͤr zur 
Berichtigung des Geſichts ben vollkommner entwidelten 
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Geruch empfingen. Dagegen könnte uns vielleicht auch 
hierin die Betrachtung ber Fledermaus eines ganz Andern, 
Entigegengefepten belehren, an beren ausgefpannter Haut 
ber Finger das Gefühl, auch für bloß genäherte, nicht un« 
mittelbar berührte Gegenflände, noch viel fchärfer erfcheint 
als am Menſchen. Doch ift diefes Fühlen ber Fledermaus 
nur fehr einfeitig mit jenem, das fih am volllommenften 
in ben Bingerfpigen bes Menjchen äußert, vergleichbar. 

Das Kühlen im engern Sinne ift zunaächſt 
ein Wahrnehmen bes Ausftrömens jenes, oben 
S.290 erwähnten, felbfithätigen Principe, welches, 
als bewegende Kraft, von ben Nervenenden bes 
Musfelleibes ausgeht, und auf eigenthümliche Weife 
in die benachbarte Außenwelt einwirkt. Während wir daher, 
durch die Sinnen des Hauptes, zunächſt nur den Kreislauf 
ber Lebensbewegungen in ber äußern Natur bucch eine, ben 
Richtungen dieſes Kreidlaufes verwandte Lebensthätigkeit 
ber Organe bemerken und erfennen, bemerken wir burch das 
Gefühl diefes Auf- und Niederfteigen, Aus» und Einwaͤrts⸗ 
gehen jener Kräfte in ausfchließenderer Weife nur an unfrem 
eigenen leiblichen Weſen. Der fcheinbar nieberfte Sinn, 
ber bes Gefühle, fteht daher mit der Gefchichte bes Selbft- 
bewußtfeyn® allerdings in ſehr naher Beziehung, obgleich 
und übrigens nur die Sinnen des Hauptes die obere Welt 
ber Kräfte, ihr Woher und Wohin? wahrhaft erfennen leh⸗ 
ren, beren Quellen und Anfänge uns das bloße Getaft nicht 
errathen laffen würde. 

Diefes find im gefunden, gewöhnlichen Zuftande bes 
Menfchenlebens die Sinne, durch welche die Seele die 
Außenwelt und ihren eigenen Leib wahrnimmt und erfennt. 
Es gibt nun allerdings auch Zuftände, in welchen, wie in 
einem vorbildlihen Tode, nicht bloß bie Subftanz bes ein, 
zelnen Nerven ober ber Oefäßflüffigfeit, fondern gewifler- 
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maßen ber ganze Leib aus bem gewöhnlichen Sreislaufe 
ber Rebensbewegungen audgefchieden und entnommen, zugleich 
aber dann ein anderer Weg der Innern Wahrnehmungen 
ald jener durch die Sinnen eröffnet wird, auf dem unfer 
inner Menſch in viel umfaffenderer, allgemeinerer Weife 
bas gefammte verwandte Gebiet ber Sichtbarkeit überfchaut 
und vernimmt. Diefe außergewöhnlicdhen Zuftände follen 
uns jeboch nicht Hier, fondern in einem naͤchſten Abfchnitte 
biefer Unterfuchungen befchäftigen. Denn fie find Momente, 
in welchen die Seele jene Rolle, die ihr hienieden in ihrer 
Zufammengefelung mit dem Leibe aufgetragen ift, vergißt; 
Momente, in denen der Schaufpieler, von einem, fein eignes 
Weſen nahe angehenden Gefühle überwältigt, die Maske 
finfen läffet, die er bi8 dahin getragen, und nun auf ein- 
mal, nicht als Menfch ber fichtbaren und gewöhnlichen, 
fondern einer unfichtbaren und ungewöhnlichen Region ſich 
fund gibt, 


Erläuternde Bemerkungen Jener Lehre, welder 
Newtons Scharffinn ein neues Anfehen verliehen: daß das Kicht 
ein aus der Sonne loder dem flammenden Körper ausfließendes, 
leibliches Weſen fep, weldhes in feinem Auftreten auf die Ober: 
fläche der Körper unter verfhiednen Richtungen zurüdgeworfen die 
Farben erzeuge und von durchſichtigen Körpern ohne Hinderniß 
bindurchgelaflen werde, hatte fhon Wriftoteled (de anim. II, c. 7) 
widerfprohen, welder bierbei als einen Verkoͤrperer des Lichtes 
den Empebofled vor Augen hatte. Das, was Ariſtoteles durch⸗ 
leuchtig (deayares) nennt, tft vielmehr eine Bewegung, in welcde 
das Medium (ro weratu), mittelft deffen wir fehen, durch bie, 
Sarbe gefeßt wird; eine Bewegung, welche fih dem fehenden Auge 
mittbeilt. Wie auch im neuerer Zeit Euler das Licht als eine 
Bewegung (Erfchütterung) des im Weltall verbreiteten Wethers 
betrachtete, eine Bewegung, welche an der Oberfläche der hierzu 
gefhidten Körper Schwingungen (etwa verwandt denen der tönen: 
den Saite) bervorbringe, die und ald Farben ericheiuen; in durch: 
fihtigen Körpern aber den in diefen häufiger enthaltuen Aether 
zu gleihen Crichütterungen oder Schwingungen aufrege (Euler 
Briefe, Theil 1: Nova Theoria lucis et coloris in den Opusc. 
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var. argum T. I, zu vergleichen, worin aud die Werdienfte bes großen 
Hupghens um die Theorie des Lichtes anerkannt find). Es haben 
alle andren Theorien über das Leuchten und Sehen eine biefer 
beiden (der menfhliden Borftelung am nächiten liegenden) Rich: 
tungen genommen. Denn nach Hipparch (m. vergl. Plut. de plac. 
ph. IV, 13; Nemes. de natur. hom. c. 7, ed. Matth. p. 178) 
gefhieht das Sehen durh ein vom Auge ausgehendes Weſen, 
defien Strablen gleich fühlenden Händen die dußern Körper be: 
rühren, oder nach der Meinung einiger alten Mathematiker follte 
das Sehen da gefhehen, wo der vom rechten und der vom linfen 
Auge ausgehende Strahl wie an ber Spiße eines Kegels zufammen- 
trafen. Es fagen dieſe Anfihten, deren Unzuldffigfeit ein ver: 
trauter Freund der Natur unter den Vätern, Bafılius, nachweist 
(m. vergl. S. Basil. Caesar. homil. contr. Sabell. ed. Par. II, 
197) dasſelbe aus, was oben ald Empebofleifh:Newtonifhe Lehre 
erwähnt worden. Dagegen laßt fich die Erflärung ded Galenus 
(de Hippocr. et Plat, decr. LVII, c. 7), an welcher die Weberein: 
ftimmung mit Plato's Lehre gerühmt wirb (m. vergl. Nemes. Il. 
c. p. 180), an die des Ariſtoteles anfchließen. Die Luft, die 
ung umgibt, fol nach jener Erklärung auf gleihe Weile vom Licht 
und dem Leuchtenden afficirt werden als der Sehenerve. Es ge: 
ſchieht mithin dur fie, wie vermittelt bes Durchleuchtigen des 
Ariftoteles, die Fortpflanzung eined gewiffen Bewegens, das wir 
Leuchten nennen, an dad Auge, in weldhem es sum Sehen wird. 
Diefed Bewegen wird von Porphprius einer durch dag AU ver: 
breiteten, fich felber und was das Ihrige tft bemertenden Seele 
zugefeprieben (Nemes. I. p. 182), denn es ift auch nad Ariſto⸗ 
teles nicht ein Leiblihes und Wergängliches , fondern die Form 
(das unvergängliche Urbild der Dinge), welches die Empfinduug 
unfrer Sinne bewirkt (de anim. II, c. 10), fo wie es immer nur 
die Seele it, welche durch den Körper empfindet (de somn. et 
vigil. c. 1). 

An diefe zweite (Ariftotelifch = Eulerifhe) Lehre, nah welcher 
das Leuchten wie dad Sehen durch ein Bewegen, dur ein Thaͤtig⸗ 
werden der dem fihtbaren Wefen als unfichtbarer Anfang vorge: 
benden Form bewirkt wird, fchließt fich deun auch die im g. auf: 
geftellte Anſicht an. 

Stebenerlei iſt nach der Lehre des Alterthume dad, was dad 
Gefiht bemerkt: das Körperliche , die Entfernung, Umriß, Größe, 
Sarbe, Bewegung, Stillftand (Phil. de mund. opif. 27, et Mang. 
Vol. I, p. 29). Das Gefiht iſt geiftigerer Art, nicht fo in die 
Zeiblichkeit verfenft wie die andren Sinne (id. de Abrah. 373, 
ed. Mang. Il, 24); es iſt gleihfam männlichen Geſchlechts, das 
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langfamere Gehör dagegen vom weiblichen (ib. 371, ed. M., p. 
22), obwohl in andrer Hinfiht wieder, wegen ber Schnelligkeit, 
womit er der Seele feine Bewegungen mittbeilt und fie zum Mit: 
gefühl noͤthigt, das Gehör als der fchnellfte der Sinne betradhtet 
werden Tann (Max. Tyr. diss. XXI, p. 218, ed. Davis). 

Weber das Entftehben des Tones und feine Fortpflanzung zum 
Ohre durh eine Mittheilung der Bewegung ober Schwingung 
(ꝓpood, xlynoıs) an ein beweglihes Medium, Außert ſchon Arifto: 
tele (de anim. L. II, c. 8) die richtige Anfiht. Cr vergleicht 
das Ohr mit einem, vermöge der in ihm eingefchloffenen Luft, 
beftändig tönenden Horn. 

Nah SHerakleitos würden wir alle Dinge dur den Geruch 
unterfcheiden , wenn fie Rauchdampf würden (Arist. de sens. et 
sensib. c. 5), dad Riechen wird durchs Feuer bewirkt (ib. c. 2), 
der Sefhmad durch dad Erdige, weßhalb die aus der Erde wach: 
fenden Pflanzen der fehmedenden Zunge eine größere Verſchieden⸗ 
heit des Gefchmades zeigen ald die Thiere (ib. c. 4), Unter 
allen Thieren hat der Menfh den ftumpfeften Geruch, Dagegen 
aber das feinite Gefühl, und weil der Geſchmack eine Art von 
Gefuͤhl tft, auch den feinften Geſchmack (ib.). 

Wir folgen nun bei den übrigen Erläuterungen su dem vor⸗ 
ftehenden $. dem Gedanfengange desfelben, und reden deßhalb zuerit 
vom Tönen der Körper: 

Die Wirffamkeit der Glafticität in der unorganifhen Natur 
ift allerdings mit jener der Muskelfiber bei ihrer Contraction, 
und hiermit nah $. 16 mit dem Tönen nahe verwandt; fie kann 
unter günftigen Umſtaͤnden ale Ton hörbar, fo wie andere Male 
bloß als ein Gegen: und Nebeneinanderbewegen der Theile fihtbar 
werden. Da, wo der Widerftand gegen das Voneinanderbewegen 
und Trennen der Theile (durch einen Anftoß von außen) am ftärf- 
ften ift, wird, unter fonft angemeffenen Berhältniffen, der Ton 
am lauteften feyn. 

Eine unmittelbare Zolge der Elafticität find die Schwingun- 
gen, in welche tönende Körper durch eine aͤußerliche, bewegende 
Urfache verfeßt werden. Die Schwingungen einer langen Saite 
find bloß für das Ange fihtbar, nicht als Ton für das Ohr hörbar, 
wenn ihrer nicht mehr als zehn in einer Secunde erfolgen; ia es 
find alle folhe Schwingungen unbörbar, welche ‚dad Auge noch 
zäblen kam. Nah Sauveur Fommen auf den tieflten Ton, 
welcher an einer 40 Fuß langen Drgelpfeife noch vernehmlich ift, 
12%,, anf den hoͤchſten einer ganz feinen 6400 Schwingungen in 
einer Secunde, und dad Verhaͤltniß beider Sahlen wäre wie 1 zu 
512. Sept man, nah Euler, die Zahl der Schwingungen des 
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tiefiten hörbaren Tones auf 30, des möglich hoͤchſteu, nach Chladni 
anf 16,000 (genauer 15,360), fo ift dad Verhaͤltniß beider Zahlen, 
nahe mit dem erftermähnten übereinftimmend, 1 zu 553. Aus beiden 
Angaben geht hervor, daß der außerfie Umfang der von unfrem 
Ohre hoͤrbaren Tonreihe etwa 9 Dctaven betrage; denn während 
der erſten Octave die zweifache, der zweiten die vier:, der dritten 
die achtfache Zahl der Schwingungen des Grundtones zufommt, 
findet die Berechnung für die neunte Dctave die 512fache. 


Zur Fortpflanzung des Schalles find die Medien um fo günfti- 
ger, je mehr fie felber aͤhnlicher Schwingnngen fähig und dicht 
find. Der Iuftleere Raum pflanzt daher den Schall nicht fort. 
Nicht alle Theile eines fallenden Körpers finden fi bierbei 
gleichzeitig in fchwingender Bewegung, fondern (mit Ausnahme 
des Grundtons) gibt ed gewiſſe Punkte in der fchwingenden Saite, 
weile ruhig bleiben, Schwingungsfnoten genannt. Auf diefen 
Schwingungsfnoten bilden fich bei tönenden Flaͤchen die Klang: 
figuren. Die Schallftrahlen geben ſenkrecht auf die Richtung der 
Schakwellen, wie die Radien auf den Umfang eines Kreifes. 


Der Sinn bed Gehörd bezieht fih auf die arithmetifchen 
Berbältnifle der Bewegungen. Ein Ton eriheint dem Ohr um 
fo höher, je fchneller die Aufeinanderfolge der Schwingungen am 
tönenden Körper ift. Cine halb fo lange Saite von gleicher Be: 
ſchaffenheit macht in bderfelben Zeit gerade doppelt fo viele Schwin: 
gungen, und ihr Ton ift die nächit höhere Octave vom Ton ber 
andern. Wird eine Saite bei %,, Ya, 2/s ihrer Känge verkürzt, 
fo wirb ihr Ton die Terze, Quarte, Quinte des Grundtones. 
Hätte, To lehrt die Berechnung, der Orundton C in 1 Secunde 
9 Schwingungen, fo betrügen diefe in derfelben Zeit 108 für D, 
120 für E, 128 für F, 144 für G, 160 für A, 180 für H, 192 
für die Dctave C. Die zur Hervorbringung diefer Töne nöthige 
Verkürzung der Saite betrüge dann für D, für E ';, F, Yyr 
G 43, A 25, H Ya, C in der Detave 1. Vollkommen confonant 
find die Dctave, Quinte, Quarte, unvollflommen die große und 
Feine Zerze wie Serte; unvollfommen diffonant find die große 
Secunde und Heine Septime; volllommen die Fleine Secunde 
(15 : 16), große Septime (8 : 15), und die fogenannte falfche 
Quinte (25:36). Es erinnert dieß allerdings an die oben ($. 4) 
erwähnten ftöchiometrifhen Mifchungsverhältniffe der Stoffe und 
an den Grund jener Verhältniffe. — Nur wenn die Schwingungen 
in gleihmäßigen Seiträumen aufeinander folgen, entfteht ein Ton, 
fonft nur Schall oder Geräufh. (M. v. 2. Olivers oben erwähntes 
Wert, fo wie einige hierauf bezügliche Bem. sum 5. 42.) 
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Weber die vibrirende Bewegung der Zühblhörner bei ben In⸗ 
fecten, und über die Bedeutung diefer Bewegung als einer Sprache, 
wodurch das eine Thier derfelben Art dem andern feinen Willen 
mittheilt und Eund machet, vergl. m. Geſch. der Natur Bd. IH. 
©. 224 u. 228. — Manches SHierbergehörige wird noch der 30fte 
6. nachholen und hinzufügen. 

Die Beobachtungen namentlich von Wadernagel über den Wir: 
kungskreis der Kryftalle, auf welche fi das oben ©. 283 Gefagte 
bezieht, findet fih in Kaftnerd Archiv für die gefammte Natur: 
kunde , Sten Bandes 3ted Heft, S. 302 n. f. 


Sehr bemerfenswerth if ed, daß wir unter allen andern 
Sinnen am ftärkiten durch den Geruchsſinn afficirt werden koͤnnen, 
wie ſich durch die entfchieden Eräftige Einwirkung riechbarer Stoffe 
auf Ohnmächtige und Scheintodte zeigt. M. v. Bertholds Phyſio⸗ 
logie $. 670. Menſchen, welde ind Waſſer gefallen und fcheinbar 
todt wieder aus demfelben heroorgezogen find, ermedt öfters der 
Geruch vom Salmialgeifte. Haller Elem. Phys. L. XIV. Sect. II. 
F. 4. Dagegen entitanden zumeilen durch den Geruch des Ambra's, 
des Mofhus, der Zledermäufe, ja felbit der Roſen, beftige 
Krämpfe und Ohnmachten. Andere heftige Wirkungen ber Gerüche 
befhreiben Boerhave, Praelect. T. IV, p. 77, und Delrius in 
feinen Disquisit. magic., bei Haller a. a. D. Spmpathien und 
Antipatbien wirken aufs mächtigfte durch dieſen Sinn, mittelft 
welhem, nah Kalms und Kirkpatrits älteren, fowie mehreren 
neueren Berichten, die Klapperfchlange ihre magifhe anziehende 
Kraft auf Feine Säugethiere und Voͤgel entwideln fol. Diefe 
Schlange gibt, wenn in ihr die Begierde nad der Beute oder 
der Zorn erwacht (nad SKirkpatrits), einen überaus widerlichen, 
mofhusartigen Geruch von fi; andere in Zorn gefebte Amphibien 
einen Geruch nah Knoblauch (Arſenik) oder nad Schleßpulver. 
Auch die Begierde des Geſchlechts verräth fi), bei einigen Säuge: 
thieren aus der Familie der Ziegen, durch eigenthümlichen Geruch. 


Chenfo, wie diefelben Töne jetzt zu Wohlklängen, dann zu 
Mipklängen fih verbinden Lönnen, fo wird auch durch diefelben 
Elemente, 3. B. Waflerftoff und Koblenftoff, wenn fie in beſtimm⸗ 
tem barmonifhen Verhaͤltniß zum ätherifhen Dele ſich vereinen, 
MWohlgeruh, andre Male Vebelgeruch hervorgebracht. 

Das Wafler , obgleich dasfelbe von manchen Thieren aus fehr 
weiter Gerne gewittert wird, erfcheint für dag menfchliche Geruchs⸗ 
organ indifferent; Salz, obgleih es fo leicht und ſtark vom Ge: 
fhmaddorgane empfunden wird, macht auf ein Geruchsorgan von 
gewöhnlicher Stärke keinen merflichen Eindrud. 
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Eine ungewöhnlich erhöhte Schärfe, namentlich des Geruchs 
bei magnetifh Hellfebenden, z. B. in Beziehung auf nahe Todten- 
äder, wurde von mehreren Magnetiſeurs beobachtet. Hieruͤber im 
nähften Hauptabfchnitte. 

Die Zunge ift felbft bei vielen vollkommneren Säugtbieren 
mit einer ſehr diden, faft Enorplichten Haut bededt, aus welcher 
auch jene Eleinen, trichterartigen, hohlen Kegeln gebildet find, in 
der die eigentlichen Nervenwaͤrzchen wie in einer Scheide fteden. 
Bei noch unvolllommmneren Thieren, wo die Zunge großentheild 
knorplicht ifi, kann fie noch weniger ein eigentlihes Schmeden 
begründen. 

Dei volllommneren Thieren vermag die Zunge zugleich zum 
Drgan eines fehr feinen Gefühled zu dienen; überhaupt erfcheiut 
fie öfters, felbft noch in unvolllommmeren Thierclaffen, ale Werk: 
zeug des Fühlend. Sie ift fehr heftiger und anhaltender Schmerzen 
fähig. 

Um fchmeden zu Fönnen, muß die Zunge felber feucht, der 
fhmedbare Körper in flüffigem (aufgelöftem) Zuftande ſeyn. 

In einem fehr bemerfenswerthen,, ergänzenden Verhaͤltniß 
fiehen in mandhen Fällen Gefiht und Geſchmack. Tabaksraucher 
wiſſen meift im Finſtern nicht, ob ihre Pfeife noch brenne oder 
nicht, Weintrinfer find im Dunkeln weniger als fonft fähig, bie 
verfchiedenen Weinarten durch den Geſchmack zu unterfcheiden. M. 
vergl. v. Baer, a. a. D. In noch näberem Wechſelverhaͤltniß 
ftebet mit der Function des Gefchmades die des Geruches. Gemein: 
fam für beide Sinnen zeigen ſich dann die zum Theil fehr abnormen 
Su: and Abneigungen für manche genießbare Gegenftände, und dem 
Bengalen wie dem Siamefen, welde beide am liebſten halbfaule, 
bebrütete Eier verzehren, erfcheint auch der Geruch des faulen 
Eies nicht widerlich, während dagegen bei Andern ſchon der Geruch 
einer Speife, weldhe den Magen zum Erbrechen reiste, diefelbe 
Wirkung bat. 

Bei den Angaben über den verhältnißmäßigen Abſtand, in 
welchem wir entfernte Gegenftände noch bemerken und unterfcheiden 
tönnen, kommt fehr viel auf den Grad der Beleuchtung (mithin 
auch auf Farbe) oder auf den Brad des Selberleuchtens berfelben 
an. De la Hire unterfhied einen Windmühlenflügel, der 6 Zuß 
groß war, in einer Entfernung von A000 Klaftern, oder beiläufig 
eben fo viel eigenen Durchmeflern. Bon Andern wird die äußerfte 
Sränze des Sehens bei einem mäßig beleuchteten Gegenftand auf 
5156 Durchmefler desfelben geichäßt (fo von Smith). Diefe Gränze 
liegt aber für ein gefundes und fcharfes Auge noch viel ferner, 
und v. Baer (Anthropologie S. 234) führt die bereits oben er: 

Schubert, Seſchichte der Seele. J. 2 
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wähnte Beobachtung an, nach welcher ein Menſchenhaar, befien 
Durchmeſſer er auf *,, Linie fhäßte, auf einem weißen Papier 
liegend, von einem fcharffihtigen Auge noch bei 28 Fuß Entfernung 
erfannt wurde. Es wäre diefer Abftand 201,600mal größer ale 
der Durchmefler des Gegenſtandes, und der Sehwinkel betrüge etwa 
eine Secunde. 


Bei jenen genauen Verſuchen, welche unter Andern Pollat, 
über den Diffufionswinkel beim Sehen, an feinem eigenen Auge 
anftelte, wurden Fäden, welche an einem vom Tageslicht mäßig 
erheflten Zenfter ausgefpannt waren, in folgenden Abftänden ge- 
fehen: weiße in einem Abftande, der 1500mal größer war als die 
Die des Fadens, unter einem Diffufionswintfel von 13,2 Secun: 
den; gelbe, hellblaue, grüne, in einer 16, 17, 18taufendmal bie 
Dide des Fadens abmeflenden Entfernung unter Diffuſionswinkeln 
von 12%,, 12,0 und 11%, Secunden. Dagegen betrug bei rothen 
und fhwarzen ber Abftand fat 22 und 23taufend Diden der Fäden, 
ber Diffufionsmwintel nur 9,9 und 8,9 Secunden. M. v. Dr. ©, 
Er. Pollaks Inaugural⸗Abhandlung Über den Einfluß der Geſichts⸗ 
fhärfe und des Augenmaßes auf bie Operationen eines Trigono⸗ 
meterd im Freien. Dillingen 1829. 


Don größtem Einfluß ift beim Sehen die Stellung ded Auges 
gegen bad Licht. Derfelbe Gegenſtand, auf dieſelbe Weife beleuchtet, 
wird in viel größerer Entfernung wahrgenommen, wenn das ihn 
betrachtende Auge dabei im Dunkeln fteht. Nah Adams wird ein 
Körper, der am Tage nur in einem Mbftande von 3436 feiner 
Durchmeſſer fihtbar war, bei Nacht, wenn er diefelbe Beleuchtung 
behält, in einer hundertmal größeren Entfernung, mithin in einem 
Abſtande von 343,600 feiner Durchmefler erkannt. In einem folchen, 
und felbft noch in einem weiteren verhältnißmäßigen Abſtande, er: 
kennt auch ein ſcharfes Auge bei Nacht die Aſteroiden, wobei 
Juno's Entfernung über 180,000 ihrer Durchmefler, die erfcheinende 
Größe 1%, Secunde ; Veſta's Abftand gar gegen 800,000 Durd: 
mefler, bie erfcheinende Größe nur 4, Secunde beträgt. Doch 
feben wir in ſolchen Fällen nur einen leuchtenden Punkt ohne deut: 
liche Umgranzung, und zwei Sterne, welche etwa 30 Secunden 
von einander entfernt ftehen, erfcheinen, nah Hook, auch bem 
fchärfeften Auge nur wie einer, wobei freilih die Strahlenbrechung 
ber Atmofphäre fehr zu berüdfichtigen ift. Bei felber: und zwar 
mit Sonnenlichte leuchtenden Körpern rüdt die Bränze der Er: 
kennbarkeit ind Unermeßliche hinaus, und wir fchen noch Zirfterne, 
Deren Abfkand viele Millionen ihrer Durchmeſſer, deren fcheinbare 
Größe no lange nicht ben taufendften Theil einer Seeunbe be⸗ 
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trägt. Ungleich weniger augenfällig ift das Nebellicht bes Firſternen⸗ 
himmels. 

Dieß iſt die Graͤnze des weiteſten Sehens; die des deutlichſten 
Sehens dagegen iſt bei einem gefunden Auge 12—16 Soll, bei 
einem Eursfihtigen (deſſen Brechungskraft durch ftärfere Wölbung 
der äußern und innern Augentheile, oder durch die größere Dichtig⸗ 
keit der Hornhaut verftärkt werden) nur 8, ja nur 3 Zell. Wird 
der zu betrachtende Gegenſtand dem Auge näher oder ferner gerüdt, 
als bie eigenthümliche Begränzung des deutlichiten Sehens es er: 
laubt, fo wird, nah v. Baers Vermuthung, durch die Entleerung 
oder Crfüllung der Ciliarfortfäße des innern Auges vom Blute 
die Krpftalllinfe vor: oder zurüdbewegt, und bierdurd das deutliche 
Erkennen des Gegenftandes in geringerer oder größerer Entfernung, 
als die mittlere it, möglih gemacht. 

Während die Ferne, aus welder das Licht zu ung bernieder 
wirkt, eine für menſchliches Beobachten und Rechnen unermeßliche 
tft, gebet die Außerfte Gränze, von welcher noch ein Schall ver: 
nehmbar ift, menigftend auf dem gewöhnlichen Wege ber ort: 
pflanzung, durch bie Luft, nicht leiht über etliche Breitengrade. 
Das unterirdifhe DBrüllen bei den Ausbruͤchen des Hekla wurde 
im Jahre 1766 nur 9 Meilen, jenes des Kattlegiaa im Jahre 
1756 fünf und zwanzig Metlen weit gehört, und nur das Donnern 
ded Wulcand auf Mindanao, der im Jahre 1640 feinen ganzen 
Gipfel abwarf, war 300 Meilen weit vernehmbar. 

Der SGewürggeruch der Zimmetwaldungen von Geylon fol bei 
günftigem Winde zwölf bis vierzehn Meilen weit von den Schiffen: 
den bemerkt werden können. Dvington gibt in folhen Zällen die 
©ränzen der Riechbarkeit nur zu 3, Bartholin zu 40 Meilen an. 
Jenes Weib, deſſen Woodwarb (cases p. 343) erwähnt, bemerfte 
vor Ausbruch eined Gewitters einen deutlichen Schwefelgeruch in 
der Luft; ein Mädchen, von welchem Michael Wagner in feinen 
Beiträgen zur pbil. Anthropologie erzählt, hatte fo fharfen Geruch, 
daß fie, gleih einem Spürhunde, ihrem Vater, der ein Jäger 
war, bie Bergungsftätte des Wilbprets anzuzeigen vermochte. 

So wie die Nerven des Rückenmarks ungleich weniger von 
einanber verfhieben find als die des Gehirns, fo find auch die 
Arten des Gefühles, das durch jene Nerven gefchieht, viel aͤhn⸗ 
licher und verwandter unter fi, ale die Arten der Empfindung 
ber Sinnen ded Haupted. Was das Ange unter biefen Sinnen, 
das tft die Hand unter den Theilen des Rumpfes; fie ahmt dep: 
bald au alles nach, was das Auge fieht. Wo bei der Anndhernng 
an die Menfchenform der Finger zuerft, wie an den Fledermänfen, 
bi6 zum Extrem ausgebildet und vorwaltend entwidelt wird, de 
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ift auch das Gefühl bis zu feinem Maße gefteigert, in welchem 
es, nah Spallanzani’s Verfuchen, alle übrigen Sinne zn erſetzen 
vermag. 

Das Gefühl für die Merfchiedenheit der Temperatur fcheint 
überhaupt am entwideltften in der Gegend ber Gangliarregien. 

Das Gefühl fteht befonders deutlich in einem ftellvertretenden 
Wechſelverhaͤltniß mit dem Gefiht. Blinde lernten durch eine 
böher gefteigerte Entwidlung des Gefühle nicht bloß Seftalten bis 
in ibre feinften Umriſſe unterfcheiden, fondern nach der Behauptung 
Ciniger fogar Farben. Selbſt der erft in feinem 20ften Jahre blind 
gewordene Bazko unterfchied an einem Tuche die fchwarze Farbe 
durch ihr rauheres Anfühlen. Auf diefe Weife lehrte man den Blinden 
in Hany’s Inſtitute zu Paris unter Anderm auch Leſen und 
Mathematik. Bei diefen Unterrichte blieben meift bie zuruͤck, die 
noch einen Schimmer vor dem Auge ſahen. Doch verfeinern ſich 
bei Blinden auch die andern Sinnen. Bazko erfannte die Mineralien 
durch den Geruch; andere Blinde finden fich mittelft bes Gehörg 
und Gefühle in langen Gaffen und Gängen ohne Anftoß zurecht. 
So, vielfah durch die andern Sinne unterftüßt, fonnte deßhalb 
der blinde Saunderfon in Sambridge die Profeffur ber Mathematik, 
Bazko in Königsberg bie der Geſchichte verfehen. 

Das merfwürdigite bekannte Beifpiel jedoch von einer ungewoͤhn⸗ 
lien Entwidlung der andern Sinnen und einer hohen Ausbilbung 
der geiftigen Anlagen, bei gänzlicher Blindheit der Augen, gibr 
und das fhon durch Mesmers mißlungene magnetifhe Eur ben 
ersten bekannt gewordene Fräulein Maria Therefia v. Paradies. 
Sie verlor die Sehkraft plöglih, angeblich durch einen Nervens 
flag, als fie ungefähr dritthalb Jahre alt war. Das feltene 
Mädchen verlor aber mit dem Gefiht nicht zugleich den Lebens: 
muth und das Streben, etwas Außerordentliches auch in der 
Gefelihaft der Menfchen zu leiften. Schon ale fünfiähriges Kind 
zeichnete fie fich durch Verftand und Wis vor andern Kindern aus, 
die ihr an Jahren gleih und auch überlegen waren. Beſonders 
zeigte fie eine folhe Neigung und Anlage zur Muſik, daß fie gleich 
in ber erften Unterrichtöftunde die Taften eines Claviers kennen⸗ 
in der dritten ein Städ fpielen lernte, in einem Monat fchon ein 
Feines Eoncert gab. Bald vermochte fie dieß mit den fchwereren 
Concerten von Bach und allen damaligen großen Meiitern, und 
konnte fich nicht bloß auf Orgel und Zortepiano in Wien und dem 
meiften größeren Städten Europa’s hören laſſen, fondern fie com: 
ponirte felbft Lieber, Balladen und Opern, welde allgemeinen 
Beifall fanden. Sie unterrichtete aus Mitleid Blinde im Clavier⸗ 
fpielen, wobei fie öfters ſtrikte ober Briefe dictirte, ohne einen 


$. 18. Ausgezeichnete Blinde. 309 


einzigen falfhen Griff der Schüler zu überhören. Sie Flöppelte 
Spisen, feßte und drudte ihre Briefe an einige blinde Freunde 
(3. 3. Pfeffel) mit einer Handpreffe, lernte nah Saunderſons 
Anleitung trefflih rechnen, dann Geometrie und Stereometrie, 
auch Geographie (nach eigene dazu mit erhabenen Punkten verfehenen 
gandfarten) fo genau, daß fie über die gegenfeitige Lage der Haupt: 
orte und Länder trefflih Beſcheid wußte. Eben fo hatte fie grün: 
lihe Kenntniffe in ber Aftronomie. Ihr heiterer Sinn trieb fie 
zu den Vergnügungen des Tanzes, Kegelfpield und Kartenfpielg, 
und fie war Meifterin in diefen allen. In jüngeren Jahren fpielte 
fie ſelbſt Rollen auf einem Liebhabertheater mit bewunderungs: 
würdigem Ausdrud. Sie urtheilte über den Charakter der Men: 
ſchen auf eine fehr treffende Weile aus der Sprahe. Den Schön: 
beitsfinn hatte fie durch Studium der Antifen (bie fie mit dem 
Singerfpigen berährte) fo ausgebildet, daß ihr Urtheil über betzeffende 
Gegenftände fehr richtig war. Selbft bei Kleidungen und ihren 
Farben zeigte fih ihr Schönheitsfinn fo geläutert, daß ihre 
Sreundinnen den Geſchmack biefer Blinden oft zu Mathe zogen. 
Ihr Gefühl war fo andgebildet, daß fie wie ein Sehendes im 
Haufe herumging, nie an Menfchen anftieß, Bäume, 3. B. einer 
Allee, mehrere Schritte weit fühlte. Gleich beim Eintritt in ein 
Zimmer erkannte fie durchs Gefühl feine Größe und Geftalt. Sie 
bemerkte fogar die Cigenthümlichleiten einer Gegend, dur die 
man fie führte, und zeigte in ihrem Urtheil über die Schönheiten 
einer Landfchaft ſolche Sicherheit und Richtigkeit, wie ein Sehen: 
der. Auch ihr Geſchmack an Büchern, die fie fich vorlefen ließ, 
war ſehr trefflich und fein. Oefters täufchte fie felbit Freunde 
und nähere Bekannte durch ihre Lebendigkeit fo fehr, daß dieſe 
glaubten mit einem Sehenden zu thun zu haben. Am merkwür: 
digften war es an biefer Blinden, daß fie ordentlihe Phantafien 
des innern Sinnes hatte: Geftalten und Gefihter im Traume 
und Wachen zu fehen glaubte. — Andre geiftvolle Blinde waren 
der Chemiker und Mathematiker Dr. Heinrih Moped, die Ton: 
Fünftler Stanley und Parry, der Baumeifter John Matcalf. 
(Essays of the philosophical and litierary society of Manchester 
Tom I. und diefes Citat fowohl als die ausführlichere Geſchichte 
des Fraͤnleins Paradies in Michael Wagners Beiträgen zur philo⸗ 
fopbifhen Anthropologie B. IL S. 229.) 

Schwerer zwar läßt fih, in Beziehung auf geiftige Entwicklung, 
ber Sinn des Gehörs durch die andern Sinnen erfeßen; dennoch 
hat felbit die Geſchichte des blind und taub zugleich gebornen James 
Mitchel, die wir im $. 41 ausführlicher betrachten wollen, gezeigt, 
baß die Seele fogar in ſolchem Zalle noch ftellvertretende Wege zur 
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Erfenntnig der Außenwelt und zur Mittheilung ber innern Ge⸗ 
danken an andere Menfhen finde. Auch die taub und blind zu: 
gleich gewordene Victorine Moriffeau aus Saintes zeigte eine 
merfwürbdige Entwidlung des innern Sinnes (m. vergl. dag Journal 
de l’Instruction de sourds-muets et des aveugles par Bebian. 
Paris Aoüt et Septembre 1826). Ein noch neueres Beifpiel von 
einer nach dem Aten Lebensjahre als Folge eines heftigen Nerven: 
fieber eingetretenen Lähmung der Sinnesnerven und einer hieraus 
entftandenen gänzlihen Blindheit findet fi in ber Gefchichte der 
jungen Amerilanerin Julia Brace, geboren am 13 Julius 1807 
zu Hartfort, Tochter des John umd der Rahel Brace, von 
ihrer lähmenden Krankheit befallen am 19 Nov. 1811. Selbft bei 
diefer (fpäter in die Verforgungsanftalt zu Hartfort aufgenommenen) 
von der Außenwelt fo abgefchloffenen Jungfrau zeigen fih ein tief: 
fühlendes menfchliches Gemüth und Aenperungen menfchlicher Ver: 
nunft. M. vergl. hierzu den Inhalt des $. Ai. 


Der Bau der Sinnorgane und bie Verrichtung ihrer 
einzeluen heile. 


$. 19. 


Die Sinnorgane und ihre Verrichtung find nur ein 
fichtbares Abbild der höchſten Kräfte und Berrichtungen 
unſers geiftigen Menfchen, und eine tiefer eingehende Betrach⸗ 
tung fönnte vielleicht eine mannichfache Uebereinftimmung 
ber einzelnen Aeußerungen unb Thätigfeitömomente unfres 
Berftandes oder unfrer Vernunft, mit den einzelnen Theilen 
bed Auges und Ohres und ihrer Beitimmung, auf eine 
ziemlich einleuchtende Art nachweifen. Wir betrachten deß⸗ 
halb Hier die Sinnorgane des Menfchenleibes mit etwas 
größerer Genauigkeit und Ausführlichkeit, 

Die Wechjelbeziehung ber einzelnen Sinne auf einander 
wird uns in dem höchft bebeutungsvollen Berlaufen und 
Berzweigen ihrer Nerven beutlich. 

Der Nerve, welcher zunächft das Sehen vermittelt, ber 
eigentliche Sehnerve, entfpringt aus ben oben erwähnten, 
mittelften ®ebilden bes großen Hirnes: den Bierhügeln 
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und ben gewöhnlich fogenannten Sehehuͤgeln Seine innre 
Wurzel raget augenfaͤllig deutlich in die Seitenhirnhoͤhlen 
hinein. Gleich am innren Anfange dieſes Nervens erſcheint 
jene Durchkreuzung merkwürdig, vermöge welcher, deutlicher 
im niedern Thierreiche, z. B. bei den Fiſchen, als im hoͤheren, 
bie innre Sehnervenmaſſe ber linken Hirnſeite ſich hinuͤber⸗ 
zieht nach dem rechten Auge und jene der rechten nach dem 
linken Auge. Denn bei den Fiſchen entſpringt der Seh⸗ 
nerve der einen Seite ſchon ganz deutlich geſondert aus der 
entgegengeſetzten Hirnhälfte; bei ben Säugethieren und im 
Menſchen ftrömet die Nervenmaſſe am Punkte der ſogenann⸗ 
ten Durchkreuzung nur zufammen, und gehet dann, zunächft 
nur mit ben innren Bündeln ihrer Fafernflränge nach ber 
entgegengefesten Seite hinüber, während die äußeren Lagen 
ber Rervenfafern auf der Seite ihrer Urfprungsftätte bleiben. 
Es verläuft nun ber Sehnerve eine kurze Strede neben 
und mit dem Riechnerven, empfängt alddann von der hars 
ten Hirnhaut feine fefte Scheibe, welche er jedoch, von ihr 
ſich entkleidend, der harten Haut bes Augapfeld überläßt, 
und, was nicht ohne Beziehung auf das oben (8. 17) ers 
wähnte Zahlenverhältniß der Ruͤckmarksnerven⸗Paare ers 
fcheint, in etwa dreißig Marfbünbel getheilt, ins innerfte 
Auge tritt, in welchem er ſich, zwiſchen ber Aderhaut und 
ber Slasfeuchtigfeit, zu einer zarten, markigen Haut — ber 
Netzhaut — ausbreitet, aus der das innre Licht beftändig, 
burch das äußere gewedt und geleitet, emporfteigt. “Der 
Sehenerve, ber höchften Empfindung dienend, ift ber empfind« 
lihfte von allen, wie bieß bie Heftigkeit ber Schmerzen und 
ihre Kolgen bei Berlegung ber Markhaut beweifen. 

Wie die Sehnerven nad vornen aus ber alle Marks 
theife bes Hirnes in fich verfammelnden Mitte des großen 
Gehirns entfpringen, fo gehen bie Hörnerven nad) hinten 
aus einem ähnlichen Gentralpunft ber Region bes Heinen 
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Gehirns, aus dem großen Marffnoten und dem in bie vierte 
Hirnhöhle Hinfinragenden verlängerten Marke hervor. Die 
innerften Anfänge erfcheinen öfters etwas uniymmetrifch; als 
ein weicher Strang begleitet der Hörnerv ben Antlißnerven, 
mit welchem er durch einige Fäden verbunden if. Bor allen 
andern Nerven des Menfchenleibes ift ber Hörnerve durch 
bie Zürze und das Ende des Verlaufes ausgezeichnet. Denn, 
faft unmittelbar .aus dem Gehirn, verliert er fi an das 
wundervolle Gebilde von Knochen und bie in ihren Höhlungen 
eingefchloffenen Seuchtigfeiten, von benen wir hernach reden 
werden. 

Die Nerven des Geruchſinnes entipringen weiter nach 
außen und vornen als die Sehnerven, aus ben vorderen 
Rundungen und ben geftreiften Hügeln (Geruchshuͤgeln) 
bes Gehirns. Es ericheinen biefe Nerven in ber Nähe ihres 
Urfprunges wie aus drei Markmaſſen gebildet und bdreiedig, 
glei dem Piftil eined Iilienartigen Gewäcfes. *) Sie 
enbigen fich zulegt auf dem Siebbeine, welches bie Graͤnze 
zwiſchen ber Schädel» und Nafenhöhle bildet, ald graue 
Kolben, aus denen Nervenfäbden in zwei Reihen, einer in 
nern und äußern, zu ben zarten Mufchelgebilden ber Innern 
Naſe Hinausdringen. Auch bie Zahl dieſer Nervenfäden 
foheint in etwas an bie Zahl der innern Hirntheile zu er⸗ 
innern, benn ſie beträgt, wenigftens bei der innern Reihe, 
zwölf bis vierzehn, und Hiervon ift die Käbenzahl ber äußern 
Reihe nicht viel verfchieden. 

Die Nerven ber oben erwähnten drei Sinnorgane find 
dann durch einen, ſchon durch dieſe Beitimmung hoͤchſt be- 
beutungsvollen vierten Nerven, welcher zugleich in Ber- 
bindung mit dem Zungenfchlundnerven ber des Geſchmackes 
it, aufs mannidhfaltigfte verwebt und verbunden. Es ift 





— — 


*) Soͤmmering, Hirn: und Nervenlehre, 2te Auflage. $. 148. 
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bieß der nach bem Außern Punkt feines Hervortretene aus 
bem Gehirn fogenannte fünfte Hirnnerve, welcher, zwoifchen 
ben innerften Wurzeln bes Seh» und Hörnervens, doch mehr 
nach außen, aus den Marfbündeln bes großen Gehirnes 
entfpringt. Sein innerſtes Ende fcheint wenigftens bis in 
bie Nähe ber vierten Hirnhöhle zu reichen. Es gehen, wie 
aus boppeltem Duell, zwei beutlich gefchiedene Anfänge, ber 
eine in etwa fechzig ober fiebenzig, der andere in fechs ober 
fieben Marfbünbel fich theilend, aus bem Hirnknoten hervor, 
und ber erftere, größere und zugleich Bintere, bildet vor und 
bei feinem Ausgang aus ber harten Hirnhaut ein Inotiges 
Nervengefleht: erinnerndb hierdurch an den ähnlichen Vor⸗ 
gang ber Knotenbildung bei den hinteren, ber Empfindung 
bienendben Urfprüngen ber Rüdmarfönerven. Denn auch 
hier gehet der vordere, mit feinem Knoten beginnende An» 
fang in die ber willfürlichen Bewegung dienenden Muskeln 
ber Wangen, ber Schläfe und ber Mundwinfel, fo wie mit 
einem andern Afte in die Musfeln ber Säuorgane; ber 
anbere, hintere Anfang aber, welcher balb nach feinem Ab⸗ 
fondern vom Gehirn zum Knotengeflecht anſchwillt, gibt 
zuerfi einen Aft, der mit dem Nerven bes oberen ſchiefen 
Augenmusfeld nahe verbunden ift, an bie Blendung (ben 
Ciliarkranz) des innren Auges und an bie innren Geruchs⸗ 
organe ab, und verzweigt ſich dann an bie Thränenbdrüfe 
und an bie Theile ber Stirn. Ein zweiter Aft des Hintern 
(Enotigen) Anfanges verzweigt fich ebenfalls mit einigen 
feiner Enden in ben innern Höhfungen bes Geruchsorganes, 
verfchlingt und verftrömt ſich mit anderen Enden in ben 
Geſichtsnerven, und in bie oben erwähnten auffteigenben 
Enden bes fompathifchen Nervens, verforget den Gaumen 
und die zu ihm gehörigen Theile, das Zahnfleiſch der hin- 
tern Badzähne, fo wie bie Badzähne felbft, und mit feinem 
untern Augenhöhlende auch bie andern Zähne ber Ober 
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finnlade, ben Außern Theil der Naſe und bie Oberlippe, 
Enbiih fo ift vorzüglich der dritte und flärffte Aft jenes 
merkwürdigen Rerven das verbindende Mittelglied zwifchen 
ben Organen des Hörend und Schmedens. Denn biefer 
verliert fich mit einem Theil feiner Enbungen in ber Ober 
flähe und ben fchmedenden Nervenwärschen der Zunge, in 
ber innren Mundhaut und den Speichelbrüfen unter der 
Zunge, in den Zähnen und dem Zahnfleifch ber Unterfinn- 
lade, fo wie in ben Außern Theilen des untern Mundes; 
andere Enden aber gehen zu dem Innern Gehörgange und 
einigen noch unmittelbarer beim Hören dienenden Theilen, 
fo wie zum äußern Ohr und ber Ohrenfpeicheldrüfe. Wenn 
auch zugleich mit dem Zungennerven, jenem Zweige bes drit⸗ 
ten Aſtes der an bie Nervenwärzchen des Worbertheiles ber 
Zunge verläuft, der Zungenfchlundfopfnerve (feinem Urs 
fprunge nach das neunte Paar der Hirnnerven) die Wahrs 
nehmungen bes Schmedens vermittelt, fo bleibt dennoch dem 
erfteren hieran ein bedeutender Antheil, und es erfcheint ſehr 
beachtenswerth, baß beide Nerven, gemäß ber boppelten 
Function bed wichtigen Organe, bem fie dienen, zugleich 
Empfindungss und Bemwegungsnerven find. 


So find durch das fünfte Nervenpaar alle Organe und 
Zhätigfeiten der Sinnen, zunächft aber jene des Sehens 
und Riechens, fowie des Hörens und Schmedens, unter 
fi verbunden. 


Wir betrachten nun ben Bau ber Sinnorgane und ihr 
bedeutungsvolles Gefchäft im lebenden Körper : 


Eine bergenbe, unburchfichtige Dede von Musfeln, Ges 
fäßen und Häuten, von Haar oder Federn und harten Schils 
bern, verhüllet fonft überall bie legten Ausgänge ber Ner⸗ 
ven bes thierifchen Leibes, und biefe Enden verlieren fidh 
meift unmerflich mit i ven legten zarten Umbeugungen ber 
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vereinzelten Primitivröhrchen in ben andren Theilen. Nur 
die Nerven bed Gefichtöfinnes und bes Gehörfinnes find 
noch an ihren legten Enbungen als markige, unvermifchte 
Nervenmaſſe erkennbar; während felbf bie Nervenenden bes 
Geruchsſs⸗ und Geichmadsfinnes zuletzt ſich faſt unmerklich 
in eine Schleimhaut verweben. Hierbei hat denn aber die 
letzte Ausbreitung des Sehnerven noch das Eigenthuͤmliche 
und Ausgezeichnete, daß fie nicht wie ber Hoͤrnerv in ums 
bucchfichtige Maſſen eingefchloffen if, ſondern in einem 
glasartig burchfichtigen Gebilde fich offen zu Tage legt, fo 
baß man, an biefem einzigen Punkt bes Leibes, unmittelbar 
auf das thierifche Nervenmark Kineinbliden Tann. 

Wir betrachten zuerſt ben Punkt bes Einiretens bes 
Sehnerven, in ben Grund des innen Auges. Hier, wie 
überall in ber lebend bewegten Ratur, fällt bie bynamifche 
Mitte nicht mit der mathematifchen zufammen; jener Punkt 
bes Eintretens bed Nerven liegt etwas nach einwärtd, von 
ber eigentlichen Are bes Auges hinmweggerüdt, und an biefer 
Are felber zeigt fich, von citrongelbem Rande umgeben, ein 
von Nervenmark nur fehr fparfam überfleibeter und beßhalb 
einer Deffnung gleichender, öfters auch wirklich geöffneter, 
runbdlicher Fleck: das fogenannte Gentralloch bed hinteren 
Augengrundes. Die Ausbreitung bes Sehnerven gleichet 
einem milcdhigweißen, halbburchfichtigen Nezgewebe, und Hat 
deßhalb von biefer Bildung ben Ramen ber Netzhaut em⸗ 
pfangen. Nur an ihrem vorderen Rande ift fie etwas beuts 
licher mit der glasartigen Feuchtigkeit und der innren Gefaͤß⸗ 
baut des Auges verwebt, fonft Hält fie ſich von ben angraͤn⸗ 
zenden Theilen faft ganz frei und gefchleden, Diefes eigents 
lih Sehende, biefed Licht bes Dienfchenleibes, ruhet auf 
einem eigenthümkichen Dunkel, einem ſchwarzen Zarbefloff 
(Bigment), welches zwifchen der Netzhaut und Gefäßhaut 
bes Augengrundes ergofien ift; fo baß Hier deutlicher und 
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fchärfer, al8 irgend anberöwo im Leibe, Licht und Duntel 
an einander grängen und fich fcheiben. 

Hinter der Netzhaut und bem fehwarzen Pigment breis . 
tet fih, an bie weiche Hirnhaut erinnernd, bie Gefäßhaut 
(Choroidea) aus, und ber harten Hirnhaut entfprechend, 
umfaflet den ganzen Grund bed Auges bie fennig fefte Harts 
haut (Sclerotica). Diefed fogenannte Weiße des Auges 
bezeichnet auch äußerlich ben Gränzpunft, wo im Innern 
bie Markhaut des Sehnerven endet, und mithin die Gränze 
jenes Theiles des Auges, welcher eigentlich das Licht ſiehet. 
Da wo aber ber aus jener Dreiheit von Hautgebilben bes 
fiehende Grund bed Auges aufhört, zeigt ſich nach vornen 
bie burchfichtige, aus gleichartigen Lamellenfchichten gebildete 
Hornhaut. Diefe, obwohl von einer hoͤchſt empfinblichen 
Haut (ber Bindehaut, Conjunctiva) von außen überkleidet, 
ift für fich felber nur fehr wenig empfindlich, und es flellet 
überhaupt der vorbere Theil bes äußeren Auges, in Beziehung 
auf den hinteren, jenes Verhaͤltniß bar, in welchem ber 
ruhende, aus dem eigentlichen Kreife ber Lebensbewegungen 
ausgefchiedene Knochen zum Nerven und Mustel ftehet, wie 
benn auch wirklich nad) Dölinger ber Hintere, von ber har⸗ 
ten Hirnhaut umjchloffene Theil bes Auges vom Hirn aus 
nach außen, ber vordere von ber Haut aus nach innen bem 
erfteren entgegengebildet wird. 

Das Innre bes Augapfeld erfüllet, von ber Hornhaut 
bis zum binteren Grund, auf welchen fi) ber Sehnerve 
auöbreitet, eine durchſichtige Mafle von breifacher Art. 
Unmittelbar Hinter ber Hornhaut, in bem vorberften Theil 
bes Auges, findet fih die „mwäflerige” Yeuchtigkeit. Mit 
Recht fo genannt, denn fie beftehet fafl ganz aus reinem 
Wafler, welchem ſich nur eine geringe Spur von Salzen 
und von Eimeißftoff zumifchet. An biefe Feuchtigkeit graͤn⸗ 
zet weiter nach Hinten bie Kryſtalllinſe. Sie if, befonbers 
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nad) ihrem innern Kern Hin, von fefterem Gewebe, und es 
mifcht fi zu ihrem Waflergehalt eine vorzüglich große 
Menge von Eimeißftoff, denn biefer wirb Hier im Mittel 
zu 36 Procenten berechnet. Die Kryftalllinfe, welche an 
ihrer hinteren Seite ftärfer gewölbt ift als an ber vorderen, 
ift von einer eigenen, bucchfichtigen, ziemlich feſten Capſel⸗ 
baut umſchloſſen, von welcher fie jedoch eine zarte Fluͤſſig⸗ 
feit trennt. Endlich fo wird der größere Theil des Auges 
(der hintere Grund besfelben) von dem Halbflüffigen Glass 
förper ausgefüllt, welchen eine zarte Haut nicht bloß Außer 
lich umkleidet, ſondern auch nach innen hinein mit zellen, 
artigen Yortfägen burchwebt. Nach vornen ift biefer Glass 
förper bed Auges zur Aufnahme ber Kryftalllinfe eingetieft. 

In und an bie fennig faferige, weiße Harthaut (Sclero- 
tica) bed Auges fügt fih nad} vornen und außen, wie wir 
fahen, bie burchfichtige, lamelloͤſe Hornhaut; fo fügen ſich 
auch an bie beiden andern Hautgebilbe des innren Auges, 


da wo fie nach vornen enden, Theile an, welche zu jenen 


einen ähnlichen Gegenſatz bilden, als bie Hornhaut zur 
Harthaut. Die eigentlich aus zwei feft verbundenen Blaͤt⸗ 
tern beflehende Gefäßhaut endet an einem weißlichen Ringe: 
bem fogenannten Eiliarband, an befien innrer Seite ber 
Faltenkranz oder ber Giliarförper (corpus eiliare) gefehen 
wird. Da aber, wo das eigentliche Gebilde ber Gefäßhaut 
nad) vornen endet, fügt fi an fie, wie bie Hornhaut an 
bie Harthaut, bie Iris ober der Augenftern an, welder 
gleich ber Gefäßhaut aus zwei Blättern: einem vorberen, 
vorzüglich gefäßreichen, und einem hinteren, ber fogenannten 
Traubenhaut, zufammengefegt ift. Die legtere überkleibet 
eine Lage von ſchwarzem Pigment, beffen größere oder gerin⸗ 
gere Dichtigkeit vorzüglich dem Augenflern feine eigens 
thümliche, blaue ober ſchwarze ober grünliche Faͤrbung gibt. 
Es breitet fih bie Iris oder Regenbogenhaut ſchwimmend 
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in die wäflerige Feuchtigkeit. des vorderen Auges aus und 
theilt biefelbe in zwei Kammern, eine vordere und hintere 
ab. Nach Hinten grängt zwar ber Augenftern an bie Gefäß- 
haut, und empfängt von berfelben fogar Gefäße, ohne jedoch 
eigentlich in dieſelbe überzugehen; nad) vornen aber läßt 
er in feiner Mitte eine Deffnung: die Pupille, beren Er, 
weiterung und Berengerimg bei ben verfchiebenen Graben 
bes auf bie Reghaut einfallenden Lichtes durch ein mäßigeres 
oder flärferes Einftrömen bes Blutes bewirkt wird, wodurch 
ein Anſchwellen und Ausbehnen bes Aderngewebes nad) 
vornen erfolgt. Es wird indeß die Iris nicht unmittelbar 
burch das auf fie treffende Licht, fonbern bloß mittelbar 
durch die Einwirkung ber Helle auf die Rebhaut in biefe 
Bewegung gefeht. 

Was für die Hartfaut die Hornhaut, für bie Gefäß, 
haut des Auges bie Iris, das iſt in Beziehung auf bie 
Netzhaut bad fogenannte. Strahlenblättchen; eine zarte, ſtark 
gefaltete Haut, welche vom vorberen Rande. der Nephaut 
nach ber Mitte geht, und zulebt an der Vorderſeite ber Linfen- 
capfel fich verliert. 

Der Ausdehnung und dem Rauminhalte nach find bie er» 
wähnten Haupttheile des Auges fo angeorbnet, daß die Horn, 
baut, in einem Profifdurdhfchnitt bes Augapfels, etwa ben 
Kebenten Theil ded ganzen Umfanges einnimmt, bie andern 
ſechs Siebentheile aber bie Harthaut umkleidet. Bon ber 
ganzen Tiefe bes Auges, von ber vorderen Fläche ber Kryſtall⸗ 
linfe an bis zu ber hinteren Außenfläche ber Harthaut, 
buch welche ber Sehnerve eintritt, gehört etwa ein reich« 
liches Siebentheil ben vorderen Kammern bes Auges, das 
zweite Siebentheil erfüllt die Kryſtalllinſe ihrer Dide nach, 
vier andere ber Glaskoͤrper, enblich das fiebente bilbet ben 
Zwiſchenraum zwifchen dem Glaskoͤrper und bem äußerlichen 
Eintritt des Sehnerven. 
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Die wundervolle, Heine Welt des Auges rubet in einer 
eigenen, von fieben Snochen gebilbeten Höhle des Schäbele 
auf einer fchügenden Lage von Fett. Sechs Muskeln, vier 
gerade und zwei fchiefe, geben bem Augapfel eine Beweg⸗ 
lichfeit nach allen Seiten, wie fie, außer ber Zunge, kein 
anderer Theil des Leibes hat, und e8 wird bie Bedeutung, 
welche bie bildende Seele auf biefe fprechenden Bewegungen 
legt, fchon darinnen erkannt, daß jenen Heinen Muskeln 
zwei eigenthümliche Nerven beftimmt find, Wußer ihnen 
bient dem Auge jener Muskel, welcher bie ſchuͤtzenden Augen» 
lieder fchließt, fo wie ein anderer, welcher das obere Augen» 
lied aufhebt und Hierdurch das Auge öffnet. Die Augen- 
brauen, fo wie die Wimpern, bienen zugleich zum Schutze 
bes Auges und zur Berftärfung feiner Sehfraft, während 
die Meibomifchen Drüfen bed oberen Augenliedes feine 
Außenfläche beftändig mit einer öligen, die im Mugen» 
winkel ausmündende Thränendrüfe mit einer wäflerigen 
Fluͤſſigkeit befeuchten. 

Der Mechanismus bed Sehens wird uns, je mehr wir 
an ihn ben Maßftab des mathematiſch⸗phyſikaliſchen Calculs 
legen, befto mehr zum Näthfel. Es gibt einen Punkt bes 
Augengrundes, an welchem das Nervenmart bes Sehnersen 
unfähig zum Sehen, wie blind erfcheint, fo baß uns Feine, 
ferne Gegenftände, wenn ihr Strahlenbild gerade auf jenen 
Punkt hinfaͤllt, plöglich verfchwinden. ine weitere Unters 
fuchung hat gelehrt, daß diefer Punkt derfelbe fey, an welchem 
ber Sehnerve ind Auge tritt, mithin der, in welden das 
empfindende Nervenmark in größter Maffe und Stärfe 
"zwufammengebrängt if, und, dsm Anfcheine nach, die Ems 
pfindung bes Sehens am ftärkften feyn ſollte. Diefe That⸗ 
fache wird indeß nicht mehr befremben als jene, daß das 
Gefühl erſt am weiteften von ben Anfängen ber Nerven, 
wie etwa an ben Bingerfpigen, am fchärffien und deutlichften 
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— im Gehlen felber, dem Sammelpunft alles Fühlens, nur 
ftumpf il. Der Sehnerve iR bei feinem Eintreten noch 
nicht zur Neghaut geworben, nur biefe fieht, und fie bemerkt 
auch noch, wenn ber Wille fich dahin lenkt, Gegenſtaͤnde, 
welche 60 Grab von ber Linie, nach welcher das Auge hin⸗ 
blickt, zur Seite abliegen. 

Wir fehen das Bild, auf das unfere Augen gerichtet 
find, weber boppelt noch verkehrt, wie bieß nach ber phyſi⸗ 
falifch-mathematifchen Theorie doch feyn follte. Denn nad 
der Geftalt und Zufammenordnung ber Theile des Auges 
würde in biefem ein Bild fich fo darflellen, daß jener Theil 
besfelben, welcher dem tragenden Mittelpunft ber Erde zus 
gekehrt ift, nach oben, nach bem Gehirn zugelehrt wäre. 
Mit Recht, denn fjeber äußere Gegenfland, der zur Wahr⸗ 
nehmung bed Gefühld werben fol, muß jept auf einen 
anderen, oberen Gentralpunft, ber flatt nach ber Erbe, nad) 
bem Gehirn fällt, bezogen und geftellt werben. Uebrigens 
it auch dieſe Zurechtftellung der wahrnehmbaren Gegen⸗ 
fände ein Beweis dafür, daß die erfennendbe Seele beim 
Sehen nicht ſowohl des Eindrudes, den ber ſichtbare Gegen⸗ 
ſtand auf den Nerven macht, ald der eignen felbftthätigen 
Rüdwirfung der Lebenskraft ihres Sinnorganes gegen Dies 
fen Eindrud inne werbe, 

Linien, welche ſenkrecht neben einander laufen, unter 
ſcheiden wir Leichter als folche, welche horizontal über eins 
ander ſtehen; Gegenftände, welche in ber Höhe über uns 
fhweben, erfcheinen und Heiner, zugleich aber auch, wegen 
ber größeren Helle, näher als anbere, gleich große und gleich 
entfernte, welche mit und auf gleicher Ebene ftehen. Die 
fheinbare Bergrößerung ber Geſtirne und ihrer Abftände, 
wenn fie am Horizont, ihre Verkleinerung, wenn fie am 
Zenith fliehen, hat wohl übrigens eben fo fehr ihren Grund 
in ber teleffopifcheren Befchaffenheit ber nieberen, bichteren 
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Luftſchichten, vor jenen ber- höheren Region bes Dunfikreifes, 
als in der, allerdings auch bei weitfichtigen Augen auffal- 
fenden, größeren Schärfe ber Sehlraft in dem oberen Theile 
der Netzhaut. 


Bemerkenswerth iſt das Verhaͤltniß unſerer Sehkraft 
zu den Farben. Einige Menſchenaugen unterſcheiden gar 
keine Farben, ſondern nur Helle und Dunkel. Ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, eigenthümliches Reproductionsvermoͤgen unſers 
Auges fuͤr Farben wird ſchon in der Geſchichte der Farben⸗ 
ſpectren erfannt.e Das Auge, wenn es eine Zeit lang 
nach einem farbigen Punkte geſchaut, bildet ſich beim Hinweg⸗ 
wenden von ihm einen andern, von harmoniſch entgegen⸗ 
geſetzter Farbe, ober einen dunklen flatt bes hellen. 


Wie ber empfindende Nero des Auges an durchfichtigen 
Slüffigfeiten, fo endet ber empfindende Nerv bes Gehörs an 
feften, undurchfichtigen Knochen; benn der Schall bat ben 
Knochen eben fo zum vermittlenden Leiter als das Licht bie 
flüffige Galler. Es if auch am Ohr jene Dreitheilung 
deutlich, bie fih und im Bau ber meiften bisher betrachteten 
Drgane bed Leibes zeigte. Das äußere Ohr bienet zur 
Aufnahme; das mittlere, die Trommelhöhle, zur Fort⸗ 
yflanzung; bie dritte Abtheilung, der Ohrgrund ober das 
Labyrinth, eigentlich exft zum Hören bes Schalles. Diefe 
letztere ift für bie Geſchichte bes Gehörfinnes bie wichtigſte; 
wir betrachten fie daher zuerft. 


Man unterfcheibet im Ohrgrund ober Labyrinth brei 
Theile: den Borhof, bie Bogengänge und bie Schnecke. Es 
find dieſe Theile bei ihrer anfänglichen Entwidlung im neus 
gebornen Kinbe in eine knoͤcherne Capſel eingefchloffen, welche 
fpäter mit dem Zelfenbein bes Schädeld zu einem unſcheid⸗ 
baren Ganzen verwächst. An biefen Theilen erinnert ber 


Bau und die Anordnung ber Rervenfäben alrdinge, bei 
Schubert, Seſchichte der Sek. L 
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den einen an bie Einrichtung ber befaiteten Inſtrumente, 
beren Saiten beim Lautwerben eines äußeren Tones mit 
tönen, bei ben andern an die Geſtaltung der durch den 
Lufthauch tönenden Cblafenden) oder durch Spannung einer 
außgebreiteten Oberfläche fchallenden, muſikaliſchen Werks 
zeuge. Zu benen ber erften Art gehört die Schnede, an 
welcher man im menſchlichen Ohre zwei und eine halbe 
Windung zählt. In ihrem Innern zeigt fich die Enöcherne, 
nur bis in die zweite Windung reichende Spindel (modiolus); 
burch die Umgänge verläuft als innre Scheibewand ein aus 
zwei Snochenlamellen gebildetes Spiralblatt, weldyes bie 
Umgänge in zwei Treppen, eine obere engere und eine uns 
tere weitere theilt. Die letztere beginnt an bem innren 
Paukenfell bes rundlich dreiedigen Kenfters, die andere mün« 
bet in ben Vorhof. Nach oben zeigt fih da, wo bie Spin- 
bel endet, im Innren ber Schnede, eine trichterförmige Hoͤh⸗ 
Iung, beren Spike nad) ber Spindel gefehrt ift. 

In biefes Gebilde der Schnede verläuft ber größte und 
vorberfte Aſt bes Gehörnerven. Seine Mafle erfcheint 
weicher und zarter als bie ber andern Aeſte. Schon ehe 
ber Nerv ber fpiralförmig gewundenen, flebartig durchlöchers 
ten Baſis ber Spindel fich nähert, zeiget er eine eigen« 
thuͤmliche, bei einem andern Nerven bemerkte, wirbelartige 
Drebung und Windung feiner Fäden um einander. Die 
einzelnen Faͤden treten aus ber Spindel durch feine, zarte 
Candle zwifchen bie beiden Knochenlamellen bed Spirals 
blattes hinein und verzweigen fich zulebt, von dem Rande 
bes Spiralblatte®, nach ber äußeren Wand ber Umgänge 
bin. Es find biefe Umgaͤnge, wie alle inneren Theile bes 
Ohres, mit einer zarten Haut ausgelleibet, unb ed erfüllt 
fie ein flüffiges Weſen, welches, wenigftend nach bem Tobe, 
als ein tropfbar wäfiriges erfcheint. Die verfchiebene 
Länge ber in der Schnede verbreiteten Rervenfäben bat biefe 
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ſchon oͤfter mit den Saiten eines ſchnedenfoͤrmig gebrehten 
Reſonanzbodens vergleichen laſſen. 

Nach der der Schnecke entgegengeſetzten Seite des inn⸗ 
ren Ohrgrundes oder Labyrinths Hin zeigen ſich bie drei 
knoͤchernen Bogengaͤnge, welche nach dem einen Ende bauchig 
erweitert, nach dem andern verengt find. Die engeren En- 
den (gleichfam Mundfüde) find bei zweien: dem oberen und 
unteren Bogengang ober Halbeirkelförmigen Canal vereint, 
fo daß bie drei Bögen nur mit fünf Ausgängen in ben 
mittleren Theil, oder den fogenannten Vorhof münden. 

Diefer, der Vorhof, flehet durch eine längliche Deffnung, 
das fogenannte eirunde Fenſter, in Berbindung mit ber 
Trommelhoͤhle des mittleren Ohres ober Gehörganges. Doch 
gilt diefes nur von dem Tnöchernen Theile des Vorhofes, 
und die Berbindung ift Feineswegs eine unmittelbare, indem 
ber bauchig weite, blafenartig ausgefpannte Sad, welcher 
das Innre bed Borhofes bildet, nur mit den Bogengängen 
und der oberen Treppe ber Schnede unmittelbar zufammens 
mündet, nach dem eiförmigen Fenſter hin aber geichloffen 
if. In der haͤutigen Ausfüllung bes Vorhofes und ber 
Bogengänge verbreitet fich ber zweite Chintere) Aft bes Hoͤr⸗ 
nerven, und zwar fo, daß er zunaͤchſt in ben Sad bed Vor⸗ 
hofes, von ba in bie bauchigere Ausmünbung und ben Hals 
der innren, bäutigen Bogengänge verläuft, und in letzterem 
fih verliert. Gleich als follte er an biefen, ber Schall, 
mündung eined Waldhorns gleichenden Ausgängen ein ba 
binducch gehauchtes Tönen vernehmen. — Iene häutigen 
Höhlungen erfüllt ein wäfferig flüffiges Wefen. 

Der mittleve Theil bes Ohres, ober die Trommelhoͤhle, 
iſt nach außen von dem. Gehörgange, in welchen die Luft 
unmittelbar eindringet, durch das nach innen etwas convere, 
nach außen concave Trommelfell abgefondert, welches im 


ungebornen Linde zwifchen einem Knochenring, ber fpäter 
21” 
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mit bem benachbarten Knochen verwächst, ausgefpannt ff. 
Nach der Äußeren Seite hin iſt es von einer zarten Fort⸗ 
fegung ber Oberhaut des Leibes, nach ber inneren von einer 
zarten Schleimhaut umkleidet, das Trommelfell felber erfcheint 
als eine fennig ober musculös faferige, verbältnißmäßig 
ziemlich dichte Haut, Im Innern der Trommelböhle zeigt 
fi jene fonderbare Dreiheit von kleinen Knochen, welche 
man, ihrer ungefähren Geftalt nach, ben Hammer, den Am⸗ 
boß und ben Steigbügel benannt bat. Der erftere ift mit 
feinem einen, fpigeren Ende (dem Griff) an bas Trommels 
fell befeftiget und berührt mit einem andern, bideren ben 
Amboß, welcher feinerfeitö wieder an ben Steigbügel ftößt, 
der mit bem unteren, geraden Schenkel (dem Yußtritt) das 
eirunde Fenfter des Vorhofes berührt, fo daß mittelft biefer 
drei Knochen die Fortpflanzung ber äußeren Schalllaute, 
vom Trommelfel bis zum Vorhof gefchieht. An den Griff, 
fo wie an ben bünnen, feitlichen Bortfag des Hammers unb 
an ben Steigbügel, fügen fi die zarten Muskeln ber 
Trommelhöhle an: bie Eleinften des ganzen 2eibes, und 
darum bie am leichteften und. unaufhörlichk beweglichen. 
Die Trommelhöhle fiehet buch einen eignen Gang: bie 
Euftahifche Röhre, mit bem hintern Theil bes innren Mun⸗ 
bes (der fogenannten Rachenhoͤhle) in Berbindung, unb bie 
Schwerhörigkeit, welche nach einer Berflopfung ober Ber 
ſchließung jenes Ausganges entſtehet, bezeuget bie Wichtig⸗ 
feit desfelben für bad Gefchäft bes Hörens. Die Rerven, 
welche ben mittleren Theil des Ohres: bie Trommelhoͤhle 
und das Trommelfell verforgen, kommen eben fo wie jene, 
weiche im Auge zur Iris unb zu ben an fie grängenden 
Theilen gehen, vom fünften Neryenpaare. Ein zarter Aſt 
bed fiebenten Rervenpaares, bed fogenannten Geſichtsnerven, 
ber fich zulegt mit bem zur Zunge gehenden Theil bes fünf 
ten Nervenpaares verbindet, ift, mehr feines annähernden 
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Berlaufes, als feiner eigentlichen Berbreitung und Beftim- 
mung nach, bie Paufenfellfaite (chorda tympani) genannt 
worden, obwohl es zugleich nicht unmwahrfcheinlich ift, daß 
er ber eigentlich bewegende Nerve des äußeren Hammer⸗ 
muskels fey. 

Das Blut, weiches zu dem innern Gehörorgan, fo wie 
jenes, das ind Auge gehet, fommt aus benſelben Arterien, 
welche das Gehirn ernaͤhren. 

Am aͤußern Ohr unterſcheiden wir bie Mufſchel, bie 
Leifte und Gegenleifle, Ede und Gegenede, bie kahnförmige 
©rube und bas Ohrlaͤppchen. Es beftehet aus einem von 
ben äußeren Häuten überzogenen Knorpel, und wird, freilich 
beim Thier deutlicher als beim Menfchen, durch mehrere 
zarte Muskeln bewegt. Der Knorpel bed Außern Ohrs 
feßt ich, von ber hier zarter werbenden, eine ölige Feuchtig- 
feit abfonbernden äußeren Haut überfleidet, in ben etwas 
wellenförmig gefrümmten Gehörgang fort, befien Canal, 
weiter nach innen, fnochenartig wird. Zu dem Hören find 
zwar bad Aufere Ohr, fo wie dad Trommelfell, förderlich 
und hülfreih, indeß Hat man nicht felten Faͤlle beobachtet, 
in benen dad Trommelfell, und felbft der Hammer und 
Amboß zerftört waren, ohne daß die Schwächung bes Gehör, 
finne® größer und merflicher gewefen wäre, als bie 
Schwächung bed Geſichtsſinnes nad) dem Herausnehmen 
oder dem Entfernen ber Kryſtalllinſe des Auges. 

Was den Mechanismus ber Fortpflanzung des Schalles 
nach bem innerften Grund bed Ohres betrifft, wo der Nerv, 
hierin einzig unter allen andern Nerven bes Leibes, un, 
mittelbar am Knochen endet, fo Kat auch biefer Mechanis- 
mus eben fo vieles, unferer gewöhnlichen mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Theorie Widerfprechendes oder aus ihr Un⸗ 
erlärliches, als ber ber Fortwirkung bes Lichtes durchs 
äußere aufs innere Auge. Es zeigt fih auch bier, daß es 
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weniger bad Gebilde felber, benn bie basfelbe begränbenbe 
unb erhaltende, bildende Kraft fey, auf welder das Aufs 
nehmen und Weitergeben bes von außen Empfunbenen bes 
ruhe. Ein einzelnes, aus einem Stüd beſtehendes Knoͤch⸗ 
fein würde nach ber Anficht ber Phyſtologen den Schall 
vom Trommelfell zum innern Ohre beffer foripflanzgen, als 
dieſes Fleine, dreigliedrige Syſtem von Knoͤchlein. Wan Bat 
baher vermuthet, die Wirkung von biefem fey mehr nur 
mechanifch, gehe mehr auf das Spannen der innren Häute, 
als auf die unmittelbare Kortpflanzung bes Schalles hinaus. 
Auch über die eigentliche Beſtimmung ber Eufladhifchen 
Röhre, welche Die Höhle bes mittleren Ohres (die Trommels 
höhle) mit der Mundhöhle verbindet, herrſcht noch einiges 
Dunfel, obgleich es fehr wahrfcheinlich if, daß fie vorzugo⸗ 
weife dazu dient, bie Dichtigfeit und Spannung ber innren 
Luft ber Trommelhöhle in beftändigem Gleichgewicht zu er- 
halten und ben Schleim ber Trommelhoͤhle durch bie Wimpers 
bewegung ihrer Innenwand abzuleiten. Warum die Zers 
flörung des Steigbügeld faft unvermeidlich dem Ohre die 
Fähigkeit zum Hören nehme, welche bei ber Zerflörung ber 
beiden andern Gehörfnöchlein nur wenig verändert wird, 
und ob hierbei immer ein Ausfließen des Waflers aus bem 
Labyrinth erfolge, oder bloß eine dynamifche Veränderung 
in biefem vorgehe? ob bie Yunction ber Bogengänge und 
bes Sades im Labyrinth nur eine mechanifche fey, nämlich 
das Aufnehmen des vom Außeren Schall gepreßten Waflers, 
bamit die Prefiung nicht zu ſtark auf den Nerven gehe, ober 
nicht vielmehr auch eine eben fo entfchieden beim Mittönen 
dienende, als bie Erzitterung eines blaſenden Inftruments 
beim Klingen besjelben? dieß find noch immer nicht voll 
fommen gelöste Fragen unferer Phyſiologie. Fuͤr bie Ems 
pfindung ber Höhe oder Tiefe bee Töne darf mit vieler 
Wahrfcheinlichkeit allerdings, fchon ihrer oben befchriebenen 
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Einrichtung nach, die Schnede, welche ſich nur im Ohr ber 
vollkommneren, einer Rungenftimme fähigen Thiere findet, 
als das Hauptorgan betrachtet werden. 

Wir unterſcheiden jene einzelnen, abgebrochenen Laute, 
welche etwa in dem zehnten Theil einer Secunde auf ein⸗ 
ander folgen, und vernehmen daher das Echo nur von jenen 
widerhallenden Punkten, welche mehr als 50 Fuß von dem 
Ohre abliegen. Verſchiebene Toͤne, beſonders wenn dieſelben 
in harmoniſchem Verhaͤltniß unter einander ſtehen, ver⸗ 
nehmen wir aber zugleich und auf Einmal, wie an einem 
Gemälde die harmoniſche Zufammenorbnung aller einzelnen 
Theile und Farben. Das harmonifche Zufammenflimmen 
ber Töne fcheinet zunächft in dem Verhältniß ber Zahl ber 
Klangſchwingungen, welche die tönenden Körper in gleiches 
Zeit machen, oder in dem Berhältniß der verfchiebenen Ges 
fchwindigfeiten dieſer Schwingungen gegründet. Die höhere 
Octave macht, wie bereitö erwähnt, in berfelben Zeit gerade 
boppelt fo viele Schwingungen al& ber Grundton, und aud) 
bie andren volllommen confonanten Töne erfcheinen in 
ftöchiometrifch angeorbnetem Verhaͤltniß. Es wirb indeß 
auch Hierbei nur eine Annäherung an die aus mathemas 
tifchen Rechnungen gefolgerte Zahl gefunden, und bie eigents 
liche, dem Ohr gefallende Harmonie, ſchwebt über biefe 
berechnete Graͤnze hinüber und herüber. 

Die Organe des Geruchs und Geſchmacks erfcheinen 
fo nahe unter einander verbunden, baß wir beide, fo weit 
nicht bereitd oben S. 171 u. 194 bie Zunge befchrieben 
worden, ald ein gemeinfames Ganzes betrachten koͤnnen. 
Das Eigenthümliche der Höhle der innern Nafe iſt von drei 
Knochen: dem Gaumen» und Siebbeine, fo wie dem Ober, 
fieferbeine umgränzt. Der Gaumen, bie Gränze und zugleich 
der Punkt bed Zufammenfließens ber beiden Sinnorgane 
und ihrer Wirkfamfeiten, wird aus brei Theilen gebildet: 
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den Oberkieferbeinen und eigentlichen Gaumenbeinen, welche 
zuſammen bie Knochenplatte bes fogenannten harten Gau⸗ 
mens ausmachen, und einem musculöfen Anbang, dem ſo⸗ 
genannten aumenfegel. Bon ber hinteren Graͤnze bed 
harten Gaumens gehet eine Scheidewand nad ber Rafe 
hinauf, welche diefe in ihre zwei inneren Hälften theilt. 
Jene Scheibewand befteht aus drei Theilen: aus dem 
Pflugfcharbein, aus ber fenfrechten Platte bes Siebbeines 
und aus einem hieran fh anfügenden Knorpel, Im Ins 
nern ber Naſe finden fich drei bünne, bauchig gewundene 
und gebogene SKcnochenblätter: die fogenannten Mufcheln, 
deren obere unb mittlere durch Yortfäge des Siebbeines, bie 
untere aber durch einen eigenen, felbfifländigen Knochen ge⸗ 
bildet wirb. Zwifchen jenen Mufcheln zeigen ſich die brei 
innern Rafenginge. Es verlaufen bie Höhlen ber Rafe in 
die Stirnbeinhöhlen, fo wie in bie beiden Höhlen ber Ober, 
tiefer. In den obern Rafengang münden bie Seilbein-, in 
ben mittlern die Stirnbeins, in den untern bie Highmors⸗ 
höhlen der Oberfieferbeine, und zugleich öffnet ſich auch in 
diefe legteren der Thränencanal. Alle diefe innern Theile 
ber Rafe find mit einer Haut (der fogenannten Schneiber’- 
fen Haut) ausgefleidet, welche in den Haupthöhlen eine 
mehr fchleimige, in den Nebenhöhlen eine wäflrigere Feuch⸗ 
tigkeit ausfondert. Der eigentliche Geruchsnerv verbreitet 
fih, wie bereits oben erwähnt, nur in ber Schleimhaut ber 
oberen und mittleren Mufchel und ber Rafenicheidewand, 
während die untere Mufchel und ber Hintere Theil ber in⸗ 
nern Rafe von dem zweiten Aft bes fünften Paares mit 
Nerven verforgt werben, Die untere Mufchel und ber ihr 
gehörige Naſengang fcheint ſich mithin zu ben obern unb 
mehr innern eben fo zu verhalten, wie bie Trommelhöhle 
bes Ohres zum Labyrinth. Auf diefen mittleren Theil bes 
Geruchsorganes folgt dann, der Wichtigkeit der Function 
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nach, bie äußere Naſe, welche ebenfalls aus brei Theilen 
gebildet wird: bem Raſenknochen und ben Rafenknorpeln, 
beren zwei auf jeber Seite find. 

Das Organ des Gefchmades und zugleich der Bildung 
bes hörbaren Worted und der Rebe: bie Zunge, wurde bes 
reitö oben $. 13 und 16 befchrieben. Die Verbindung unb 
das öftere Ineinandergehen ber Sinnedeindrüde des Geruchs 
und Gefhmads wird beim Menſchen durch die fogenannten 
hinteren Rafenlöcher (Choanae), durch welche bie Naſenhoͤhlen 
in den Grund der Mundhöhle übergeben, bei vielen Thieren 
aber auch noch durch eine andere Oeffnung vermittelt, welche 
aus ber Rafe in ben vorbern Theil des Mundes führt. 
Das merkwürdige Berhalten bes fünften Rervenpaares, nad 
welchem biefes bei den höheren Sinnedorganen nur Hülfe- 
nerve, bei der Zunge aber zum eigentlichen Sinnes⸗: zum 
Gefhmadönerven wird, ift bereits oben erwähnt. Auch in 
ber Nafe mag feinerfeits jener Aft des fünften Rerven, 
welcher zu der untern Muſchel gebt, zugleich mit bem eigent- 
lichen Geruchsnerven wahrer Sinnesnerv feyn. 

Die Ausbreitung des Geruchönerven in bie innere 
Schleimhaut ber Rafe, durch welche bie äußere Luft beflänbig 
aus⸗ und eingeht, fcheint felber ein Berbünften und Empor⸗ 
fteigen biefer Nervenmafle in bie Luft vermitteln zu follen. 
Auch Hierzu iſt dem Nerven, wie bei feinen Berrichtungen 
in den andern Sinnorganen, dad Zugegenfeyn des Waſſers 
nöthig. Denn wenn der Schneiber’fchen Schleimhaut ihre 
eigenthümliche Yeuchtigkeit fehlt, dann ift ber &eruchönerv 
eben fo wenig zum Riechen fühig, al6 der Seh⸗ und Hoͤr⸗ 
nero, ohne die Klüffigkeiten bes innern Auges und bes 
Labyrinths im Ohr, zum Sehen unb Hören. 

So ift denn das NRiechen ein Emporftreben ber Nerven⸗ 
mafle, nach ber Berbinbung mit der äußeren, atmofpbärifchen 
Luft, und dieſer Sinn ift deßhalb der beftändig nad) Luft 
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verlangenden Lunge zugeorbnet. Der Nervenaͤther fteigt bann 
ohne Aufhören aus ben vorderften Pforten ber äußeren 
Gehirnmaffe, die im Riechnerven fidy eröffnen, empor nach 
ber Luft; bie Seele aber bemerkt biefes Emporfeigen erft 
in unb durch jenea der andern Außeren Körper, welche das⸗ 
felbe in verjchiedener Weife anregen. 

Die Organe bed Gefühles erfcheinen und durch ihren 
Bau und ihre Äußere Anordnung in einem ähnlichen Vers 
hältniß zu ben Sinnen des Hauptes zu ftehen als bie zur 
Wurzel geivorbene, in ber Erde verborgene Enbigung eines 
Gewaͤchſes, zu feiner oberen, mit Blättern und Blüthen 
befleideten Ausbreitung in Aefte und Zweige. Die Nerven 
ber verfchiebenften Regionen bes Gehirns und Rüdenmarks 
verlaufen ba, ohne merkliche Verſchiedenheit ber Endpunkte, 
zu denen fie gehen, in bie zellengewebige Hautbebedung, 
welche, als gemeinfamer Ausgang, alle Theile des Leibes: 
Muskeln und Nerven und Gefäße umfchließet, 

Wir fehen nämlich die Musfeln, die Gefäße, bie Ner⸗ 
ven, bie Eingeweibde, fowie alle andern Gebilde, aus benen 
ber Leib zufammengefebt ift, im Ganzen fo wie in ihren 
kleinſten Fibern und Strängen, von einer noch nicht voll 
fommen auögebildeten, gleichfam halborganifchen Subftanz 
umgeben, welche zunächft das Zellgewebe barftelt. In ih⸗ 
vem noch halbflüſſigen Weſen zeigen fich bie erflen, uns 
vollfonnnenen Anfänge der Geſtaltung, zur Safer oder zum 
Blärtchengewebe, oder die angehende Wieberauflöfung biefer 
Gebilde, An vielen Punkten des Leibes febt ſich an dieſes 
Gewebe ein Stoff ab, welcher bie thierifche Ratur noch kaum 
angenommen bat, fondern erft im Uebergang zu biefer be« 
griffen ift: das Fett. Es gleichet diefes (wie wir ©. 121 
fahen) ben Pflanzenölen und Harzen in feiner Mifchung, 
ift, gegen bie fonflige Natur ber thieriſchen Subſtanzen, frei 
von Stidftoff. Diefes Wett bes Zellgewebes ift wie ber 
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Nahrungsſaft, welchen die Pflangenwurgel aus dem Boden 
faugt, ber Vorrath an rohem Stoffe, welcher bei Mangel 
an äußerer Nahrung, oder bei ungewöhnlich großem, innrem 
Verbrauche, zur Unterhaltung des innern Athmens ober zur 
Bildung und Geftaltung ber ſich entwidelnden Organe vers 
wendet wird. 


Was für die Nerven wie für bie einzelnen Muskeln 
oder Fibern der Musleln das Zellgewebe, das ift für ben 
gefammten Leib bie äußere Haut: ein Anfangs» ober Ends 
punft aller einzelnen Gebilde, nach welchen ſich ber rohe, 
noch unentwidelte, fo wie der ausgeſchiedene Stoff hin⸗ 
fammelt und anfeßt. 


Die Haut, zwiſchen welcher und ben Muskeln das 
öfter von Bett erfüllte Zellgewebe fich ausbreitet, beflchet 
aus drei Lagen: ber Leberhaut (corium), dem Malpighi’fchen 
Schleimgewebe (rete Malpighii) und ber Oberhaut (epi- 
dermis). Die erftere, bie Leberhaut, beim Thiere Fell ger 
nannt, if die innerſte und zugleich bie bidfle. Denn fie 
gibt, beſonders am Rüden bes Menfchen, hinfichtlic ihrer 
Dide, dem Belle der gleich großen Thiere wenig ober nichts 
nad. Nad innen hinein wurzelt biefe Leberhaut mit vier 
Ien einzelnen Hervorragungen in ber Fettlage bed Zell 
gewebes, und in biefe Wurzeln treten die Gefäß- und Nerven, 
ausgänge hinein, in benen hier bie Syſteme des Umlaufes 
ber Säfte und der Nerven fich enden und auflöfen. Die 
legten Enben, beſonders ber Nerven, fammeln ba, faft wie 
auf der Zunge, die zarten Erhöhungen ber Rervenwärghen 
um fih an — gleichfam zerſtreute, unverbunbene Atome 
von Sinnorganen. Aus bem bereits mehr pflanzenartigen 
als thierifchen Grunde der Leberhaut wachſen bie Haare. 
hervor: Begetabilien, aus benfelben Elementen gebildet und 
von aͤhnlichem innern Weſen ald das thierifche Horn, 
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welches feinerfeits nur durch eine Verdichtung ber Borften 
ober Haare entftehet. Im Haare bat bie chemifche Zer⸗ 
glieberung, außer dem erhärteten Eiweißftoff: Kieſelerde und 
Eifen, phosphorfauren Kalt und Schwefel, aud) bad Mangan» 
oxyd und thierifches Del nachgewiefen. Der Schwefel fin- 
bet fi in größerer Menge im Lichter gefärbten, befonbers 
vöthlichem Haar, bad Eifen und Mangan mehr im fchmärz- 
lichen. An jebem Haare laͤßt fih, unter dem Mikroſkop, 
bie äußere, feſte Rinde, und das innere, während bed Wach⸗ 
fens vielleicht flüffige, wenigftens doch fortwuchernde Marf 
unterfcheiden. Diefes ift nach ber Wurzel bes Haares hin 
dicker und zugleich weicher, und bildet Bier bie fogenannte 
Haarzwiebel, Ein allmähliches Berhärten (Abſterben) bies 
feö weicheren Wurzelendes fol, nad der Meinung ber . 
Phyfiologen, das Wachstum des Haares bewirken, beffen 
bichtwerdender Theil immerfort burch einen aus ber Lebers 
haut hervortretenden, jenem ſich nachfchiebenden, weichen 
Enbtheil erfeht wird. Bei zunehmendem Alter fcheinet all⸗ 
mählich das färbende Eifen mehr und mehr aus dem Haare 
zu entichwinden, während dagegen bie Erde, namentlich ber 
phosphorfaure, bie weißliche Farbe gebende Kalk immer vor⸗ 
herrſchender wird. 

Zwifchen ber Leberhaut und der Oberhaut findet fich, 
bei vielen Thieren deutlich durch feine ziemlich bebeutende 
Die und unvollfommnere organifche Ausbildung, am Neger 
aber durch feine ſchwarze Färbung unterfcheibbar, bas ſo⸗ 
genannte Malpighifche Neß. Es bildet dieſes am Leibe 
des Menichen jene durch bie Oberhaut hindurchſchimmernde 
Grundlage, welche bie Hautfarbe beftimmt, unb in ihr er⸗ 
fulget die lebte, Außerfte Ausfcheibung ber Kohle. Wir fin- 
den, am Leibe bes Negers und ber andern bunfelfarbigen 
Bölfer, das Malpighi’fche Res flärker entwidelt, als am 
Europäer; doch zeigt fich diefe flärfere Entwidlung auch am 
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Leibe des Grönländers und Lappen, und beweifet hierdurch 
auch ihrerfeitd jenes in einander Uebergehen und Achnlich- 
fegn der Außerften Enden, welches uns in ber Natur fo oft 
begegnet. 

Die Außerfle Lage der Haut iſt die, vom Malpighi'ſchen 
Rebe und ber Leberhaut leicht ſich ablöfende, an fich gefühls 
Iofe Oberhaut. Ihrer Zufammenfegung nach iſt diefe nichts 
Anderes, als ein ſehr zartes, leicht biegfames Horn, ſchwer 
auflösfich und ſchwer gerftöchar, wie bie verwandte Subftanz 
bes Haares und des aus ibm zufammengewebten, eigent- 
lihen Hornes. Die Schärfe der Lanthariden im Blafens 
pflafter läßt uns, inbem fie in der Region des Malpighi’fchen 
Netzes, zwifchen Epidermis und Leberhaut, ein Ergießen ber 
Lymphe bewirkt, bie drei Lagen ber äußern Haut leicht 
unterfcheiben, und eine mit Vorſicht in bie Oberfläche ber 
innern Hand oder der Yußplatte eingeftochene Nabel zeigt 
uns die Gefühllofigkeit der Oberhaut, welche beftändig ab» 
geihuppt und wieder erneuert wird. Die Oberhaut ſenkt 
fih nicht nur, dasſelbe umfleidend, mit dem Haare hinein, 
wärts bis zu feinem innern Urſprung, fondern ſie bildet 
auch, befonderd an ber Fläche bed Geſichts, fadartige Ver⸗ 
tiefungen, welche eine ölige Feuchtigkeit erfüllt: bie ſo⸗ 
genannten Talgdrüfen, deren Beflimmung es ift, felbft Dies 
fem fchon ausgefchiedenen, halb abgeftorbenen Gebilde noch 
Nahrung zu geben, und ihm bie nothwendige Beugfamfeit 
zu erhalten. Andere, eigentliche Deffnungen in der Ober⸗ 
baut, als biefe Deldrüfen und bie Haarausgänge: Löcher 
(ſogenannten Poren), burch welche bie dampffoͤrmige Aus⸗ 
bünftung oder ber tropfbar flüffige Schweiß hervortraͤten, fo 
ſehr der Anfchein dem unbewaffneten Auge biefelben glaus 
ben machet, Hat die fchärfer beachtende Zerglieberung nies 
mals zu entbeden vermocht, unb es zeigt fi nur an ber 
Epidermis diefelbe, nach allen Richtungen mögliche Durch⸗ 
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bringbarfeit für bie noch belebteren Fläffigfeiten, al an ben 
MWänben der Gefäße dev Pflanzen. 

An den Fingern und Zehen des Menfchenleibes endet 
bie Oberhaut zulegt nach ber oberen, vom Kreislaufe bes 
befändigen Bewegens mehr ausgeſchloſſenen Seite hin, in 
ben wahrhaftig hornartig feften Nagel, in befien untere Lage 
die Epidermis unmittelbar fi fortſetzt. Es wächst ber 
Nagel, eben fo wie das Horn, buch Verhärtung bes hin⸗ 
teren, noch weichen Theiled ber Wurzel, unb ergänzt fidh 
eben fo leicht wieber, als die Oberhaut felber. Unter dem 
Nagel finden fi, eben fo wie unter der Knochenſubſtanz 
bes Zahnes, fehr empfindliche Rervenpapillen; ja es fcheinen 
ib, nur im Gegenſatz zu dem an fich gefühllofen Ragel, 
bie feinfühlenden Nervenwaͤrzchen ber Fingerſpitzen entwideln 
zu können. 

Die Haut bes Menfchen, in welcher zulegt Nerven unb 
Gefaͤße bes Leibes großentheils enden, iſt, wie wir fchon 
oben fahen, in hohem Grade einem beftändigen Abfterben 
und Berflüchtigen des in fie eingehenden Stoffes unter 
worfen. Und eben durch biefes Ausfchelden des leiblichen 
Elementes ift bie Haut zum Aufnehmen von Elementen 
einer höheren Ordnung gefchidt: zum :in fi Empfangen 
von Gefühlen und von Eindrüden der Außenwelt und ihrer 
mannichfaltigen Wechfelmirfungen. Denn es ift ein Als 
gemein gültiges Geſetz, dad uns in ber eigentlichen Lehre 
von ber Seele öfter befchäftigen wirb: daß ein höheres Leben 
nur da ſich äußern und beginnen Tann, wo das Leben ber 
niederen Form erfticht; es iſt in dem ganzen Bereich diefer 
unferer Sichtbarkeit nur fo viel Leben ald Tod, und gleich⸗ 
fam nur dadurch, daß bas Auge bie Thräne zu bilden vers 
mag, ift es zur Aufnahme des Lichtes geſchickt. An ben 
eigentlichen, oberen Sinnen ift der Borgang bes Abfterbeng, 
ber fi) Hier mehr auf ben Nerven befchränft, jo augenfällig 
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und beutlich nicht, als an ber Haut, in welcher nicht bloß 
(menigftens in vorherrfchendem. Maß) bie Subflanz bes 
Nerven, fondern mehr noch das grobförperlichere, wägbarere 
Fluͤffige der Gefäße, und ber in ihm und mit ihm bewegte, 
wenig veränderte, feſte Stoff abgefchieben werben und 
abfterben. | 

Die Menge bes durch die Haut täglich abfcheibenben 
und abfterbenden Stoffes fcheint, bei ber gemöhnlichen 
Thätigkeit und Bewegung ber Glieder, wenigſtens ben 
dreißigſten Theil bes Gewichtes eined ausgewachfenen 
Menichenleibes zu betragen, und im jugendlichen Alter, fo 
wie bei viel und lebhaft empfindenden Menfchen, leicht noch 
mehr. An einem rubenden, bis an die Rafenöffnungen von 
einem Sad aus Wachstaffet umfchlofienen Körper wurde 
bie audgebünftete, bampfförmige Ylüffigfeit im Mittel auf 
53 Ungen während 24 Stunden gefchägt, welches etwa ben 
vierzigſten Theil bed Gefammtgewichtes bes Leibes aus, 
machen würde. Die dampfförmige, fogenannt unmerfliche 
Ausdünftung ſcheidet den abfterbenden Stoff großentheils in 
der Form ber Kohle ab, zu welcher fi Waſſerſtoffgas ger 
fellet. Es wird daher, wenn wir, in abgefchloffenem Raume, 
ein ausbünftendes Glied mit Sauerftoffgas in Berührung 
bringen, Kohlenfäure gebilbet. 

Jene übereiltere, etwas gemwaltfamere Form ber Aus 
ſcheidung bes abſterbenden Stoffes ber Haut, welde wir 
Schweiß nennen, enthält in ihrem häufigen Wafler: Salz 
und milchſaures Natron, mit einem foldyen Ueberſchuß bet 
freien Milchfäure, daß davon das Ladmuspapier wie von 
jeber freien Säure geröthet wird, Hierbei findet ſich noch 
ber oben ($. 10) erwähnte Riechftoff bes Yleifches, ber in 
feinem vollfommenen Zuſtande Osmazom genannt wird, 
Die Haut iſt zugleich der Ort, an welchem fich ber lebende 
Organismus auch ber frembartigeren, ihm weniger aneigens 
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baren, von außen empfangenen Stoffe wieber entlebigt, 
wie etwa bed Schwefel und bes in den Darmcanal aufs 
genommenen Quedfilbers, | 

Es nimmt aber die Oberhaut auch unter vielfachen 
Berhältnifien das fe umgebende, frembartige Ylüffige auf, 
und in Zeiten des innern Mangels des Leibes faugt bie 
alsdann die Stelle des Magens vertretende Haut fo lebhaft 
das fie umgebende Wafler ein, daß Seefahrer dadurch, bap 
fie mit dem an fich untrinfbaren Seewafler fi) beftänbig 
befeuchteten und in ihm babeten, dem Tode bes Berdurftend 
entgingen. Ein Außeres Einreiben von Arzneien, und felbft 
von unmerflicher wirfenben, ernaͤhrenden Fluͤſſigkeiten, bringt, 
wenn auch in geringerem Maße, bdiefelbe Wiederbelebung 
und Erneuerung bes Sioffes hervor, als ein Aufnehmen 
buch Mund und Magen. Iene, anftedende Krankheiten 
erregenben und biefe von einem Leibe auf den andern über 
tragenden Agentien, welche, ber finnlihen Wahrnehmung 
ganz entzogen, von Zeit zu Zeit in ber umgebenden Luft 
berrichen, fcheinen auch großentheils durch die Haut ihren 
Zugang in ben Kreislauf bes lebenden Leibes zu finden. 

Wir haben und lange bei ben Sinnorganen bes Leibes 
und ihren Verrichtungen verweilt. Sie find, folange bie 
Seele im Leibe wallet, die vorzüglichften, ihre noch offen ger 
biiebenen Zugänge zur oberen Heimath, die Hauptausgänge, 
durch welche ſich die Wurzel ihres Weſens hinausſtrecken 
und hiermit die ihre angemeflene Nahrung von höherer Nas 
tur empfangen fann. | 


Erläuternde Bemerkungen. Den Bau des Auges bat 
Galen in einer eigenen Schrift (de oculis) befchrieben, und bier 
fo wie in verfchledenen andern feiner Werke (z. B. de sympt. 
caus. L. I, c. 2, ed. Kühn. VII, p. 86 seqq.; de us. part. VIII, 
e. 6 u. f.) die Innern Theile der Schorgane benannt. Für bem 
zum Sehen widhtigften Theil des Anges halt er die Kryſtalllinſe 
(76 zguorallocıdis auua, Oder zgvorallosıdis Öypor, m. vergl. 
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u. a. de instrum. odorat. c. 3, ed. Kühn. Vol. 1], p. 864). — Die 
Pupille (7 xson iſt eine Deffnung (resua) in der Megenbogen: oder 
Kraubenhaut (deyssıdys zızwr). Die wäflerige Zeuchtigkeit (rd 
vdaredes vyoor) der vordern Kammer fo wie die hinter ber Kryſtall⸗ 
linfe gelegene Glasfeuchtigkeit (dalsvor) werden von ihm unter: 
fhieden, der Ciliarkoͤrper als Spinnenweben⸗Netz (doxyrıov) be: 
sannt; bie Hornhaut beißt auch bei ihm fchon xepmsoeıdis, die 
Harthaut axinpör. 

Unm die Geſchichte bed Baues bes Auges und der Functionen 
feiner Theile bat fich in neuerer Seit ganz vorzügliche Verbienfte 
erworben Dr. Alfr. Wilh. Volkmann in feinen fir das gefammte 
Gebiet der Phyſiologie ſehr bedeutenden, gehaltreichen Schriften, 
namentlich in feinen Beiträgen zur Phyſiologie des Geſichtsſinnes. 

Bon den innren Theilen des Gehoͤrorgans erwähnt ſchon Ari⸗ 
ſtoteles des Trommelfelles (als unvıyE de anim.L. II, c. 8). Das 
Geruchsorgan befhreibt Galen in einem befondern Bude (de 
instrum. odorat. Vol. Il, ed. Kühn.). Das Siebbein j9uossdas 
deroun; bie Nafenfcheidbewand udcor dınpeayum vis bıric. Die 
Geruchsnerven find übrigens dem Galen als hohle Eandle jene 
Auswege, durch welche fich das fchleimige Welen ans dem Gehirn 
in die Nafenhöhle ausfondert, ald Nerven, welche dem Geruch 
dienen, beſchreibt er die vom fünften Nervenpaar zur innren Naſe 
kommenden Zweige. 

Wir erinnern bier wieder an Magendies SIufammenftellung 
der eigentlihen, höheren Sinnesnerven (des Geſichts, Geruchs, 
Gehoͤrs und Geſchmacks) mit den von ihm fogenannten infenfiblen 
Nerven, bei denen man bald nach ihrem Urſprunge fein Ganglion 
antrifft. Die fenfiblen, dadurch ausgezeichnet, daß die Theile, zu 
denen fie geben, ihre Empfinblichleit verlieren, wenn man ben 
Nerven nahe an feinem Urſprung Durchfchneibet, vermittelten dann 
une zum großen Theil das im engeren Sinn fogenannte Fühlen 
der Oberhaut, und die Thaͤtigkeit bes Gefäßfpftemes; die Sinnes⸗ 
organe gehörten mit den willfürlich bewegenden zu einer höheren 
in fih abermald polarifch geſchiednen Ordnung der Nerven. 

Die Gegenftände bilden fih alle, wie dieß der Hindurchblick 
und die Abfpieglung des Bildes nicht bloß durch ein Fünftlich nad: 
gebildetes, fondern auch durch ein natürlihes, an feiner Achſe 
von der harten Haut entblößtes, ausgeſchnittenes Auge beweift, 
anf der Netzhaut verkehrt ab, und würden auch fo empfunden 
werden, wenn nit beim Sehen bed lebendigen Auges andere 
Gefege wirkten als jene unferer Optik. Blindgeborne, welche fpäter 
ihr Sefiht wieder erhielten, ſahen die Begenftände fogleih, ohne 
ihre Vorſtellungen durch das Gefühl zu berichtigen, in gerader, 

Schubert, Seſchiqhte der Seele. L. 2 
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nicht in verfehrter Stellung. Dagegen lehrt erft bad Gefuͤhl bie 
Seftalt einer Kugel ober eined Würfele, welche bag Auge eines 
Blindgewefenen fieht, als dag was fie find, unterfchetben; eben 
fo wie basfelbe auch über die Abſtaͤnde der Gegenſtaͤnde erſt ein 
fiheres Urtheil gibt. Später unterftäßt und berichtigt dann hierbei 
ein Auge das andere, weßhalb Menihen, denen das eine Auge 
verbunden ober plöglich zerftört worden war, bie Abftände ber 
näheren Gegenftände anfangs fehr unfiher beftimmten. 

Die Unfähigkeit der eigentlichen, mathematiſchen Augenachte 
zu ſehen, wird durch den Martottefhen Verſuch erkannt, nad 
welchem von zwei bunflen ober farbigen Flecken, auf beren linke 
ftehenden man das rechte Auge (während das andere zugehalten 
wird) richtet, der zur Mechten ftebenbe in einiger Entfernung wom 
Auge verſchwindet, Daun weiter binweg wieder ſichtbar wird. 

Ein nmgelhiwungener Körper erſcheint und als ein Kreide 
continuum,, wenn ber Umſchwung fo fchnell ift, daß er nicht viel 
über 8 Terzien beträgt. 

Nach einem längeren und genaueren SHinfehen auf ein grünes 
Bild erzeugt fi dad Ange beim Hinwegſehen ein rothes, auf ein 
gelbes ein blaues und umgefehrt. Die anderen Sinnen Tcheinen 
diefe ummwandelnde Kraft in einem viel geringeren Maße zu bes 
ſitzen, denn die Töne, welche das Ohr vernahm, hallen in dieſem 
oft lange und gegen unfern Willen nah; ein ſehr ſtarker und uuan: 
genehmer Geruch wirkt öfters fo auf unfere Nafe ein, daß wir 
ganze Tage lang an allem Niehbaren ihn zu bemerken glauben. 

Die lebte Gränze des Vorkommens eines Gehoͤrorgans, jenem 
der volllommneren Thiere analog, findet fich bei den Krebfen; eine 
Wufgetriebenheit der feften Schale an ber Bafis der Antennen, 
mit einer Deffuung, über die eine Haut (ald Trommelfell) gefpannt 
tft, nah innen eine Höhle, worin fidy ber hörnere an ein biädchen: 
artiged Gebilde verliert. 

Die Dide eines Menfchenhaared beträgt Yun bi Ya, Linie, 
blonde Haare find feiner und zarter als dunkel gefärbte Haare. 
Mu Bart fteigt die Dide der einzelnen Haare bis anf Y,., ja 
Yo Linie. 

Die Dberflähe eines ausgewachſenen Menſqenleibes wird auf 
15 bis 17 Quadratfuß, mithin auf 2160 bis 2500 Quadratzoll ges 
ſchäͤzt. Der Luftdrud anf biefe Fläche beträgt an ber ebenen 
Meerestäfte, wo der mittlere Etand des Barometers 30 Boll if, 
der gewöhnlichen Berechnung nad. 32,235 Pfund. 
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Schlaf uud Wachen. 
$. 20. 

Obwohl jener Bergleich ber Dichter, welcher ben Schlaf, 
als einen Bruder bed Todes darftellet, fo wahr und ein⸗ 
feuchtend erfcheint, daß Galen ihn ſelbſt in bie wiffenfchaft * 
liche Spradye ber Arzneitunde aufgenommen, dürfen wir 
doch nicht überfehen, baß beide, der Schlaf und ber Zob, 
nur Halbgefhwifter And, welche eine und bigjelbe Hätte 
zweien, an Macht fehr verfchiedenen Vätern geboren. Was 
nämlich die zur Außern Grfcheinung ausgebärende Urfache 
betzifft, fo gleichen beibe, ber Schlaf wie ber Tod, ſich darin, 
daß in ihnen dad Band, welches Leib und Seele zum ges 
meinfamen Mitleben vereint, unwirkfam geworben. Das 
aber, was biefes Band auflöste, war ein ganz andres beim 
Schlafe und ein andres beim Tode. Im Schlafe iſt e6 
ber Leib, welcher feiner inwohnenben Seele durch anziehende 
Kräfte einer ihm verwandten Leiblichfeit genommen wird, 
und die Seele, mächtiger an Kraft als jener Zug der Körper 
welt, nimmt nach einiger Zeit ben Leib fich wieder: Im 
Tobe dagegen wird bie Seele durch bie Wacht einer ihr 
verwandten Welt bes Pſychiſchen dem Leibe entzogen, und 
ber Leib iR nicht ſtark genug, um bie entflohene Herrſcherin 
und Freundin zurüd zu fordern in das verlaffene Wohn⸗ 
haus. | 

Was uns den täglichen Gcnuß bes Schlafes bereitet, 
bad find fene mütterlich mitbildenden Kräfte ber gefammten 
ſchon geworbenen unb werbenden 2eiblichkeit, welche nad 
g. 11 der Seele ihren Leib geftalten helfen; was dagegen 
dem wachen Zuftand fein eigenthlimliches Weſen gibt, das 
find die Kräfte einer mitbewegenden und mitlebenden Welt 
ber von oben her zur Leiblichkeit hingewenbeten und von Ihr 
zurüdichrenben Anfänge bes Seyns. | 

2 » 
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Der alte Sprud, welcher allem Tebendigen Fleiſche 
gilt: du wirft wieder umkehren zu deinem Staub, zur Erbe 
von welcher du genommen bift, gehet aber, obwohl, wie 


ſchon erwähnt, auf verichiedenen Wegen, nicht: bloß: ſchließ⸗ 


ih und vollkommen im Tode, fondern ſchon vorbildlich im 
täglichen Schlafe in Erfüllung. Der ſchnell fliegende Vogel, 
wenn er am Tage hoch über dem Boden unter ben Sturm. 
winben ber Luft gefchwebt, Tehret am Abend zu bem Wald 
ober? zu bem, Felfen zurüd, in welchem das mütterliche Neß 
geweſen; ber fchnelle Hirfch fuchet, zum Schlaf ermübet, das 
Dickicht, der Löwe die Höhle auf, da die Mutter ihn geboren 
und zuerft gefäugt, und der Menſch, befien wacher Sinn 
noch eben Weltraͤume durchmeflen, und ben Flug der Ger 
banken durch vergangene Jahrtauſende gemacht, folget willig 
bem Zug ber Ermübung, der ihm für bie ganze, reiche Welt 
feines Schauens und Genießens nur die enge Ruheftätte 
am beimathlichen Herde barbeut. Der Schlaf ift darum ſo 
füß, fo erfehnt, weil er eine Einkehr bei der tragenden, 
nährenden Mutter if. 

Und biefe Einkehr bei ber näßrenden Pflegerin, zu 

welcher ein unwiberfiehlicher Zug alle Lebendigen führet, 
bleibt nicht vergebene. Es wieberholet fich bei-jebem ger 
funden Erwachen bie Begebenheit ber anfänglichen Geburt 
aus bem Schooße ber Mutter: ber Leib in feiner Kraft if 
neugeboren, bie Sinnen wie bie beivegenden Glieber fühlen 
ſich verjüngt und geftärkt. 
88 gilt dieſes jedoch nur von dem Schlaf bes gefunden 
Leibes, benn es gibt auch einen Schlaf bes Eranfen, welcher, 
wie dieß Galen mit linrecht von allem Schlaf behauptet, 
ein Weg zum, Tobe. if, ober biefem wenigſtens in Hinficht 
auf bie veranlafiende Urſache innerlich gleichet. 

Sener, ber gefunde Schlaf, wird durch zweierlei Eins 
füffe Herbeigeführet, welche meiR, gegen Ende bed Tages, 
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beide zugleich und gemeinfam auf uns einmwirfen, von benen 
jedoch, wenn ex hinlaͤnglich ſtark wird, fchon jeber für fidh 
allein vermögenb ift ben Leib einzufhläfern. Der eine bies 
fer Einflüffe gehet aus ber ſchon erwähnten Anziehung einer 
Außeren Welt bes Leiblichen gegen unfren Leib hervor, und 
ft mithin von pofitiver Art; ber andre beftehet in eine 
Entziehung beflen, was bie Seele, wie wir oben gefagt, 
im Wachen beftärkt unb erhält, und ift mithin von negas 
tiver Art. 

Wenn mit dem Leibe des ungebornen Kindes oder felbft 
noch mit jenem des neugebornen und ganz in ber Fürper- 
fichen Ausbildung begriffenen, bie mitbildenden und mits 
geftaltenden Kräfte ber Natur übermächtig walten, dann ift 
der Schlaf ein fat ununterbrodhener ober lang anhaltender. 
Eben fo bewirkt das Aufnehmen einer ſtark fättigenden, bas 
Bildungsgefchäft des Leibes mächtig verftärkenden Nahrung 
bie Neigung zum Schlafe, und es hat ſchon das Beifpiel 
bes Tyrannen von Heraflen gelehrt, wie fehr ein fehr über- 
mäßige Zunehmen ber Maſſe bes Leibes den Menſchen zum 
Zangfchläfer mache. Bei einigen Weſen aus dem niebreren 
Thierreiche, namentlich bei gewiffen Schlangen, folget auf 
jede ſtarke Sättigung mit Speife ein faft dem Scheintobe 
gleichender Schlaf. 

Auch bei der Geſtaltung des lebenden Leibes, wie bei 
ber Geſtaltung alles Körperlichen, erfcheint das Sauerfloffs 
gas ber Luft ald ein weſentlich nothwendiges Mebium, und 
bierinnen fcheint ber Grund zu liegen, aus welchem alles 
das, was die Anziehung bes Leibes gegen das Oxygen vers 
Rärkt, ben Schlaf herbeifühtt; fo zum Beifpiel das Ueber⸗ 
hanbnehmen von Waflerfloffgas in den circulicenden Fluͤſſig⸗ 
keiten unfres Körpers. Daher die einfchläfernde Wirkung 
bes mit Lebensluft vermiichten Waflerfloffgafes, wenn das, 
feibe, wie in Wetterſtaͤdts Verfuchen, durchs Athmen in hie 


342 89.20. a buch Entziehung der wachhaltenden Ginküffe, 


Lunge aufgenommen wird; baber auch bie betäubenbe, ſchlaſ⸗ 
machende Kraft der geiſtigen Getraͤnke. 

Auf eine andre, wie ſchon oben erwähnt worden, zu⸗ 
naͤchſt negative Weife beförbert den Schlaf alles bad, was 
ben Sinnorganen unb ber gefammten oberen, eigentlich 
wachenden Region unfred Weſens bie zum Werke bes 
Wachens nöthige  Beihülfe entzieht... Denn wie bieß 
Thon Herafleitos erfannt: unfre Seele bebarf (nicht nur 
bei der Geftaltung bes Leibes, fondern eben fo auch) bei 
bem Werke des Wollend und Erfennene, der Beihülfe einer 
mitwollenden und miterfennenden Welt bed Lebens. Heras 
Hleitos nennt biefe Welt das Umfaffende, obex Umgreifende, 
„Sie, bie Welt der Wachenden, iſt Allen gemein unb nur 
Eine, während die Welt, zu welcher jeder der Schlafenben 
fich Hinfehrt, eine eigene (beſondre) iſt.“ 

Bon dem Wollen der höheren, geiftigeren Region liegt 
die Wurzel in der niedreren bed Bewegens, von bem geiflis 
gen Erkennen liegt: fie in der niedreren Stätte bes finn- 
lichen Wabrnehmens und Empfindens. Das thierifche Des 
wegen bedarf ber Mithilfe der Wärme und Üleftricität; 
bad Wahrnehmen bedarf der Mithülfe des Lichtes und des 
Tones. Wenn dann am Abend unb im Winter ben leben- 
bigen Weſen das Hülfreiche Licht ober die Wärme entzogen 
werben, da ſtellt fich ber in jeber Nacht, oder der alljährlich, 
im Winter wiederkehrende Schlaf ein. Darum fällt bei. ben 
meiften Thieren bie Zeit des Schlafend mit jener ber Nacht 
zuſammen, und bad Erwachen ber Sinnen, fo wie ber 
äußerlichen, willfürlichen Bewegungen fehret mit dem Tages⸗ 
lichte zuruͤuk. Man darf deßhalb jagen, daß ein großer 
Theil der Lebendigen, wenn anberd bie Dauer bed Lebens 
ein ganzes Jahr beträgt, bie Hälfte feiner Zeit verfchlafe, 
Ein andrer Theil ber. Thiere vermag fich bei zunehmender 
Kälte des Winterd ber gemäßigten ober Falten Zonen, ja 
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ſelbſt bei der Abkuͤhlung der Luft in ber Regenzeit ber heißen 
Länder, ber Neigung zum Schlafe nicht zu erwehren, und 
biefer Winterfchlaf gränget bei einigen, durch die Gefuͤhlloſig⸗ 
feit bed faſt todtenartig flarren Leibes, an ‚ben wirk⸗ 
lichen Tod. 

Auf negative Weiſe, indem ſie die Kraft der oberen 
Region ber Sinnen und des bewegenden Centrums ber 
Rerven ſchwaͤchen, bewirten den Schlaf bie narkotifchen 
Gifte. In größerer Menge genommen erzeugen biefelben 
Ratt bed Schlafed den Tod; wie denn auch das Gift der 
Afpisnatter nach Haffelquift und das einer perfifchen Spinne, 
weiche Olearius Enkurek nennet, wenn fie burch den Biß 
bes Thieres ind Blut fommen, einen Schlaf bewirken, ber 
in ben Tob übergeht. Alle ſolche Gifte wirken (von innen) 
eben fo aufs Gehirn wie ein unmittelbar mechanifcher 
Drud auf basfelbe von außen wirkt. Ein folcher führt, wie 
man ſich bei Berlegungen bes Hirnſchaͤdels überzeugt Hat, 
fat augenblicklich einen Zuftand bes tiefen Schlafes herbei. 

Bon gemifchter: fowohl pofitiv als zugleich negativ 
wirffamer Art find jene Beranlaffungen zum Schlafe, welche 
in Folge einer vermehrten Aufregung ber bewegenden ober 
wollenden, fo wie ber empfindenden oder erfennenden Thaͤtig⸗ 
feit ber Seele bervortreten. Auf eine ſtarke Anftrengung 
ber bewegenden, fo wie der empfindendben Organe des Leis 
bes folget Ermübung und Schläfrigleit, ſowohl deßhalb, 
weil (nach $. 14) die zur Geſtaltung bed Leibes hülfreich 
mitwirfenben Einflüffe von außen in bem Maße Träftiger 
mitwirten, je fräftiger bie inwohnenbe Seele felber das 
Wert der Verleiblichung betreibet, als auch deßhalb, weil, 
bei folcher verftärkter Selbflthätigkeit, in ber wirkenben 
Seele die aufnehmende Empfänglichkeit für die von oben 
kommende, beiebenbe Anregung ($. 2) vermindert wirb. 


; 
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Endlich fo führen jene toͤdtlichen Elemente, welche aber» 
mals auf eine zweifache, fowohl negative als pofitine Weiſe 
(nad $. 22) dem thierifchsmenfchlichen Leben zuletzt ein 
Ende machen, auch einen Schlaf herbei, ber tobtenähnlidy, 
großentheild unerquidlich, ja felber ber Weg zum Tobe ift. 
Menichen, welche bie Qualen ber Folter, ober andre Todes⸗ 
martern erbuldeten, find, in ber Mitte der Qualen, von 
einem Schlafe ergriffen worden, ber fie unempfindlich gegen 
alle Berlegungen und ber Schmerzen vergefien machte, 
Beim Erwachen aus folhem Schlafe Hat fi aber ins⸗ 
gemein ein tödtliches Ermatten und bald hernach ber Tod 
felber eingefellt. Auf verwandte Art erjenuget ein flarler 
Blutverluft, ober ein anhaltender Hunger, fowie in 
beißen Ländern bie lange Entziehung bes Waflers, in einer 
von ber fengenden Hiße gänzlich ausgetrodneten Luft und 
nerdorrten Erde, einen Schlaf, bei welchem es nicht felten 
ungewiß bleibet, ob jener Zug der Kräfte von piychifcher 
Art, welcher zulegt, im Tode, die Seele ihrem Leibe entführt, 
nicht eben fo wirffam, oder vielleicht felbft noch wirkfamer 
war, als ber andre, elementare, welcher ben Leib ber ein» 
wirkenden Kraft der Seele entrüdt. 

Auch im Hohen Alter pfleget ber Schlaf öftere an 
Dauer und Tiefe auf ungemeine Weife zuzunehmen, und 
bas ablaufende Leben kommt zulebt, am andren Enbe bes 
Weges und von enigegengefeßter Richtung ber, bei dem⸗ 
felben, alle Weſen bewegenden Steome an, aus welddem es 
anfangs zur Thaͤtigkeit des wachen Lebens hervorgegogen 
worden. So verfchlief Thomas Barre, ber ein Alter von 
152 Jahren erreichte, in der lehten Zeit feines Lebens ben 
größeften Theil bes Tages, und biefer Zuftand bee Schlafs 
ſucht if. an vielen hochbetagten Greifen: bemerkt worden. 
Ein folder Schlaf bes, hohen Alters, weldyem bie rechte 
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Kraft der innren Erquickung fehlet, if ebenfalls, nach Ga⸗ 
lens Ausbrud, ein Weg (und Webergang) zum Tobe. 
Umgekehrt fehen wir alles das, was bie Wirkung ber 
Kräfte hemmt ober ſchwaͤcht, welche ben Leib geftalten, ober 
was bas Bermögen bes Wollene und Empfindens zu ‚einem 
Uebermaß der Gegenwirkung aufregt, den Schlaf verfcheuchen 
oder wentgftene - fehr vermindern. Der Menfch fchläft bei 
zunehmendem Alter, wenn bad Werk ber Geflaltung bes 
Leibes minder dringend geworden, immer weniger; und wenn 
in ber letzten Hälfte bes Lebens jenes Geſchaͤft vollendet 
und nur noch auf die nothbürftige Erhaltung bes Leibes 
befchräntt iſt, weckt bie bewegende Kraft des Wollens ben 
fchlafenden Leib fchon im Berlaufe der Nacht auf. 

Auf pofitive Weife bewirken die Schlafloflgkeit Sorgen 
und heftige Aufregungen bes Gemüthes. Die Seele gönnt 
ſich Hierbei jene Ruhe und jenes innre Stillſtehen nicht, 
weiches das Leben in den mwohlthätigen Strom ber mits 
geftaltenden Raturfräfte verfinfen machet; ja fie widerſetzt 
ſich gewaltiam dem Bewegen jenes Stromes, So ließ bie 
innre Angft einen Mörder in vierzehn Nächten nicht ein- 
fchlafen, obgleich er nach und nach 40 Gran Opium ges 
nommen. Auch im Zufland bes Wahnfinnes übt die Seele 
eine ſolche Kraft des Widerſtandes aus (m. vergl. d. 8. 27), 
unb es gibt unter ben Wahnfinnigen folche, welche gar nicht, 
andre weiche nur fehr wenig, ja nur Augenblide fchlafen. 
Ein an Melancholie Teidendes Weib blieb feche Wochen 
ſchlaflos, und felbft Die Höheren Grabe ber Hpyfterie haben 
ein mehrere Wochen, ja bis zu acht Monaten anbauernbes, 
nur wenig unterbrochenes Wachen hervorgerufen. 

Wenn in andren Bällen ein in ben Leib gefommenes, 

thieriſches Gift, deſſen Wirkung äußerlich noch nicht fichtbar 
geworben, wie etwa bas Gift eines tollen Hundes, ben Leib 
auf lange Zeit am Einfihlafen zu Kindern ſchien; fo konnte 
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hierbej allerbinge das pfychiſch⸗aufregende Element ber Furcht 
ober der Serge mitwirken, wiewohl auch hie Schieflofigkeit, 
welche zuweilen bie Schwangerfchaft begleitet, es begeuget, 
baß durch ein fremdes, mitten im Leibe ſich entwicklendes 
Leben, bie felbfithätige Kraft bed Einzgellebens zum Wiber- 
ſtand aufgereizt und zugleich das Bewegen ber mitbildenden 
Raturkräfte von feiner gemöhnlichen Richtung hinweg, nad) 
biefem fremben Lebenskeim bingeleitet werde. 

Das Einſchlafen wird auch durch einige ber oben 
(S. 192) erwähnten Getränke, namentlich durch Kaffee und 
Thee verhindert. Dieſe Getraͤnke ſcheinen das nachher zu 
erwaͤhnende Zuruͤckweichen des Blutes nach den innren 
Theilen, beſonders nach dem Gehirn aufzuhalten, indem fle 
fogar umgekehrt (wie fich dieß durch das Gefühl der Leich⸗ 
tigkeit und Heiterkeit bes Hauptes nach ihrem Genuſſe ver, 
raͤth) durch ihren Hülfreichen, fürdernden Einfluß auf bas 
Geſchaͤft des Athmens (nah S. 159) den von innen nad 
außen gehenden Abflug bes Blutes, fo wie bes Nerven⸗ 
aͤthers und einen Andrang besfelben nad) den äußern Theis 
(en befördern. So erhielt fich Alerander von Rhodes, deſſen 
Dufour in feinem Werk über den Thee (S. 220 u. 230) 
erwähnt, ſechs Tage und Nächte durch den Genuß eines 
ſtarken Aufgufles von Theeblättern beim Wachen. Ginige 
Säugthiere, welche Sräuter genießen, in denen Kraͤfte bes 
Thees liegen, begnügen fi), wie es fcheint, aus biefem 
Grunde, mit einem fehr kurzen Schlafe, und bas Pferd- 
pflegt gewöhnlich nur drei ober vier Stunden zu fchlafen, 
ja einige Rofie legen bei ihrem kurzen, leiſen Schlafe ſich 
gar nicht nieder. 

Die Erſcheinungen, welche ben geſunden Schlaf be⸗ 
gleiten, haben ſchon Hippokrates und Galen beſchrieben. Es 
ſchlafen uͤberhaupt nur bie Sinnen und bie willkuͤelich be⸗ 
wegitchen Glieder, ober mit andren Worten, es wird im 
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gefunden Schlafe das Bermögen bee Wahrnehmung für bie 
Einbrüde der Außenwelt und zugleich bie auf biefe Außen, 
welt zuruͤckwirkende Kraft bes Willens gebunden. Dagegen 
treiben die Organe und jene Regionen: bes. Nervenſyſtems, 
welche fchon im Mutterleibe ber Phyſis: dem. Gefchäft des 
Mitwerbens und ber Geſtaltung dienen, ihr Werk eben fo 
ungehindert fort ald im Wachen; ja dieſes Gefſchaͤft fcheint 
zum. Theile kräftiger von flatten zu gehen als vorhin, denn 
obgleich Atmen und Puls im Schlafe Iangfamer werben 
als im Wachen, erfcheint dennoch jenes zugleich tiefer, ber 
Puls voller. Die Ausfonderungen ber Säfte geichehen zwar 
im Schlafe fparfamer, fie find aber zugleich beſſer bereitet 
und kräftiger; das Gejchäft ber Berbauung und Ernährung 
iR von befierem Erfolg. Das vorhin von den aufregenden 
Einflüffen der Empfindungen unb bes zur Thätigkeit trei⸗ 
benden Willens bewegte Leben iſt jebt von ber höheren 
Stufe des thierifchen Seyns auf die bes Pflanzenweſens 
‚Beruntergefunfen. Das Thier, wie Ariftoteles fagt, „lebt 
im Schlafe bad Leben der Pflanze.“ 
Darum wird ber eigentliche, regelmäßige Schlaf bei 
ſolchen Thieren, beren ganzes Leben, faft wie das ber Pflanze, 
nur in dem Werf der Ernährung und Bildung des Leibes 
beſteht, nur felten ober gar nicht gefunden; das Thier fühlt 
deſto regelmäßiger das tägliche Beduͤrfniß des Schlafes, je 
mehr und beſſer es zum Wahrnehmen und -Empfinden, fo 
wie zu den Aeußerungen bes Willens befähigt ift. 
Gewöhnlich kündigt ſich uns der Schlaf durch ein Ers 
ſchwertſeyn ber Empfindungen wie ber willfürlicden Be. 
wegungen an. Die Ohren vernehmen zuiekt noch kaum 
bie Stimme ber Umftehenden, bie Augen fchließen fi un, 
willkürlich, die wie gelähmten Glieder verfagen bem befch- 
Ienden Willen ihren Dienk. Jene Engländer, welche das Fort 
St, Philipp gegen bie bei Tag und Nacht unaufhörlidh ſich 
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enenernben Angriffe der Feinde vertheidigen ſollten, ſchlie⸗ 
fen zulezt unter den Waffen ftehend ein, fie vernahmen 
nidst mehr den Donner bes nahen Geſchuͤtzes, fühlten nicht 
mehr die Züchtigungen, welche ihre gelähmten Glieder zum 
Dienft treiben follten, nicht mehr den Schmerz der Wunden; 
in dumpfer Gebundenheit der Seele, mit offnen Augen, bes 
merkten fie den Tod nicht, ber zu ihnen trat. Der Dumpfs 
finn, welchen ein Tangerzwungenes Wachen erzeugt, enbigt 
nicht felten in Wahnfinn. 

Außer jenem Berlöfhhen ober Dunkelwerden des Ber 
mögen® der Empfindungen und des Bewegens, Fünbigt ben 
Schlaf öfters eine fleberhafte Aufregung des Blutlaufes an. 
Der Puls iſt alddann befchleunigter, die Wärme ber äußern 
Theile verflärtt. Sobald aber ber ruhige Schlaf ſich ein⸗ 
ſtellt, weicht dad Blut und bie Wärme aus den Außern 
Theilen zurüd nach den Innern; wir bebürfen alsdann einer 
ſchuͤzenden Dede; der Puls, wie ſchon vorhin erwähnt, 
wirb langſamer. Zugleih wirb, ſchon durch den Einfluß 
ber Nacht, die Ausfonderung der Kohlenfäure beim Athmen 
fehr vermindert. Diefe Erſcheinungen dauern fo lange, als 
ber eigentliche Nachtſchlaf währt; wenn aber ber hiervon 
deutlich verfchiebene Morgenfchlaf eintritt, Fehrt, mit ber 
Blutwelle zugleich, den Außern &liedern ihre Wärme wies 
ber, und das Aushauchen der Kohlenfäure nimmt von 
neuem zu. 

Während man nach Haller (EI. Phys. XV, S. IN, 
$. 10) in Folge eines übermäßig langen Wachens das Ger 
bien ganz erweicht und voll Wafler, ober zum Theil verzehrt 
gefunden, bie Muskeln ſchlaff und ohne Spanntraft der 
Fiber, die Maffe des Fleifches und Yettes fehr vermindert, 
erſcheint es dagegen als bie Beflimmung bes Schlafes, jenen 
Theilen, welchen ein Geſchaͤft oblieget, das von bem ber 
Ernährung und Geftaltung ſehr verfchteben it, ja das im 
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Wiberſpruch mit biefem flehet, von neuem Nahrung und 
feibliche Befräftigung zu geben. Die Musteln befommen 
ihre Spannkraft wieber, ein geſunder Schlaf erftattet Dem 
Gehirn umd ben Augen das, was ihnen bas Gefchäft bes 
Tages genommen, vermehrt. bie Mafle bes Fleiſches und bes 
Fettes, ftellt endlich die regelmäßige, mittlere Temperatur 
ber äußern Theile des Leibes wieder her, welche durch 
Schlafiofigfeit (wie dieß die Neigung zum leichten Schwitzen 
oder zum Frieren verräth) krankhaft verändert wird. 

Die eigentliche, gefunde Zeit des Schlafes beiyägt bei 
Menſchen von mittlerem Alter zwei Siebentheile, ober ein 
Drittel der ganzen Tageszeit; die Dauer bes Wachens über 
wiegt mithin in bemfelben Berhältniß jene bes Schlafe, 
in welchem (nad 8. 15 und 17) die Maſſe der willkuͤrlich 
beweglichen ©lieder, zufammen mit dem Gehirn, die Maſſe 
ber verbauenden, athmenden und blutführenden Organe über 
wiegt, welche dem wachen Willen nicht unterworfen find, 

Wenn wir jedoch auf foldhe Weile die gewöhnliche 
Dauer bes täglichen, gefunden Schlafes zu fieben ober aufs 
höchſte zu acht Stunden anfegen, dürfen wir nicht. überjehen, 
daß hiervon fünf Siebentheile ober Stunden bem eigentlichen 
Nachtſchlaf, zwei etwa dem Morgenfchlaf angehören. Jener 
ſcheint ganz beſonders dazu beſtimmt zu ſeyn, das Fleiſch, 
dieſer das Gehirn und die Sinnen für das neue Tages⸗ 
geſchaͤft zu bekraͤftigen. Wir fühlen uns daher zu ben An⸗ 
firengungen ber Muskeln befier durch ben Vormitternachts⸗ 
fchlaf, zu jenen ber Sinnen und bes Gehirns beſſer durch 
den Morgenfchlaf geftärkt, und ber Mangel des leptern wird 
von Soichen, deren Tagesgeſchaͤft eine angeſtrengte Thaͤtig⸗ 
Seit bes Hirnes ober ber Sinnen fordert, empfindlicher ger 
fühlt ald der bes erſteren. Uebrigens find jene beiben uns 
gleichen Hälften bes Schlafes an eine befimmte Zeit des 
Tages. gebunden, und ber Morgeufchlaf kann ſchon lange 
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vor dem Morgen, und ſelbſt im Sommer bereits gegen 
Sonnenaufgang beenbigt ſeyn. Denn der Menfch, befons 
ders der geiftig bewegte, wird zum Theil durch einen viel 
Fürzern Schlaf ald ben gewöhnlichen von fieben Stunden 
zum Geihäft des Tages geftärkt, und bie Lebensgeſchichte 
vieler Männer, bie ſich durch außerordentliche Thaͤtigkeit 
hervorgethan Haben, lehrt uns, baß Leib und Seele auch 
bei einem Schlafe, welcher viele Jahre lang täglid nur 
vier ober fünf Stunden währt, gefunb und Feäftig zu blei⸗ 
ben vermögen. 

Wenn indeß in foldhen Fällen ber Menſch bie Munter⸗ 
keit des eblen Roſſes zeigte, mit welchem ber wachſame Held 
zugleich zu Felde lag; fo hat er bagegen in andern Fällen 
die Schlaffucht des Dachfes, oder felbft des Murmelthieres 
faft noch übertroffen. Weniger auffallend find hierbei folche 
Falle, :wo auf übermäßig lange Anftxengung bed Leibes, 
wie etwa nach einem mehrere Tage und Nächte anhaltenden 
Marfchiren oder Tanzen, ober in Kolge eines heftigen Kum⸗ 
mers ein mehrtägiger Schlaf eingetreten. Auch ſolche Men, 
fehen, welche in engen Raum eingefchloffen waren, fchliefen 
mehrere Tage faft anhaltend, und Giuſeppe Ciaborri, jener 
dreizgehnjährige Enabe, ber beim Erdbeben von 1688 In 
feiner Baterftabt Gerreto am Veſuv verfchüttel war, wachte 
während der zwölf Tage, welche ex, von Mauerflüden ums 
fchloffen, In der Nähe bes Leichnames feines mit ihm vers 
fHütteten Freundes zubringen mußte, nur felten auf. Roc 
mehr Bermunderung erregen indeß folche Beifpiele, in denen, 
ohne ſolche Beranlaffung, ein mehrmwöchentlicher, ja mehrere 
Monate anhaltender Schlaf beobachtet worben, welcher zu⸗ 
weilen zur Genefung aus langer Sranfheit, andremale 
zum Tode führte. So ſchlief ein Kranker, von welchem bie 
Philosophical Transactions (Nro. 304) erzählen, bis zur 
ſiebenzehnten Woche, und als ex endlich von feinem langen 
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Schlaf erweckt worden, war bie Krankheit mit ber Schlafe 
fucht zugleich. vergangen. Eben fo bewirkte in einem andren 
Fall ein viermonatliches Schlafen bie Genefung. Einer, 
ber fiebenzig Tage verfchlief, fchien in feinem tiefen Schlafe 
durch nichts geftört zu werben als durch ben Hunger, benn 
er nahm in biefer Zeit öfters Nahrung. Die Acta erudi- 
torum vom Jahr 1707 erzählen bie Geſchichte eines Schla- 
fes, dee zuerft vom 29. Junius bis zum 13. Julius, dann 
wieder von da an ſechs Monate lang bie zum 13. Jannat 
dauerte, bann abermals, nach kurzem Wachen, bie zum 22. 
Februar. Ale diefe Langichläfer ftehen inbeß noch Hinter 
fenem zurüd, befien vierfährigen, nur von Eleinen Zwiſchen⸗ 
räumen bes Wachene unterbrochenen Schlaf Fichet befchreibt. 

Was aus ber Seele werde, wenn ber Leib am mätter 
lichen Boden feine Ruhe empfängt, das fo und in einem 
fpäteren Abfchnitte befchäftigen. Wenn auch an unferem 
Drte das Dunfel die Erde deckt, barum iſt body bie Sonne 
nicht von ihr gewichen, fondern ber Tag mit feiner Helle 
zog nur in ein anbdres Sand hinüber, dba — jenfelts bes 
weiten Meeres — Palmen bluͤhen. Go fcheint auch -bie 
gefunde Seele, wenn: ihren Leib der Schlaf umfchattet, einer 
ienfettigen Region näher, aus welcher fie ihren Urfprung 
genommen, wie ber Leib aus ben Elementen ber feften 
Erbe. Mit ihr walten und fpielen, während der Nacht bes 
Leibes, bie Lichter und Kräfte eines oberen, fernen Sternen⸗ 
himmels, und bie Seele läffet jene mit fich walten, wie das 
feines fünftigen Leibes noch nicht mächtige Ungeborene, bie 
Lebenskraͤfte dee Mutter, in deren Schooß es ruhet. Allmaͤhlich 
aber wächfet, unter ber Arbeit des Tages und bem Spiele ber 
Nacht, die Herrfchaft über den noch ungeborenen, Tünftigen 
Leib, und der Zug, ber biefen nach feinem heimathlichen Bo’ 
ben fuͤhrt. Es fommt ein Tag, ba die zum neuen Leben 
gereifte Seele noch einmal bie ganze Macht und Bitterkeit 
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ber Grmübung bes Leibes, und fein innerſtes Sehnen nad 
Ruhe fühlt, auf ben Tag aber folget eine Nadıt, ba ber 
Zug, welcher die Seele nach oben ruft, feinen Damm zer⸗ 
bricht. Die Seele ergeußt dann ferner nicht mehr über den 
Leib bie Tageshelle und Kräfte des alten, vergangenen, fon 
bern die Schimmer eines neuen, künftigen Seyns, welches 
aus bem langen Schlummer fich geftaltet. 

Wenn jedoch auch im Traum bes Schlafes die Seele 
von einer oberen, mütterlich fie ausgebärenden Welt ungefähr 
auf aͤhnliche Weife bewegt wird, als bie ungeborne Frucht 
burcch die Bewegungen, welche bie Mutter macht, fo bleibt 
dennoch zugleich das tiefbegründet und wahr, was Herakleitos 
über bie Bewußtloſigkeit bes Schlafes fagt, mit deſſen Wor⸗ 
ten wir biefen $. enden. 

„Es if ein göttliches Erkennen, durch befien Einhaud 
wir verfändig werben. Gntfallen im Schlaf, ehrt das 
Wiſſen beim Erwachen wieder. Denn wenn im Schlafe 
bie Wege der Sinne verfchlofien find, wird der begreifenbe 
Geift in uns von dem Zufammenfegn mit dem Umgreifen- 
ben gefchieben; nur noch buche Athmen, wie buxch eine 
Wurzel (im Lebensquell) haftend. So gefhieben, verliert 
er die Kraft der Erinnerung, welche er vorhin befeflen. 
Wenn aber beim Erwachen bie Pforten der Sinne wieber 
aufgehen, ba neigt er ſich hinaus, und, vereint mit dem Um⸗ 
greifenden, zieht er wieder bie Kraft bed Begreifens an. 
Blei wie bie Kohlen, dem Feuer genaht, durch Verwand⸗ 
lung glühend. werden, beim Entfernen bavon aber wieder 
verlöfchen, fo wird auch jener Theil bes Limgreifenden, ber 
in unfeem Leibe feine Herberge genommen, durch die Tren- 
nung ſeines Erkennens faft verlufig; je mehrere Wege ber 
Bereinigung bagegen ſich ihm eröffnen, deſto mehr wird er 
felder dem AU gleich. Jener göttliche und gemeinfame 
Berfiand aber, durch deſſen Mithaben wir verftänbig werben, 
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ift das entfcheibende Kennzeichen ber Wahrheit. Das, was 
Allen gemeinfam fo erſcheint, If das Glaubwuͤrdige, was 
nur Einem ift unglaubwürdig.“ 


Ertäuternde Bemerkungen. Galen, wenn er fih (de 
caus. puls. 11, 9) auf ben Ausſpruch der Dichter beruft, nach 
welchem der Schlaf ein Bruder des Todes fep, bat Stellen vor 
Augen wie jene Homeriſchen: 

u. XIV, 231, 

89° ünwp Füußinro zacıyrijıy Jardıoo 
und Il. XVI, 672: öavp zai Yandıy dıduudosı 
m. vergl. Hygin. fabul, praef. ec. Hereul. für. 1008 u. a. 
Die brüderlie Aehnlichteit beider bemerkt Cie. de senectute 80. 

Es iſt ein und derfelbe Stab des Mercur, welcher den Schlaf 
gibt oder nimmt (mie nah Plinius XIV, 18 Thafos Weine er: 
zeugt, welde Schlaf mahen, und zugleich ſolche, die ihn ver: 
ſcheuchen), und derfelbe Stab ift es auch, welder die Augen zum 
Tode fihlieft: Virg. Aen. IV, 244, 

Dat somnos, adimitque, et lumina morte resignat. 
Jener unerwedbar feite Schlaf iſt der füßefte, welcher dem 
Tod am meiften gleicht. 
Hom. Odyss. XIII, 79. 
al 19 miduuog Unvog Emi Alepdposcıy Enımzev, 
viygerog, Adısıoy, Yaydıy äyyısıa kowg. 

Wenn ſich der vom Leben und feiner Arbeit Mude den Tod 
and nur unter bem Bilde eines folhen tiefen, füßen Schlafes 
dentt, erfheint ihm berfelbe lieblich, m. v. Job. IH, 13. „So 
läge ich doch nun und wäre ftille, fhliefe nnd hätte Ruhe,“ und 
des Sotrates ähnliche Yenferung bei Plato: Apolog. Socrat. 40, 
zai alre di undeula alosnats darıy, all’ olov Unvos, Inudir vis 
zadeider und’ dvug undiv ded, Imyudasov ztodor dv en d Id- 
varos' dye) yap äv oljms, el rıya dxlefı/uevor dos radıny ziv vorm 
dv 7 cdım zarldagdev dere undi övag Weiv, xui züs üklug wıixrag 
18 ui Hulgas 1ds 100 Alov 1od Äaviod drrinapadevin adım 17 
vurrı, los oxeyduerer alneiv indsag (usıroy zei üdıor jpegus 
"ai vixtag auıng rüs vuxtög Beßlaney dv ıo davıod Alp, olumı ür 
wi Sr Mduörgv za, dAle 10V ulyar Bacıkka, elapıdwtou dv 
alpeiv adıdv Tavıng npds 1dg dllag Mukgas zei virus. Dder nad 
Schleiermachers Ueberſezung: Iſt nun das Todtſeyn gar feine 
Empfindung, fondern wie ein Schlaf, in welchem der Schlafende 
auch nicht einmal einen Traum hat, fe wäre auch fo der Tod ein 
wunderbarer Gewinn. Denn ich glaube, wenn Jemand einer folhen 
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Nacht, in welcher er fo feft gefchlafen, daß er nicht einmal einen 
Traum gehabt, alle übrigen Tage und Nächte ſeincs Xebend gegen: 
über ftellen, und nach reiflicher Weberlegung fagen follte, wie viel 
er wohl angenehmere und beflere Tage und Nächte in feinem Leben 
als jene Nacht erlebt habe: fo glaube ich, würde nicht nur ein ge: 
wöhnlicher Menfch, fondern ber große König felbft finden, daß dieſe 
ſehr leicht zu zählen find gegen die übrigen Tage und Nächte. 


Wenn der Tod felber nur ein langer Schlaf (longus somnus 
Horat. Od. III, 11, 38; Sil. V, 530) zu nennen ift, dann erfheint 
allerdings der Schlaf als eine vorbereitende Weihung für die My— 
fterien des Todes; er umfaßt die Fleinen Mopfterien desfelben. 
(Plut. de consol. ad Apollon. 107, ed. Reisk. VI. 409: odx 
auovowus KEdokev anopivacdas, oud’ Ö Einwy 109 Unvoy 1a nıxpa 
100 Iayaıov uvoTzgia' mpouincıg yap övıwg Ecıi Too Iuvarov 6 
Unvos.) Es folder Schlaf das todesfhene Gefchleht des Menſchen 
gleichfam nur an den Anbli feines Bruders gewöhnen. Vielfach 
preifet deghalb Seneca den Schlaf zum Theil in Ausdrüden von 
ähnlihem Sinn, ale fie der vorftehende $. braucht: 

Hercul. fur. 1065 seqgq. 

— — — Tuque o domitor 

Somne malorum, requies animi 

Pars humanae melior vitae, 

Volucer, matris genus Astraeae, 
Frater durae languide mortis, 

Veris miscens falsa, futuri 

Certus, et idem pessimus auctor. 
Pater o rerum, porlus vitae, 

Lucis requies, noclisque comes. 

Qui par regi famuloque venis. 
Placidus fessum lenisque fovens: 
Pavidum letigenus humanum 
Cogis longam discere mortem. 


Wie der Thau des Himmels, welder die verfhmachtenden 
Auen erquidt, fenft fih der Schlaf von oben hernieder anf bie 
Schaaren der Lebendigen: 

Virg. Aen. V, 838. 
Delapsus ab astris aetheriis levis somnus; eine Gabe: 
n. VII, 481. 
zoıuncarı" ap’ Enreıra »ai unvov du po» Tierıo 
welche wie ein ſchneller Vogel (volucer, alatus, celer, Sen. 1. c. 
und Hippol. s. 4), der ald domitor curarum (Sen. Agam. s. 2) 
- die forgenftillenden Kräfte bei fi trägt, nicht von der Hand bed 
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Menſchen, fo wie biefer es begehrt, ergriffen werden kann, fondern 
ſich niederläßt auf welchen, und ergreifet welchen er will. 
1. XXI, 62. 
alte ı0v Unvog Inagnıe, Aday uelsdijuara Supoö 
vidunos dupıyudeis. 

Dazu bemerkt Euftathius: od yag Univ Annıdog 6 Unvos dm- 
Indevoutvor Unvolv, dAl auıds juäs xaraljyerar. 

Sie fommt, die fehnlih erwünfhte, heilbringende Gabe (sa- 
lubres somni. Virg. Georg. III, 530), wie alle Gabe von oben, 
gerade zur rechten, beften Zeit, wenn ihre Hülfe am nöthigften 
war: Eur. Orest. 211. 

Ö gllov Unvov Ilynrgov, Entxougov vöcou, 
ds ;dU nor mgosildes dv dlovıt ya’ 

M. v. die fhöne Anwendung diefer Stelle bei Plutarch (de 
superstit. 165. ed. Reisk. VI, 631). Es ift die Nacht, die hebre, 
welche aus der gebärenden Tiefe den Schlaf mit fi bringt : Eur. 
Orest. 174 seqq. 

aöıwın , ndıyıa vüf 
Unvodsrsiga rov 
nokundyev Beorav, 
8geßöder I9ı. 

Mas die genauere Auseinanderfegung und Erklaͤrung des 
Weſens des Schlafes betrifft, fo liegt fhon in dem Worte, womit 
die Sprache jene hohe Gabe des Himmels bezeichnet, eine Art 
von Erklärung, welde jener gleihet, die Plutard (de plac. ph. 
V, 23) dem Plato in den Mund legt, und nad welcher der Schlaf 
eine Nachlafung des empfindenden Geiftes (üveoıs zoü alodnzıxeu 
ayesuaros) fevn fol. Denn wie das deutfhe Wort Schlaf ver: 
wandte ift mit ſchlaff (m. v. den ganz hieher, zum Doppelfinn des 
deutſchen Wortes pafenden Vergleich des felafenden mit dem 
wachen Zuftande des Leibes hei Plutarch (Symposiac. L. IV, qu. 2: 
cur ereditum est, dormientes fulmine non feriri. Ed. Reisk. T. 
VII, p. 644, 645), wie das griechifhe Ünvos eins ift mit ümıvos, 
zurüdgebogen, ähnlich bierinnen dem von supinus, supnus ent: 
ſtandenen lateinifhen Wort sumnus und somnus, und wie mithin 
alle diefe Wörter in ihrem Nebenfinn auf ein Naclaffen der die 
Zügel der Lebensbewegungen haltenden Hand hindeuten, fo wird 
auch mit dem hebräifchen Wort TAXY ein Verfallen diefer innren 
Kraft bezeichnet. ” 

Die Yenferung des Herallit über das Weſen des Sclafes, 
welche oben im 5. erwähnt worden, findet fi bei Plutarch, de 
superst, 3: ü Hodxissıös pn6ı, 1ols Lyenyopöcıv Eva xui z0woy 
öouov elvaı, ıüy di xoıuuutrap Ixusrov el; Idıov dnosrefpendu. 

* 
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— Die andere Stelle, beren Inhalt oben S. 352 angeführt wurde, 
fteht bei Sext. Empir. adv. Mathem. L. VII, 129—131 (contrad. 
1 ad. Logic.): zoiıow dn 109 Yelov Adyovy Hoüxteitovy di 
dyanyons ONdOayTEs vocpoi yırousda, zu Ev ner Unrog AnIalos, 
zara de Eyepoıy nıclıy Euppoves‘ iv yap Tols Unvors uuodrıay 
169 aloIytızay nöpmv, yuplLeas 1jg no0s 10 epılyoy Gvupviag 
Ö Ey 1ulv voüg‘ UOYNS Ts ara Kyanıyony NoOsWpUcens GwLoufyns, 
olovei ılvog bilns xwpsodeis Te unoßallsı hy OUTEgoV EiyE ur 
novızny duvauıy‘ Er JE Eyonyopöcı zülıy dıa 10y dsadyrıxöy 
nöpwv , Bong did ııywav Yupldwr npoxiypeas, zul 19 megilgorts 
Gvußaloiv, doyız,y Evduees duvauıyr" Öynep ouy 1odnovy ol ar- 
Ipaxes ninssacavıes 19 nvpi, zxaı' alloiwoıy dıanvpo: yiyaryıas, 
xuopsaderısg di aßklvyurıcı odıw xai 7 Anıkerwdeloa Tolg yusık- 
00:5 OWuacıy ano ou negıeyoyros uoler, xaıı MY 109 XWpIGuOr, 
oyedory “loyos ylyeıaı, zara de 1,9 dıa av nleisıwr nöpwy GUu- 
yusırv, duoosıdns 19 Öl xadlararaı" Tourov du 109 a0ıyoy Aöyoy 
xai IEloy, xzai nUJ xarı MEIOy,v yırdusda Aoyızoi, xgı170109 aln- 
Ielag ynoiv d ‘Houzlsıros, ÖFev 10 uiv x0ımı] nädı (pasyöuevoy, 
roũtꝰ elyar nıoTor, 19 2019 yap xui Help Aöygp Anußaveras' ro di 
rıyı UÖYQ TIEOETINTOV, «110109 Unaoyeıv, dia 109 Evayılay alılar. 

Um bier noch einiger anderer Crflärungen bes Alterthums 
über den Schlaf zu gedenken, fo hatte ſchon Anaragoras nach Plutarch 
(de plac. ph. V, 25) eine aͤhnliche Anfiht über die Verſchiedenheit 
des Todes vom Schlafe, ald die oben beim Anfang des $. geäußerte 
it. Im Tode wird die Seele dem Leib entriffen (eva di xas 
Yuyis Idvyarov 109 diaywmoscudy), der Schlaf dagegen iſt nur eine 
Affection des Leibes, nicht der Seele (owuarıxziv elvas 10 ndsos 
oV yuzyızöv). Es wird die wahre, lebende Kraft des Menfchen 
von Empebdofled ein Feuer genannt, welches im Schlafe nur zum 
Theil, im Tode ganz vom Leibe ſcheide. (Plut.1. c.) Das Lebends 
princip ind Blut fegend, lehrt Alkmäon (Plut. de plac. ph. V, 
23), daß der Schlaf dur ein Zuruͤckweichen jenes Principe in 'die 
innerften Gefäße, dad Erwachen durch das abermalige Audftrahlen 
beefelben nach außen, der Tod durch bag gänzliche Entweichen des⸗ 
felben entſtehe. — Beim Schlafen findet fihb (nah Ariftoteles de 
anim. II, 1) nur dad (unthätige) Vermögen zur Anfchauung; das 
Wachen ift die Anfhauung (Wiſſenſchaft) felber. — Alle mit Blut 
und Füßen begabten Thiere fchlafen. Dieß thun auch die Fifche 
(befonders der Thunfiſch, der Delphin), die Krebfe, Mollusken, 
die Bienen felbft bei Zaternenlicht (Arist. hist. anim. IV, 10). — 
Der Schlaf ift dem Zuſtande der Epilepfie ähnlich, wird auch auf 
ähnliche Weile als diefe Durch Andrang des Blutes nah dem Kopfe 
bewirkt. Daber befommen Miele (beſonders Kinder) im Schlaf 
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dergleichen Anfälle (de somn. et vigil. c. 3). — Der Schlaf ift 
eine Gebundenheit und Unbeweglichleit des Sinnes; darum kann 
nur dasjenige Thier fchlafen, welches Sinne hat (de somn. et 
vig.'c. 1). Die Urſache des Schlafes liegt in der Abfühlung des 
Blutes im Gehirn; in der Entziehung der Lebenswärme dur 
dieſes (de part. anim. Il, c. 7), überhaupt aber barinnen, daß 
fi die Lebenswärme, aus welder alle Bewegungen und Thätig: 
teiten des Lebens hervorgehen, von den äußern (auch obern) Theilen 
aurüdzieht nach den inneren. (Probl. Sect. 33, v. 15.) 

Wir gehen nun zu den eigenthämlicheren Anfichten des vor: 
ftehenden $. von dem Wefen des Schlafes über: 

Während die lebenden (organifhen) Leiber dadurch wachſen, 
daß durch eine von innen nad außen wirfende Kraft der ernäbrende 
Stoff von innen ber angefügt wird, wachen die unbelebten oder 
amorganifchen durch eine Iuftrömung, welche ihnen von außen ber 
kommt. Diefer von anfen ber Fommende Strom ift es, der im 
Schlafe ſel bſt den (fcheintodten) organiſchen Leib mit feinen Wellen 
umfpielt und ihm bewegt, ohne während der Herrſchaft des Lebens 
in feine Tiefe einzudringen. 

Eine Hauptbeftimmung des Schlafes üt es: den Rapport 
zwifchen dem Gerebral: Nervenfoftem, ſammt feinen dem Willen 
unterworfenen Organen, mit dem Gangliarnervenfoitem , fammt 
den zu diefem gehörigen plaftifhen (der Willkür und deutlichen 
Empfindung entrüdten) Organen des Leibes aufrecht zu erhalten. 
Dieß gefhieht dur eine Verfenfung und Verwandlung der Natur 
des oberen Gegenfaßes in die des unteren. 

Die meiſten Thiere der höheren Clafen fhlafen fo lange, als 
es Nacht ift, mithin ungefähr die Hälfte der Zeit. Bei den niederen 
Thierclaffen gehört der Schlaf wenigſtens nicht zu den täglich und 
nothwendig wiederkehrenden Greigniffen des Lebens, denn man bat 
Fiſche fieben ganze Tage lang ein fchnelles Schiff verfolgen fehen 
(nah Ovington Voyage to Surate I. pag. 45). obwohl namentlich 
der Stör zuweilen, nach der Bemerkung der Fifcher, in den Iuftand 
eines tiefen Schlafes verfenft fheint, aus welchem er dann plöß: 
li, erſchrect über die Nähe der Gefahr, erwacht und auffahrt. 
Raupen, wenn fie auch vorber raftlos Tag und Nacht fortfraßen, 
fallen in der Zeit des Hautens in eine Art von Schlafjuftand, und 
find auch während der Verpuppung fait unbeweglih, während der 
Schmetterling einen Theil des Tages in Bewegung, ben andern in 
Ruhe verbringt. Die meiſten Thiere, am augenfälligften die Schlangen, 
verfegt die Sättigung durd reichlich genoffenes Futter in einen 
länger oder fürger dauernden Schlaf, oder macht fie doch ſchlaftig. 
Dasfelbe aber vermag in andern Fällen, zum Theil bei denfelben 
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Thierarten, der Hunger. Eben fo treibt viele Lebendige die Hiße 
und’ das blendende Licht des Mittages zur Ruhe an einem dunflen 
Orte, andere aber das Dunkel und die Kühle der ftillen Nacht. 
Gene, welche leichter dur einen höheren Grad der Wärme und 
der Helle eingefchläfert werden, ruhen dann am Tage in ihren 
Schlupfwinfeln, und wachen dafür bei Nacht, während die Nacht: 
fhläfer am Tage ihrer Nahrung nachgeben, oder ihre Wohnungen 
bauen. Denn der Ameifenlöwe erhaſcht und verzehrt zwar auch 
am Tage die in feinen Trichter fallenden Infecten; dem Geſchaͤft 
des Bauens eined neuen Trichters geht er jedoch erft nach Sonnen- 
untergang nach. Wie der Turmalin an feinen Arpftallenden mährend 
der Erwärmung andere, ganz entgegengefeßte Gleftricitäten zeigt, 
ale die find, welhe er im Moment des Erkaltens annimmt, und 
wie er dann die Körper der ganz entgegengefeßten eleftrifchen Reihe 
anzieht, fo fcheint auch der Zug, der die Lebendigen während bes 
Schlafes bewältigt (nah S. 341), bei Tage feine Richtung nad 
einer anderen Ordnung ber fihtbaren Dinge zu nehmen, als bei 
Naht. Dder der abwärts (nach dem tragenden Ganzen) gerichtete 
Zug wird bei Cinigen wie beim aufthauenden Waffer, welches 
ſchwerer tft ald das Eid, mächtiger durch Weberfättigung mit dem 
Lebensreiz, bei Anderen, wie beim Metall, dad im gefchmolgenen 
Zuftand fpecififch leichter — ausgedehnter — iſt als nah dem 
Gerinnen, verftärft fih im Gegentheil jener Zug durch das Ent: 
ziehen (Entfernen) der natürlichen Lebensreize. 

Was im Kleinen der Tages- oder Nachtſchlaf, das ift im 
Großen der Winter: und Sommerfchlaf. In einen Schlafsuftand, 
der an Scheintod granzt, verfegt die Winterfälte viele Infecten; 
am häufisften ſolche, die in einem Entwidlungs: oder Keimungs- 
zuftand begriffen find, 3. B. die traͤchtig gewordenen Weibchen, 
Puppen u. f. Ein Schlaf, durch Kälte herbeigeführt und erft mit 
diefer endigend, findet fi in vorzüglicher Allgemeinheit bei der 
Glaffe der Amphibien; unter den Vögeln find vielleicht nur einige 
Arten der Colibris (?) und die Schwalbe mit eßbarem Nefte (Hi- 
rundo esculenta) einer vorübergehenden Erſtarrung durh Kälte 
auggefeßt; unter den Säugethieren halten vorzüglich jene einen 
Winterfchlaf, welche zu den mittelgefchlechtigen Drdnungen der 
Fledermäufe, der Sohlengänger (wie Bar, Dachs) und fogenannten 
infectenfreffenden (wie der Igel) gehören, fo wie einige Arten der 
Nagethiere. Während diefes tiefen Schlafes, welchen die Thiere 
meift in verdedten Schlupfwinteln und Bauen zubringen, wird 
zwar das Athmen langfamer und minder tief ale gewöhnlih, ber 
Pulsſchlag feltner und leiſer, aber beide hören wohl nie (wie 
Harväus behauptete) ganz auf, obgleich bie natürlide Wärme bes 
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Leibes bis auf wenige Grade über den Gefrierpunkt herabfintt 
(nach Nollet und Buffon follte die innre Temperatur gan, bie zum 
Gefrierpunkt finfen). Das Arterienbiut ift in diefem Zuſtand nur 
wenig von dem der Venen unterfhieden, und jenes verliert auch 
äulest feine ernährende und belebende Kraft zum großen Theil, 
denn der Körper magert und zehrt im Ganzen ab, obgleich auf 
Koften aller anderen Glieder die Leber und Thymusbrüfe (erinnerud 
an das Größenverhältniß diefer Theile im ungebornen Thiere) fich 
vergrößern, antchwellen und die eigenthümlichen Zlüffigfeiten der 
zengenden Organe fi anhäufen. Auch der Darmkoth fammelt fich, 
wie beim lingebornen, in den lesten Enden des Dikdarmes an. 
Was die Empfindlichkeit betrifft, fo ift fie bei einigen Arten fo 
gebunden, Daß fie auch durch ſtarke äußere Verletzungen nicht zu 
erweden find ; bei andern, wie bei ben Bären, ift der Winterfchlaf 
kaum tiefer ale der gewöhnliche, tägliche, denn fie find aus jenem 
eben fo leicht zu weden ald aus diefem. Auch die Zeit des Winter: 
fchlafes iſt nach dem einzelnen Arten und nach dem Nufenthaltsort 
verfbieden. Die Seebären verfchwinden in den von Curopdern 
befuchten Ländern des Polarkreiſes zJugleih mit der Sonne (in 
Srönland am 3 November) und kommen bei ihrem Aufgang wieder 
hervor (mach neueren Beobachtungen laſſen fie felbit in der Zeit 
des Mittenwinters zmweilen fich im wachen Zuftande fehen). Der 
gemeine Bär bleibt in den Pprenden nur AU Tage, im nördlichen 
Schweden (nah Fiellſtroem) den ganzen Winter, von der Mitte 
Novembers bis Mitte Aprils, in feinem Winterlager; der Zobel, 
das Murmelthier, der Siebenfhläfer halten eine um fo länger 
dauernde Winterruhe, je kälter die Lage ihres Aufenthaltsortes 
tft. Eben fo der Igel, welder in den ebneren Gegenden von Deutfch: 
land in der Megel von Martini bie März fchlaft. Diezum Winter: 
ſchlaf geneigten Thiere fcheinen auch durch Entziehung der Nahrung 
und der Luft in ihren Schlaf verfeßt werden zu koͤnnen. Ein 
ſchlechtgenaͤhrtes Thier der erwähnten Arten fchläft früher ein ale 
ein gutgenährtes; ein Igel, dem man bei feinem Erwachen aus 
dem Winterſchlaf (am 12 März) keine Nahrung gab, fchlief wieder 
ein und wacte umd fchlief abwechlelnd, bie er im Mai ftarb 
(Bertholds Phyfiologie S. 819). Die Kröten, die man in Steinen 
und hohlen Bäumen fand, waren aus Mangel an Luft eingefchlafen. 
Waͤrme wedt alle Winterſchlaͤfer ſehr bald. Ein zu hoher Grad 
von Kälte weckt fie auch, aber auf dieſes Erwachen folgt eine neue 
Erkarrung, in welcher das Thier ftirbt (Berthold a. a. D.). 
Eben fo wie der Winter durd feine Kälte, ſchlaͤfert manche 
Thiere die Trodenheit und Hiße des Sommers ein. Die Schlangen 
des beißen Grdgürtels, fo wie die Krofobilarten, liegen während 
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ber Zeit der großen Dürre unbeweglich und ftarr im ausgetrodineten, 
hart gewordenen Schlamme, aber bei dem eriten Regen gerfprengen 
fie diefe Erdendede und gehen audgehungert auf Raub and. Nach 
Atkins (Navy surgeon. p. 364) ift in den heißen Laͤndern von Afrika, . 
bei den Mauren, die Schlaflucht eine fehr gewöhnliche Krankheit. 
Wie unfer europäifcher Igel durch die Kälte, fo wird ber gel 
von Madagascar (Centetes ecaudatus) durch die Hitze in eimen 
dreimonatliden Sommerfchlaf verfegt. 

Die meiften der oben angeführten Fälle von ungemein langem 
Schlaf erzäblt Haller in feinen El. Phys. XVIL S. III. $. 12. 

Die einfhläfernde Wirfung, welche mehrere, deßhalb fogenannte ' 
narkotifhe Pflanzen auf den thierifchen Organismus dußern, hat 
man neuerdings zwei eigenthümlichen Stoffen, dem Morphin (von 
Sertünner, der naͤchſt Desrosne zuerft darauf aufmerffam machte, 
Morphium genannt) und dem Narkotin zugefchrieben, welche beide 
als Salzbaſen fih verhalten und, als folde, Verbindungen mit 
Säuren eingehen. Dad Morphin Ichießt leiht in glänyenden, 
farbiofen, nabelförmigen Kryftallen an, welche in der Hitze ſchmelzen 
und dann bei Zutritt der Luft mit barzigem Geruch verbrennen. 
Auf der Zunge fhmedt es bitter, Löf’t fid in Aether und kaltem 
Waſſer nicht auf, während der kalte Alkohol *%.,, Eochender %,,, 
fiedend Waſſer Yo auflöten. Die Beftandtheile des Morphins 
find: 


Nah Buffy. Pelletier und Dumas. Brande. 

N ww . — 
Kohlenſtoff 69, 72,02 72,0 
Waſſerſtoff 6,; Tops 5,2 
Stickſtoff 4,5 Isa Is 
Sauerftoff 20,0 4,5 17,0 


Das Narkotin unterfcheidet ſich (bon dadurch vom Morphin, 
daß es fich ziemlich leicht im Aether auflöft (das Morphin nicht). 
Es ſchießt in größeren Kryftallen ald das Morphin, und in perlen: 
mutterglänzenden Schuppen an, erregt auf der Zunge keinen 
Geſchmack ıdad Morphin einen bittern). In fiedendem Waſſer 
Löft fih kaum %,., in Ealtem Alkohol nur Yon,-in kochendem Yı, 
auf. Die Beitandtheile find nach Pelletier und Dumas: 


Koblenftoff 68,05 
Waſſerſtoff Ira 
Stickſtoff Iraı 
Saunerftoff 18,00 


Sollten indeß, wie man annahm, jene beiden Stoffe Urſache 
ber narfotiihen Wirkung mancher Pflanzengifte fepn , fo bliebe es 
unerflärlih, daß fie in ihrer größten Meinheit fo ſchwach auf ben 
thierifhen und menichlihen Organismus wirkten. Denn das Rar: 
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kotin, bag man am beften in Del anfgelöft zu Verſuchen anwenbet, 
wirft in doppelt und dreifach fo großen Gaben, ale die find, in 
welchen man das Dpium ale ſtarkes, ſchlafmachendes Mittel gibt, 
faft gar nicht. Stärkere Gaben ertegten jedoch nah Orfila bei 
Thieren einen Dummfchlaf (stupor) mit offuen Augen, und erft 
eine halbe Drachme war hinreichend, einen Hund fchnell zu töbten. 
Effigfäure fheint die Wirkung auf den Organismus ganz aufzu⸗ 
heben. Dagegen tft dag Morphin, das rein genommen gar Keine 
Wirkung bat, mit Effisfäure zum Salz gebildet, am wirkfamften. 
Dennoch war es auch in diefer Form zu !, bie 1 Drachmen ein- 
gegeben oder in die Venen gefprigt noch nicht tödtlih, während 
reines Dpium in der Gabe von wenigen Gran tödten kann. Die 
Wirkſamkeit der narfotifhen Pilanzengifte wirb daher gewiß nicht 
durch Morphin und Narkotin für fih allein hervorgebracht. 
Uebrigens enthält nach Johns Analyſe das Opium bis 12 Procent 
Morphin. 

Die narkotiſchen Pflanzenitoffe fommen von Gewaͤchſen aus 
ſehr verfhiebenen Familien: aus den Papavereen der Mohn, deflen 
fhlafmahende Wirkung fhon die Alten Fannten (m. vergl. Virgil. 
Georg. I, 78; perfusa papavera somno lethaeo ; Cels. III, 18); 
aus den Solaneen die Belladonne, deren Verwandte, die Mandra⸗ 
sora, fehon durch ihren Geruch Schlaf erregt (nach Plin. XXV, 13), 
das Bilfenkraut, der Stechapfel, Tabak; aus den Urticeen, Hanf, 
Hopfen; aus den rideen, der Safran; aus den Sompofiten eines 
der unfhädlichften unter allen fhlafmahenden Mitteln: der gemeine 
Onrtenfalat , deſſen wilder Verwandter, der Waldlaktuk allerdings 
fhon zu den narfotifchen Giften gehört (ſchon Plinius XIX, 8 er: 
waͤhnt die narkotifche Kraft aller Lactuca : Arten). Auch bie oben 
zu 6. 13 erwähnten geiftigen Getränke befördern den Schlaf, aber 
zunaͤchſt und am meiften nur jenen tiefen, ſchweren, welcher dem 
Vormitternachtsſchlafe (primus somnus, Virg. Aen. I, 474) ent: 
fpricht, während fie öfters jenen leichten, finnenftärtenden, den wir 
als Morgenfchlaf bezeichneten, zeritören: vielleicht weil fie das 
Ausfondern der Kohlenfänre aus den Lungen, was gegen Morgen 
wieder in verflärftterem Maß eintreten follte, zuräddalten. Da: 
gegen vernichten einige der oben erwähnten warmen. Getraͤnke, wie 
Kaffee und befonders Thee, den Bormitternachtsfchlaf; verhindern 
überhaupt das Einfchlafen. 

Vorherrſchend tft allerdings im Schlaf jenes fhon von Hippo: 
krates erfannte Zurädweichen der Lebenswaͤrme und Lebenswirf: 
famteit von ben dußern nach den innerften Theilen. Das Athmen 
und der Puls werden bierbet Tangfamer, zugleich aber jenes tiefer, 
diefer voller, alle Ausfonderungen gehemmter und fparfamer, felbft 
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bad Blut dicker, zaͤher, dad Fett häuft ih am. Indeß geht öfters 
diefe gewöhnlichere , einwärts gelehrte Richtung der Kebensthätig- 
keit im Schlafe in eine ganz entgegengefeßte über; der Puls wird 
dann fchueller , die Ausdünftung verftärft. — Von ben pfochifdhen 
Erfheinungen, welche den leiblihen Schlaf begleiten: von Träumen, 
Nachtwandeln, fogenanntem magnetifchen Hellfehen wird noch fpäter 
die Rede fepn. 


Bon der Liebe der Gefchlechter und von ber Zengung. 
$. 21. 


Die Gefchichte der Zeugung: bes Entftehene eines neuen 
Lebens, aus dem untergehenden alten, wirb aus ber Be 
trachtung ber bloß leiblihen Elemente und Vorgänge nicht 
begriffen; es bedarf zu ihrer Beleuchtung einiger Strahlen 
aus der Geſchichte der Seele. Denn nur das Befeelte trä 
get "mitten in feinem Wefen den fruchtbaren Samen eines 
neuen Dafeyns; mur bad Beſeelte vermag zu zeugen. 

Die Liebe der Gefchlechter und ber fruchtbringende Wechſel⸗ 
verkehr berfelben beruhet auf einem Vorgange der Verzüdfung 
und Entrüdung ber lebenden Seele, aus dem eignen Leibe 
in bas Wefen, in bie Natur eines fremben. In des Lebens 
Frühling, wenn ber Weinftod erblühet und der Würzgarten 
feinen Duft gibt; wenn ber Granatbaum am Rebenhügel 
erröthet: da reget, tief im Grunde ber Seele, ein Verlangen 
feine Schwingen, von gleicher Ratur mit jenem, weldyes den 
faum bem Nefte entwacdhfenen Vogel emporhebt, wenn ber 
Herb fommt und die Zeit bes Auswanderns in ein fernes 
Land. Die Eiche fpannet ihre grünen Zweige fo hoch über 
das Thal; höher als ber Eiche Gipfel gehet ber Weg ber 
Wolfen, und über beide, hoch und hehr, breitet ber tiefe 
blaue Himmel fein Zelt aus. Der Drang aber, ber bie 
liebende Bruft bewegt, ift Träftiger ala der Wuchs der Eiche, 
fchneller als ber Flug der Wolfen: fein Sehnen fpannet 
höher und weiter als ber blaue Himmel. Denn was wir 
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Liebe nennen, bas iſt ein Vorſchmack jener Schmerzen, ein 
Borihmad jener Luft, welche bie heimfchrende Seele em- 
pfinbet, wenn Die beengenden Bande der Leiblichfeit und 
ihres Wahnes gelöst find; wenn das Entzüden, das ſich 
im jebigen Leben nur wie im Traume geregt, zur Haren, 
wachen Seligkeit geworben. 

Wenn ber Abendfiern finfet und ber Duft ber Lilie im 
Thal emporfteigt, da wird, während der warmen Frühlinge- 
nacht, mitten in der Schaar ber Bienen ein Ton gehört: 
lockend und voll bewegender Kraft, wie ber Hauch, ber burd) 
ben lebenden Leib gehei. Es iſt die Stimme ber Königin, 
welche des Auszuges in bie neue, geliebte Heimath, ber 
Trennung von der alten, beengenben begehrt. Ein Bewegen, 
mächtig und unmiberftehlich, gehet durch bie Taufenbe ber 
Schaar. Kommt dann ber Morgen, ba drängen fidh alle, 
die jugendlichen Drofnen wie das Gewölk der Arbeiter, dem 
führenden Weifel nach, welcher, des Weges fundig, ben er 
nie gefehen, ducch die grünenden Auen und blühenden Ge⸗ 
wände vorangeht, und während bed Zuges über bie ganze 
Schaar ein Feuer ausgießet, beffen Zorn verzehrt, was feind- 
ih dem Drange widerfteht, und weldyes ber Gefahr nicht 
achtet. So wird au, wenn die Stimme ber waltenben 
Liebe in ber Seele ertönet, nicht nur Eine Kraft, es werben 
alle Kräfte des Leibes und ber Seele wach und von einem 
Bewegen ergriffen, weiches auflöfenb auf die enge befchrän- 
fende Selbftheit wirfet, und welches einem Yortziehen aus 
biefer hinaus, in die Form eines neuen Seyns gleichet. 
Bei ben meiflen Lebendigen führet daher ber Augenblid der 
Zeugung unmittelbar den Tod und die Auflöfung bes Leibes 
herbei. Denn es war nur ein neued, Tünftiges Leben, 
welches fie, unbewußt, im Tod des alten gefucht, und wenn 
in diefem Drange bed Suchens das Thier ber fichern Todes⸗ 
gefahr entgegengeht, der Schmerzen, welche das verwunbende 
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thigen Einfluß von oben empfängt. So wirb das Haupt 
nur buch feinen Zug nach ben Bliedern dem Lebensftrome 
zugänglich; bie Zunge vermag ben Odem nur aufzunehmen, 
fo lange durch den Nerven ihr Wechſelverkehr mit bem Ger 
hirn beſtehet. 


Es gehet die Geſtaltung des Leibes, ſo ſahen wir oben 
(8. 11), nicht allein aus dem Geſchaͤft der eignen, dieſem 
Leibe inwohnenden Seele, fondern vornehmlich aus der Mits 
wirfung jenes Bandes (bed Seyns für ein Andres) hervor, 
welches als ein allgemeiner Odem bes Lebens, als ein Alle 
erhaltender Geift aus Gott, die ganze Sichtbarkeit durch⸗ 
dringet. Unter und neben biefem hülfreich mitgeftaltenden 
Einfluß beftehet jedoch die eigenthümliche Lebensbewegung 
ber Seele: ein Etwas für fih, ein Befondres zu feyn, — 
die Richtung nach der Reiblichkeit. Diefes immer von neuem 
dem Allteben fich entziehende, von ihm fich frei machende 
Streben, welches dennoch für ſich allein nur ber Vernichtung 
entgegeneilen würbe, wirfet felbftfräftiger fort, wenn nun 
der Einzelleib im Bau feiner lieder vollendet: ein Ganzes 
geworben iſt. Da erfaffet das erhaltende Band ben hinaußs 
eilenden Trieb des Lebens am Gipfel feiner Macht noch 
einmal ba, wo berfelbe fchon ber Grünze feines eigenthüms 
lichen Seyns entfommen will, und fchaffet Hier von neuem 
das Eine für ein Andres: den Unterſchied bes Geſchlechts. 


Waltete nicht dann als Wächter über bem gewaltigften 
Aufflug bes Eingellebens, wodurch biefes außer und jenfeits 
ber ſchon vollendeten Geftaltung des Leibes noch eine immer 
weiter gehende, neue Verleiblichung fuchet, eine für jede 
einzelne Art ber Lebendigen feftftehende Zahl und Rorm, 
fo wäre von hier aus ber Uebergang ber leiblichen For⸗ 
men in unzählige Abänderungen und (Miß)⸗Bildungen uns 
vermeidlich. 


8. 21. Bin unſichtbarer Strom ber Naturkrafte. 967 


Wenn eine eiferne Stange im. Boben befeftigt wird und 
nun an ihrem untern Ende ein magnetifcher Rorbpol ſich 
entwidelt, da iſt e8 nicht dag Einwirfen eines fchon vors 
bandenen, an fichtibarem Eifen ausgeftalteten Sübpoles, was 
in der Stange ben Nordpol Hervorbringt; es wirb hier ber 
Magnet im Eifen nicht durch einen andren, ſchon geworbnen 
Eiſenmagnet erzeugt, fondern das, was bie Polarität erweckt, 
das ift ein unfichtbarer, nicht leiblich gemworbner Strom bes 
Magnetismus, weldyer durch alle Theile der Erde gehet. 
So ift’auch das, was ben lebendigen Weſen das Geſchlecht 
gibt, fo ift Das, was ihnen das Sehnen einpflanget, welches 
endlich zur Liebe wird, ein Unfichtbares, nicht finnlich leiblich 
Gewordenes: es ift der. anfänglich fchaffende Wille, welcher 
dieſe beftimmte Geftaltung, biefe einzelne Art der Lebenbigen 
zum Seyn gerufen. Diefe anfängliche, unfichtbare That bes 
Willens, diefer Gedanke einer göttlichen Weisheit an ein 
Etwas, dad noch nicht war und Doch werben follte, iſt die 
feftftehende Norm, nach welcher alles einzelne Seyn und 
Wefen gemacht und vollendet wird. Sie ift. jener Engel, 
oder nach einem Wort des Plato jene Idee, welche als uns 
Kchtbarer Anfang dem fihhtbaren Werden vorangeht und über 
demfelben bilbend und erhaltend waltet. 

Diefer unfichtbare Strom, entfprungen aus einem all⸗ 
gemeinen Duell des Lebens, hingekehrt in biefer feiner bes 
fondren Richtung zu einer einzelnen Art bes Senne, if es 
dann, welcher ben Zug bes Einen zum Andren, welcher das 
Sehnen ber Liebe welt. Ja biefes Sehnen felber, dad im 
ſichtbaren Weſen nur unvollfommne und ftellvertretende Er⸗ 
fuͤllung findet, iſt urſpruͤnglich nach jenem Strom hingekehrt, 
ber es erweckte. Und bier wiederholt ſich denn öfters bad 
anfängliche Wunder der Schöpfung am Ende und beim Ver⸗ 
gehen des Einzellebens, welches nun dahin ſchwindet, weil 
der Grund ber Erfüllung, den es fuchte, nicht wirklich, ſon⸗ 
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bern nur ſcheinbar in jenem Leiblichen lag, an welchem bas 
Sehnen bei feinem Hinabfinfen ſich fefthalten wollte, 

Es nimmt ein neues Leben von ba feinen frifchen Ans 
lauf, wo das alte file ſtehet. Ein fliehendes Gewoͤlk, das 
gleich dem Bluͤthenſtaub den der Wind verwehet, aus bem 
Spiel des leiblichen Lebens hinaus zum Grabe eilt, ift es, 
in welches bie Seele ihre ganze Macht legt; jene Macht, 
buch welche fie auch ben eignen Leib ſich geftaltet umb 
bewegt. 

Nervenkranke, fo wie Sterbende, haben zuweilen, fo 
fagt man, ihr eigenes Ich wie verförpert außer fidh erblidt. 
Ein Dunftgebilbe, ben Rervenenden der Haut enifliegen, 
aus weichem bie wanberluftige Seele eine Reifehütte fich 
gebildet, ähnlich der Hütte bes Leibes. Dieſes Nomaden» 
zelt vergeht und verfleucht, fobald die bauende Kraft der 
Seele fidh von ihm gewendet; das Wunder aber der Zeus 
gung ruft ein felbfiftändiges und bleibendes Leben hervor: 
eine Seele, bed eignen Leibes mächtig und vol Zuverficht 
ber Fortdauer. Denn es wird ba, bemußtlos und wie im 
Traume, von ben fichtbar Lebendigen die Graͤnze eines uns 
fihtbaren Lebensreiches berührt, beffen Kräfte immer bereit 
find, in unfere Sichtbarkeit einzuftrömen, fobald ber feft ges 
ſchloſſene Kreis fich ihnen aufthut. 

Es ift das Hindurchgehen einer oberen, Alles geftaltenben 
Kraft des Lebens durch ben vergänglichen Thierleib, was 
dem Gefieder des männlichen Vogels jene Farbenpracht und 
jenen Glanz verleiht, welche alsbald mit ber Zeit ber Bers 
mählung verlöfchen, jo wie anderen ben lieblichen Geſang 
ober bie zu Taͤnzen und Wettlämpfen reizenbe, ungewöhnliche 
Bewegungsktaft der Muskeln. Diefes Hindurchgehen, bies 
fes Nahen eines allgemeinen, höheren Lebens ift es auch, 
welches dann auf das leibliche Weſen ben Schein eines Ent» 
zuͤckens wirft, beffen eigentliche, bleibende Wohnftätte niemals 
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ber fterbliche Leib, fondern nur der unvergängliche Geift zu 
werben vermag. Jenes Entzüden vergeht baher fchneller 
als der Widerfchein der Abendfonne am niederen Regen» 
gewölf, und ed hat ba nur ein ewiges Erbarmen bie 
Schredniffe des Grabes mit chönfarbigen, duftenden Blüthen 
bebeden wollen; benn mit dem Entzüden zugleich vergeht 
öfters auch ber fterbliche Leib. 

Es fagt bie träumende Seele, wenn ihre Luft, gleich 
dem bunten Vogel, der ſich auf den Leib eines Schlafenden 
gefebt, bei ber erftien Regung bes Erwachens entflogen, fie 
fagt zu biefer Luft: „ich wußte nicht, daß bu nicht mein 
wareft, fondern ich nur dein. Wehen bes lebendigen Odems, 
bas über ben Mober ber Gruft ging, ein Paradies war 
unter dir erfchlenen, und nun ift das Stab ba." — Der 
Bogel fleucht und antwortet der träumenben Seele nicht. 
Der wache Geift aber bed Menſchen rebet zu Dem, beffen 
Nähe die Seele nur im Traum geahndet, und empfängt 
Antwort. Hier ift es nicht mehr der Widerglanz im Thaus 
tropfen, fondern die ſtrahlende Sonne felber, in welche bad Auge 
des Adlers ungeblendet Hineinfchaut. Der Geift kennet eine an⸗ 
dere Weife der neuen Berleiblichung, als die, welche im Ver⸗ 
kehr der Gejchlechter ift. Und der neugegebene Leib ift dann 
unvergänglich, wie dad Entzüden, welches ihn gegeben. 

"Der Geift auch nur, der im Menfchen ift, wenn ihm 
aus dem leiblihen Vorbild die Ahndung des Urbildes ges 
worden, verflärt Die vergäggliche Neigung ber Gefchlechter 
zur dauernden, ewigen Liebe. Und biefe Liebe wird ber 
Weg, aus der Behaufung bes Todes Hinauf, nicht nur in 
die Region eines allgemeinen Raturlebens, fondern zu Oott, 
dem Duell und Anfang alles Lebens der Sichtbarkeit wie 
des unfichtbaren Weſens. 


ln ——— — — 


Schubert, Seſchichte der Seele. 1. a 
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In der Bdtterlehre des claffifchen Alterthumes wird bie 
Weisheit unter bem Bild einer Jungfrau verfinnlicht. Ein 
jungfräulicher Schleier ift es, welcher das alltägliche und 
jheinbar fo offenkundige Wunber bes Entſtehens unjrer 
Leiblichfeit für das finnliche Forfchen verhüllt, wie in abs 
bildlicher Weife jener Drang ed andeutet, der felbft bei 
verwilderten Bölfern dem Weibe die Bebedung durch 
das Gewand gebeut. Was wir hier, von dem äußerlich 
wahrnehmbaren Vorgang ber Erzeugung ausfagen wollen, 
das gehet zunaͤchſt nur jene Seite berfelben an, auf 
welche aus der Region bes Seelenlebens ein erhellendes 
Licht fällt. 

Wenn ein Gewitter mit feinem lauten Donner an ber 
Seite bes Gebirges vorbeizieht, da antwortet ber Stimme 
bes Wetters aus jebem Thale, aus jeber Bergſchlucht ein 
Wiederhall, und bis hinab zu ihren Wurzeln erzittern bie 
Bäume, jo wie der Felsboden, ber fie trägt, Was aber ift 
biefe Naturfraft, vor welcher ber todte Belfen exbebt, gegen 
bie Macht des Lebens, wenn diefe, bei ber Schöpfung einer 
neuen Welt ber Lebendigen, dem Staube fi nahet! Wie 
ber Winterfchnee am warmen Strahle ber Frühlingsfonne 
in unzählbare Waflertropfen, fo loͤst fi, wenn das new 
erwachende Leben ihn burchdringt, das ganze Wefen bes 
Baumes in Blüthen und Fruchtkeime auf. Das irbifche 
Gefäß vermag ben übermächtigen Strom ber belebenden 
Kräfte, der von oben kommt, nicht zu faflen, feine 
Veberfülle verläuft fi verfchwenberifh auf den Boden; 
Taufende von Blüthen fallen ab, nur eine geringe Zahl 
derfelben wird zur Frucht; ein zahllofes Gewimmel ber 
ſchwärmenden Ameifen des Seeftrandes oder ber geflügelten 
Termiten ftirbt im Gewäffer oder auf dem Sande ab, von 
zehntaufenden berfelben wird vielleicht nur eine oder werben 
etliche zum gebärenben Wutterleib eines neuen Gefchlechtes. 


8. 21. Die Ueberfülle der zeugenden Kräfte. 1 


Wenn wir bie Erſcheinung einer ſolchen Auflöfung des 
Eingellebens in zahlloſe, meiſt ſchnell vergehende Lebenskeime 
etwas näher ind Auge faſſen, dann bemerlen wir, daß vor⸗ 
zugsweiſe ber eine Pol ber Gefchlechtögegenfäge: der maͤnn⸗ 
lich zeugende es ſey, bei welchem bie Fülle der bildenden 
Kräfte fo übermächtig über ihre Daͤmme hinaustritt. Meiſt 
find mehrere und viele Staubfäden dem Samenbehätmiß 
einer Blüthe zu feiner Befruchtung beigefelt, in jedem 
Staubbeutel finden ſich Taufende von Pollenkörndhen, bavon 
wohl ſchon eines zur Erzeugung bes Samenfornes hinreichte, 
ganze Wolfen aber des Bluͤthenſtaubes führet der Wind hin 
weg unb verfireut fle am Boden. Und in welcher Menge 
erfcheinen unter den vollfommen gefchlechtlich entwidelten 
Blüthen ſolche, in denen nur bie väterlich zeugenden, nicht 
die mütterlich bildenden und gebärenden Werkzeuge aus⸗ 
gebilbet find. Da fluthet dann die Quelle der Belebung ver 
gebens, denn es ift fein Gefäß vorhanden, das fie aufnimmt; 
und auch aus andern Gründen vergehen abwechfelnd ganze 
Sommer, ohne daß der Baum, ber im Frühling voller 
Blüthen ftand, felbft nur die Fleinfte Ernte der Früchte 
bringt. So wohnt auch im Bienenftod nur eine gebärende 
Mutter, welcher viele Hunderte der männlichen Drohnen, 
meift nur als müßige Begleiter zugefellt find. Wie ber 
flammende Holsftoß, ja wie die vereinzelte, brennende Fackel 
zu dem unermeßbaren Luftmeer, aus dem die Flamme ihren 
Athem ſchoͤpft, verhält ſich der vereinzelte Fruchtkeim ber 
Pflanzenblüthe zu der verſchwenderiſchen Fülle des zeugenden 
Glementes, ober das befruchtete Ci des Mutterfchonßes zu 
dem Gewimmel ber thierifchen Lebenskeime, die in dem zeur 
gend Fluͤſſigen fih bewegten und vergingen. 

Deutlicher denn und augenfälliger als anderwaͤrts gibt 
fich uns in dem Werhfelvergältniß ber beiden Gefchlechter 
der uranfaͤngliche Borgang des Werdens ber Sichtbarkeit 
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kund. In dem maͤnnlich Zeugenden tritt feiner ganzen 
Weſenheit nach jene ſelbſtkraͤftig hinauswaͤrts und hinauf⸗ 
waͤrts ſtrebende Richtung hervor, welche dem Zuge nach dem 
Centrum entgegen in bie Weite gehet, während in dem 
weiblich Empfangenden, vorherrfchenb jener Zug nach bem 
Gentrum waltet, ber bad Zerftreute fammelt, bie enblofe 
Vielheit zur Einheit zurüdfüßrt. 


Im engeren Kreife ber organifchen Leiblichkeit wird bei 
jedem Aus, und Eingehen bes Athems, wird durch jeben 
gefunden Schlaf Die Kraft des Lebens, welche in ber felbfts 
thätigen Richtung ſich auflöste und verzehrte, wieder zus 
fammengefaßt und erneut, und auf diefem beftändigen Wedh- 
fel der ausftrahlenden und der concentrirenden innern Bes 
wegung beruhet die Kortdauer bes Einzellebend. In bem 
©egenfab ber beiden Geſchlechter ift es nicht ein einzelnes 
Organ, fondern der Gefammtorganismus bes lebenden Einzel- 
weſens, welcher fich vorherrfchend Hier mit der Macht der 
binauswärts firebenden Richtung, dort mit ber zuſammen⸗ 
fafienden, einenden Kraft überfleidet. In abbildlicher Weife 
gibt fih dann im Wefen ber Creaturen das zweifache 
Walten bes Urfprunges aller Dinge: die Macht des Schaf- 
fens und bie des Erhaltens fund, und wo biefe beiden Wege 
fi begegnen, da nimmt ein neues Leben berfelben Art ſei⸗ 
nen Anfang und empfängt zugleich die Begründung ber 
Forthauer. Sich felber nur, ihrer ganzen Befonderheit nad, 
ſprach die Hinauswärts ſtrebende, fchöpferifche Richtung aus, 
fih felber nur, der Art ihres Weſens nad), erfaßte bie zur 
Einheit führende Wirkſamkeit, und fo entſtehet im Bunde 
ber beiden ein Organismus, welcher dem gleichet, das mitten 
in der Zweiheit bie feftbegrängte Einheit war. 


Welche aber von biefen beiden Richtungen follen wir 
bie höhere und mächtigere nennen? Allerdings erhebt fi 
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in ber einen bie Kraft des Lebens zu freierer Bewegung, 
während diefelbe bei ber anderen gehemmter und gebunde- 
nerer erfcheint, ein Berhältniß, welches uns namentlich im 
Thierreich deutlich in die Augen fällt, wenn etwa, wie bei 
manchen Infecten, ber geflügelte Zuftand nur bem männlichen 
Geſchlecht verliehen ift, während bie Weibchen flügellos am 
Boden kriechen, ober bei noch andren niedern Orbnungen 
ber Thierwelt unbeweglich an einer Stelle haften, bie Männchen 
aber allein mit Sinnorganen und mit Gliedern zur Forts 
bewegung begabt find. Doch das innre Berhältniß der beis 
ben Gefchlechtögegenfähe ift ein andres als jenes Außerliche, 
Das Gebirge, mit der Maſſe feiner Yeldwände und Zinnen, 
erhebt fih wie eine Welt im Kleinen hinaufwärts, in bie 
befländige Heimat der Wolfen und bes Schnees; fein 
Horizont dehnt fich in enblofe Weite aus. Dort aber an 
feinem Fuße liegt das Fleine, grünende Thal; die Quellen 
bes Gebirges fammeln ſich in feiner Tiefe, denn ber Zug 
nach biefer gehet nicht von dem eng umgrängten Boden bes 
Thales, fondern von einer höheren Macht aus; er ift mit 
bem Zuge nach der Mitte des Weltganzen, welches das Ges 
birge wie das Thal trägt (mit bem ber allgemeinen Schwere) 
ein und derſelbe. Diefe alumfaflende Macht iſt es, welche 
bem Stein, ber fi vom Gebirge löst, feinen Lauf anweifet 
hinab nach dem Kleinen Thale, während nur ber auffteigenbe 
Waflerdampf feinen Flug nach der Höhe nimmt. So ums 
fpannet auch Duſchmanta's Herrfchermacht ein weites Reich 
ber Exde, feine Helbenkraft beflegt bie Heerſchaaren ber 
Kämpfer. Ihn aber, den Sieger über Taufende, befleget 
Sakuntala's Liebreiz, welcher gewaltiger ift, als die Macht 
bes Herrfcher6 ber Reiche, denn er ziehet biefen vom Throne 
herab nach ber einfamen Hütte des Waldthales, treibt ihn 
aus ber lebensfrohen, prachtvollen Hauptftadt hinan in bie 
@inöde bes Gebirges. Dufchmanta findet fein eignes Selbft 
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nicht auf dem Throne, nicht in der Mitte feiner Heere; er 
empfängt fein verlornes Selbft nur in Safuntala wieder. 

Da wo das creatürliche Einzelleben zum Abfcheiden 
aus ber Sichtbarkeit ſich rüftet, Hat der Schöpfer und Er- 
halter der Dinge auf bie entzweite und darum endliche Nas 
tur berfelben die beiden Strahlen feiner einigen Urfraft 
fallen lafien, und bem flerblichen Wefen in der vergänglichen 
Liebe ber Gefchlechter eine Ahndung von ber Seligfeit des 
Eingehens bes Entzweiten in die ungefchiedene Einheit vers 
liehen. Hier als Schöpfer, dort als Erhalter, hat er bie 
Kräfte gewedt, aus deren Zufammenwirfen das neue Leben 
wird; was wäre aber bie bes Schaffens ohne jene des Er⸗ 
haltens, wie könnte ein Beftehen feyn ohne das Entftehen? 

Richt nur bie Kräfte, welche bei ber Erzeugung bes 
neuen Lebens wirken, auch bie Weife, in welcher bieß ges 
ichieht, erinnert uns daran, daß wir Hier an der Gränze 
einer geiftigen Ordnung ber Dinge ftehen, für welche bag 
Maß unfrer Zeiten und. Räume feine Geltung Hat. Es 
war die vorüberfliegende Eile eines Augenblides, in welcher 
ber Adler zum Entftehen kam, ber feit faft einem Jahr⸗ 
hundert ben Horft auf ber nachbarlidhen Kelfenzinne bes 
wohnt; ein Seyn, bas nicht in der Zeit war, hat, mit 
feinem Berfinfen in die Leiblichkeit, den Weg ber Zeit 
betreten. 

Was wir bier von dem Berhältniß, wie von dem Ver⸗ 
kehr ber Geſchlechter fagten, das gilt zunaͤchſt nur von ben 
höheren Orbnungen ber lebenden Wefen: von ben voll 
fommneren Ihieren, fo wie von ber Natur bed Menfchen. 
Wir verglichen vorhin (S. 371) das eine ber beiden Ge 
ſchlechter mit dem unermeßbar meiten Luftmeer, aus bem bie 
Flamme ber Kerze ihren Athem fchöpft, das andre mit bem 
Brennſtoffe, der biefelbe nähert und erhält. Nicht immer 
tritt bei bem Verein bes Brennſtoffes mit -bem Zünbftoff 
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oder Sauerftoffgas bie helle Flamme hervor, fondern es gibt 
einen Vorgang ber Orybation, bei welchem weber das Licht 
noch die Gluth des Brennens zum Erfcheinen kommt; dieſer 
Borgang ift die Gährung. Im ber gährenden Fluͤſſigkeit ift 
ber Zufammenhalt der einzelnen Theile oder Stoffe, aus 
benen fie befteht, noch vorwaltend über dem Drang ber 
elektrifchen Spannung, auf welcher bie Entzünblichkeit zur 
Flamme beruhet; im Lichte ber brennenden Kerze dagegen 
hat die eleftrifche Entzweiung den Zufammenhalt ber Theile 
übermeiftert. in ähnliches Verhältniß, wie zwifchen bem 
helle flammenbden und bem lichtlos gährenden Verbrennen, 
findet ftatt zwifchen ben Borgängen ber Erzeugung jener 
vollkommneren organifchen Wefen, in benen bie Seele von 
einem räumlichen Mittelpunkt ihres Wirkens aus ben Leib 
beherrfcht, und dem Entflehen jener unvollfommneren, bei 
benen bie Seele ber Bildung bes Leibes dahin gegeben ift, 
ohne ihn zu beherrfchen. (M. vergl. S. 67.) Es wird in 
biefem Falle irgend einem Theile der belebten Mafje, davon 
jeber bie Lebenskraft des Ganzen in fich trägt, bie Kraft ber 
Fortpflanzung durch einen Vorgang ber gleichſam piychifchen 
Affociation gegeben, welcher vielmehr dem Anfegen einer neus 
entftehenden Bafer an bie ſchon gebildeten, beim Wachß- 
thum, als ber eigentlichen Zeugung durch den Verkehr der 
Geſchlechter zu vergleichen if. Das, was bei ber Bildung 
ber organifchen Theile eine neue Zelle oder Musfelfafer 
an bie andre fügt, ift nicht die empfindende Seele, welche 
bem thierifchen Wefen inwohnet, fonbern es ift bie Lebens- 
fraft oder die Pflanzenfeele (nach $. 28), welche der Seele 
im engeren Sinne untergeorbnet und von ihr verfchieden ift. 
Sene, die Lebenskraft, ftehet mit dem organifchen Element 
ihres Leibes in fo naher Beziehung, daß, wo biefes in hin⸗ 
länglicher Menge vorhanden ift, alsbald auch jene hinzu⸗ 
tritt und das Entflehen eines organifchen Einzelweſens der⸗ 
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felben Art begründet. In biefer Weife fügt fih am Ge⸗ 
wächs ein Blatt, ein Zweig zum andern, jeber Theil ift für 
fih ein Ganzes und fann abgetrennt von dem Ganzen feis 
ned Mutterſtammes zu einem folchen werden. Nur da, wo 
feine empfindendbe und bewegende Seele zur vorherrfchenden 
Einheit (wie im vollflommnen Thiere) geworben ift, kann 
fi) ohne eigentliche Zeugung ber einzelne Theil in feiner 
Abtrennung zum neuen organifchen Ganzen geftalten. Denn 
die Wirkfamfeit der Lebenskraft ift nach dem Umfreis bes 
organifhen Dafeyns, auf das Hervorbringen ber Vielheit, 
bie Wirkſamkeit ber Seele von außen nach innen, auf bie 
Belebung und Erhaltung der Einheit gerichtet. So fehen 
wir benn bei jenen niedern Thierformen, in denen bie Lebens 
fraft ber Seele noch gleich ftehet an Macht, ober felbft über 
diefe vormwaltet, und noch mehr bei ben Pflanzen, in benen bie 
Lebenskraft noch Alleinherrfcherin ift, ein Entftehen ber neuen 
Einzelweſen durch Abfprünge, buch Sproſſen und eier 
ähnliche Ableger vor ſich gehen, weiche nur- durch Theilung 
der organifhen Subftanz des Mutterförperd, nicht burch 
Zeugung entftanden find. | 

Durch Abfprünge, oder durch eine bloße, einfache Theis 
fung bes Leibes, etwa feiner Länge nach, vermehren ſich von 
felber die Naiden und einige andre Ringelmürmer, fo wie 
die Planarien und viele Infuſorien. Es wächst hierbei 
durch eine Ueberfülle der Ernährung etwa ber hintere Theil 
bes Wurmes ftärfer an und [löst fih von felber von dem 
Vorbertheil ab, welchem ein neuer Schwanz nachwaͤchſet, 
während fih an dem abgefprungenen Hinterftüd ein eigens 
thümlicher Kopf bildet. Bemerfenswerth ift es zugleich, daß 
diefe Vermehrung (durch ein von felber entftehendes Zers 
theilen) bei den Planarien fchneller erfolgt, wenn fie ein- 
zeln gehalten werben, als wenn mehrere von ihnen beis 
fammen find. 
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Auch duch Fünftliche Theilung bes Leibes laſſen ſich 
bie meiften Zoophyten und mehrere andre Strahlenthiere 
vermehren. An dem abgeſchnittenen ober abgerifienen Stüd 
bildet fih ber aufnehmende Mund mit feinen Bangarmen 
und das fadartige Behältniß für die aufgenommene Nahrung. 

Wenn die Füle des näßrenden, bildfamen Stoffes, 
woraus bie einzelnen Theile des Leibes geftaltet und ers 
halten wurben, bei einem ſchon vollendeten Leibe an irgend 
einer Stelle desſelben fich anhäufen, ba wird, in ben nies 
dreren Regionen ber organifchen Welt, durch die mitbildenden 
Kräfte des „Bandes”, zu ber Fülle der Nahrung ber Eſſer 
gegeben, und auf biefem Wege entflehet in ber Geftalt ber 
Knollen, oder Zwiebeln, oder Ableger, das, was wir vorhin 
mit dem allgemeinen Namen ber Sproffe bezeichnet haben. 
Die Sproffe ift Fein einzelner Theil oder Abſchnitt, der ſich 
wie bei ber eben bejehriebenen Vermehrung durch Abfprünge, 
erſt nach feiner Trennung zu einem befondren Leibe aus⸗ 
bildet, fondern fie it ein Einzelleib derſelben Art, der ſich 
erſt, wenn ſich ſchon alle zu ihm gehörigen Theile entwidelt 
haben, von dem Mutterſtocke trennt. 

An jeder Sproffe wird ein zugehöriger Theil gefunden, 
welcher durch eine Anhäufung des ernäßrenden Stoffes im 
Zellgewebe entftehet, und welcher, weil ber nährende Stoff 
von niehlartiger Befchaffenheit ift, von Treviranus ber „Mehl 
behälter” genannt wird; auf diefem Mehlbehälter wird bei 
der Knolle und in ihm bei der Zwiebel jener härtere, mit 
Längdfafern verfehene Körper (corpus solidum Malpighii) 
gefunden, in befien Are fi die Are des Mutterftammes 
fortfegt und welcher ber bereiteten Speife als Eſſer zugeord⸗ 
net ift: ber fünftige Stamm bes neuen Leibes. Hierbei ift 
es eine bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit der Sproffen, daß 
fi bei ihnen immer ber Teil zuerft bildet, welchem das 
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leibes zufommt; bei Pflanzen mithin ber MWurzelftod, bei 
jenen Thieren, bie fi durch Sproffen vermehren (ben 
Zoophyten und einigen Würmern), ber mittlere ober hintere, 
nicht aber der vordere Theil des Körpers. 

Als eine zweite Art bes Entſtehens der organifchen 
Weſen wird von verfchiedenen Seiten bie Selbftorganifirung 
ber bildfamen Stoffe aufgeführt. 

Obgleich ſchon Marimus Tyrius, ein PBlatonifcher Philo— 
ſoph des ?2ten Jahrhunderts, ber alten Lehre ber generatio 
aequivoca oder des Entftchend ber Wefen aus etwas Anbrem 
als aus einem fchon geworbnen Wefen von gleicher Art und 
aus leiblihem Samen wiberfprach, fchlenen dennoch bie Er- 
fahrungen ber neueren Zeit öfters wieder für bie Richtigkeit 
jener alten Lehre zu zeugen. Es werben in einem Aufguß 
auf Pflanzen» oder Thiertheile in kurzem jene Aufgußthierlein 
bemerft, welche zwar geeignet find Wefen, bie ihnen gleichen, 
zu gebären, bie aber in jenem Falle ohne eine bemerkbare 
Vermittlung folder Art aus organifchen Stoffen hervortraten, 
welche zu einer ganz andren Form bed Lebens gehörten. 
Hier könnte es fcheinen, ald ob nur bie allgemeine Bes 
wegung bed Lebens, bie in bem größeren, vollfommneren 
Organismus war, in den einzelnen Theilchen, In welche er 
dei feiner Auflöfung zerfällt, noch nachwirkte, ähnlich ben 
Schwingungen, welche in ben vorhin gerührten Saiten ober 
Glocken auch dann, wenn biefe nun in Ruhe gelaflen wer 
ben, noch nachbeben. Ober, fo könnte es feheinen, ber bloße 
MWechfelverfeht der athembaren Luft mit einer Subftanz, 
welche vorhin zu den lementarftoffen eines Organismus 
gehörte, ber bis in feine Heinften Theile ein luftathmender 
war, hätte in biefen Eleinften Theilchen ben Athem eines 
eigenen Lebens gewedt. Aber in bem Verkehr des aufs 
gelösten Elementes mit ber atmofphärifchen Luft liegt noch 
ein ganz andrer Grund bes Entftehens jener mikroffopifch 
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fleinften Thierwelt. Millionen folcher Aufgußthierchen ſchwe⸗ 
ben beftändig als Teichte Stäubchen in ber Luft, noch viels 
mehr als ſie felber gehören bie Eier, beren Fülle Ehren- 
berg in biefen zarten Gebilden nachwies, zu folchen übers 
aus feinen Stäublein, welche mit ber Luft, in ber fle auf 
gelöst ſchweben, überall hingebracht werden, wo ein Boben, 
ihrer Entwidlung günftig, fich findet. 

Wildenow machte die merkwürdige Beobachtung, daß 
überall da, wo er in ben Treibhäufern des Gewächsgartens 
zu Berlin ausländifche Farnkräuter ausfäete, bie (ebenfalls 
auslänbifchen) Arten von Yarnfräuter als verbrängenbes 
Unfraut aufgingen, welche ſchon feit Tängerer Zeit im Ges 
waͤchsgarten angebaut waren. Um bieß zu vermeiden, ließ 
er im Frühling für jene neu anzuſäenden Yremblinge ein 
ganz eignes mit Slasfenftern bedecktes Beet einrichten; bie 
Erde zur Ausfaat wurde aus bem Walde geholt, bie Blumen 
töpfe in einem weit vom Gemwächshaufe entfernten Zimmer 
mit dem Samen beftreut, ja e8 wurden bie Töpfe, bei einem 
andren Berfuche dieſer Art, forgfältig mit Glasgloden zu- 
gedeckt. Dennoch fchoffen bie einmal ſchon in ben Gewaͤchs⸗ 
häufern eingebürgerten amerifanifchen Arten in folher Menge 
auf, daß es ſchien, als wären fie in die Töpfe ausgefäet 
worben. Diefe Eonnten nicht in ber dbeutfchen Waldboden⸗ 
erde enthalten geweſen feyn; es hatten, wie e8 ſcheint, bie 
weftindifchen, zum Unfraut gewordnen Sarnfräuter mit ihrem 
ber Luft ſich mittheifenben ftäubchenartig feinen Samen zu 
ber für Bildungen ber aͤhnlichen Art empfänglich gemachten 
Erde, ungeachtet al ber angewenbeten Vorſicht, einen Zus 
gang gefunden. Scheinen doch felbft jene befannten Be, 
obachtungen 9. v. Humboldt’6 in folcher Weiſe erflärbar zu 
feyn, nach welchen fidh in ben Bergwerken von Reufpanien 
feyptogamifche Gewaͤchſe von berfelben Art finden, als in ben 
tiefen Gruben unſrer europäifchen Länder. Eben fo unb 
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noch mehr das Vorkommen einiger Zlechtenarten aus Ja⸗ 
maifa an ber Sübweftfüfte von Frankreich. 

Menigftens zum Theil reihen fi an bie Erfahrungen 
folder Art auch jene an, deren Prichard in feiner Raturs 
gefchichte des Menſchengeſchlechtes (B. I ©. 40 u. f.) ge 
denkt. Selbft die Landleute unfred Vaterlandes fönnen es 
bezeugen, daß auf einem Yeldboden, darauf man Holzafche 
ausftreute oder Unkraut verbrannte, Klee aufgehe. Auch 
ber Rüdftand vom Seifenfieden bringt, auf das Feld geftreut, 
biefelbe Wirkung hervor. Nicht allein beförbern die Winde 
bas Ausftreuen bes Samens, befien Kleinheit, namentlich 
bei ben Zellenpflanzen und Yarnfräutern, eine folche Erflärung 
fehr wahrjcheinlich macht, fondern es kann auch das frucht⸗ 
bare Samenforn unter dem Boden vergraben liegen, ohne 
bie Keimfraft zu verlieren, die es nach langer Zeit unter 
dem Einfluß der Luft und der Sonne fund gibt. Wo man 
bin und wieder bei Edinburg den Boden aufbricht, da gehet 
ber Kleinblüthige Erdrauch, anderwärts in ungeheurer Menge 
das Pfriemenfraut auf, welches fchon feit Menfchengedenfen 
buch die Cultur des Bodens verdrängt fchien. Als man 
bei Dunnfries, um einen Weg anzulegen, ben tieferen Grund 
entblößte, da fproßten viele Pflanzen ber großen Koͤnigskerze 
(Verbascum Thapsus) aus dem Boden hervor. In ber 
Tiefe eined Torfmoores bei Stirling fand man Samenförner, 
aus denen eine Art ber Wucherblume aufging. Bei Her 
fordihire, fo wie in einigen Gegenden von Nordamerika, fah 
man nach dem Nieberbrennen von Nabelholz- Waldungen an 
der Stelle bes Waldbrandes Eichen aufgehen, in foldher 
Menge, daB das Hinführen der Eicheln durch Thiere (wie 
etwa Nußheher) zur Erklärung ber Urfache nicht ausreichend 
erfchien. 

Schwerer noch ald das Enifiehen ber gleichartigen 
Kryptogamen in den Gruben von Freiberg und Reufpanien 
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laͤßt fich der Urſprung ber Eingeweidewuͤrmer in ben Hoͤh⸗ 
len eines vollkommen thieriſchen Körpers aus einem muͤtter⸗ 
lichen Ei herleiten. In den Eingeweiden der Menſchen ſo 
wie andrer Thiere hat man öfters Halbgebilde gefunden, 
welche den Uebergang von einem noch ungeſtalteten Schleim 
zur Form des Wurmes zu bilden ſchienen; ja es hat v. Baer 
das allmaͤhliche Herausbilden eines Eingeweidewurmes der 
Teichmuſcheln aus ungeformtem Stoffe zuerſt zu einem 
halbfluͤſſigen, fädigen Weſen, dann zu einem gegliederten 
Koͤrper beobachtet, aus deſſen Keimkörnern erſt der beſondre 
Wurm wurde. In dieſem Falle ſcheint der Einfluß, welcher 
die beſondre Form des Entozoons bildet, von dem vollkomm⸗ 
neren, den bildſameren Stoff umſchließenden Organismus 
auszugehen, obgleich wir auch hierbei nicht wiſſen, welchen 
Antheil an dem Entſtehen bes Eingeweidewurmes ein bens 
noch von außen in ben Leib bes Thieres gefommener Eier 
feim haben fönnte. 

Während, wie bereits S. 377 erwähnt worden, bei den 
Sproffen zuerft jener Theil fich bildet, welchem das Haupt- 
gefchäft ber Ernährung und Erhaltung bes Einzelleibes zukommt, 
ſehen wir umgefehrt, bei dem Entftehen der lebenben Weſen 
aus einem Ei, zuerſt jene Theile des Einzelleibes ſich ent» 
wideln, von benen der höhere pfychifche Antrieb bes Lebens 
ausgeht: bei ben vollfommneren Thieren das Rüdmarf und 
Gehirn, bei ben unvollfommneren wenigftend bie vorberen 
Theile vor ben hinteren, unb felbft in bem entflehenben 
Samen ber Pflanzen wirb ganz augenfcheinlich nicht zuerft 
(wie bei den Snollen und Zwiebeln) zu ber Fülle ber bes 
reiteten Speife der Eſſer gegeben, fonbern vor allem ber 
Keim des Lebendigen gefchaffen, fo daß öfters erſt bucch ſei⸗ 
nen anreizenden Einfluß auf den Mutterleib diefer zu einer 
Ruͤckwirkung gewedt wird, bie ſich durch das Zuftrömen ber 
Rahrungsfäfte Außer. Die Subflanz, wozu und woraus 
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die ungeborne Frucht und das Ei fich geftaltet, if ein Flüſ⸗ 
figes, nicht wie bei der Sproſſe ein fefterer Mehlſtoff. 
Der in folder Weife erzeugte Fruchtkeim flehet auch 


bei ben Pflanzen nicht fo unmittelbar und augenfälig mit _ 


ber Are bes Mutterförpers in Verbindung, fondern ſchwebt 
großentheild frei in dem ernäßrenden Ylüffigen. Es regt 
fih Hier ber belebenden Seele bes Mutterweſens gegenüber 
bie Lebensthätigfeit einer andren, ja vieler Seelen, benen, 
mitten im flüffigen Elemente, ber zu ihnen gehörige Leib bes 
reitet wirb. 

Wenn wir hierbei im Pflanzen» wie im unvollflomms 
neren Thierreiche auf längere oder fürzere Zeit Taufende, ja 
Hunberttaufenbe von Einzelleben oder Lebensanfängen wie 
aus ber Vorrathskammer des Unfichtbaren hervortreten und 
mit ber Leiblichfeit der Mutter. fich überkleiden fehen, muͤſſen 
wir auch im Neiche ber Seelen einen Vorgang der Anein- 
andersGefelung oder Aggregation anerkennen, welcher ber 
Aggregation ber leiblichen Stoffe ähnlich iſt. Diefe letztere: 
bie Aneinanberhäufung ber gleichartigen, Teiblichen Elemente, 
wird durch eine allgemeine (gleichſam magnetifche) Raturs 
kraft: die Haltung bewirkt, deren Macht Hülfreich mit ber- 
Thätigkeit der eigenthümlich inwohnenben Seele ober bes 
feelenartigen bildenden Princips ber Lebenskraft fich vereint. 
Das, was die Aggregation der Seelen in ber Gefchichte der 
Zeugung begründet, das ift mittelbar ber Geiſt eines all 
gemeinen Lebens, deſſen unmittelbare Wirkſamkeit, wenn fie 
in einer höheren Region des Seyns bie Seelen mit ihrer 
Gluth durchbringet und zur harmonifchen Einftimmung vers 
ſchmilzt, als Begeifterung erfannt wird. 

Eine Bildung, verwandt mit jener der Eier, wird ſchon 
bei den Eonferven bes füßen Waflers bemerft. Die eins 
zelnen buch Querfcheidewände unterfchiedenen Abtheilungen 
bes röhrenartigen Körperchens enthalten bier eine grünliche, 
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törnchenartige Subftanz, aus beren Zufammenrüden das 
kuglichte Ei entfiehet, aus weldem dann ein neuer Con⸗ 
fervensaben erwaͤchſet. Der Samen ber vollfommneren, 
phanerogamifchen Gewaͤchſe hängt buch einen aus Zells 
gewebe und Spiralgefäßen gebildeten Gaben, ber auch hier 
„Rabelftrang” heißt, mit dem Fruchtboden zufammen. Sein 
exfter, ſchon von ber weiblichen Thätigfeit allein ausgehender 

. Anfang beftehet in zwei faftreichen Häuten, in deren Inne 
rem ein farblofed Fluͤſſiges if. Die Gefäße des Nabel 
ſtranges verfaufen in bie innre Haut, an welcher ſich bie 
erfte Nahrung für den Fruchtkeim: das mehlhaltige Perifperm 
abfeget. Bei der Ausbilbung von biefem wird die organtfche 
Verbindung des Samenkorns mit dem mütterlichen Frucht 
boden aufgehoben ; der Samen wird ein Selbfiftändiges, in 
ſich abgeſchloſſenes Ei, in welchem jept eine eigenthümliche 
Seele das Werk ihrer Bildungen beginnt. Denn in ober 
neben dem Perifperm iR eine Höhle geblieben, welche ein 
wäflerig Flüſſiges erfüllt, Ein Kügelchen, das in biefem 
Flüfiigen ſchwimmt, und das durch einen dünnen, nur aus 
Zellgewebe gebildeten Strang mit dem Perifperm zufammen- 
hängt, iſt ber erfte, fichtbare Anfang des Embryo. Jenes 
Kuͤgelchen bildet ſich nach oben in ein breiteres, nach unten 
in ein fpigeres Ende aus, und in bemfelben Verhältniß, in 
welchem dieſer Leib des Ungebornen ſich entwidelt, wird das 
ihn umgebende Waffer zugleich mit dem Perifperm verzehrt, 
fo daß zulegt nur die beiden Samenhäute in einem faft- 
leeren Zuftand übrig bleiben. 

Das Ei der Thiere ift gleich jenem der vollfommneren 
Pflanzen ein buch eine Haut gebildetes Behältniß, welches 
die eiweißartige Slüffigfeit und mit ihr ein Bläschen: bie 
fogenannte Narbe, ober den Keim umfchließt, Außer dieſen 
beiden enthält das Gi der Wirbel und Weichthiere, fo wie 
der Krebſe und Infecten auch noch eine fettige, von einer 
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eigenthümlichen Haut umfchloffene Subftanz: den ſogenann⸗ 
ten Dotter. Die erften Anfänge bes Embryo zeigen fich in 
bem Bläschen des Keims oder ber Narbe, mithin in jenem 
Theil bes Cie, welcher unmittelbar in dem Eierftod ges 
bildet wird. Denn bei ben Säugthieren wirb in ben Ova⸗ 
rien faft allein ber Keim des Tünftigen lebenden Körpers ers 
zeugt, und obwohl biefem erften, mweientlichften Anfang ber 
Frucht, bei andern Thierordnungen ſchon im Eierftod ein 
Gemifh von Eiweiß und Dotter, ober wo ber Dotter fehlt, 
bas Eimeiß beigefellt wird, fo bleibt dennoch der Keim das 
wefentlichfte Gebilde des Dvariumd. Die äußere Eihaut 
entfteht in allen biefen Fällen erft in den Eiergängen ober 
im Uterus. Im biefem ledteren Behältniß allein erzeugt fich 
auch bei den Säugthieren ber eimeißs und botterartige Stoff, 
während bie, furze Zeit nach der Empfängniß nur bem bes 
waffneten Auge bemerkbar werdenden Kügelchen Anbered 
nichts als bloße Keime, ohne Dotter und Eiweiß, zu feyn 
ſcheinen. 

Die Aufeinanderfolge der Erſcheinungen bei der ſicht⸗ 
baren Geſtaltung des Ungebornen iſt in den verſchiedenen 
Thierordnungen verſchieden, obgleich hiebei ein allgemeines 
Geſetz unverkennbar iſt. So zeigen ſich nach Herolds Be⸗ 
obachtungen an dem Embryo der Spinnen der Kopf und die 
Fuͤße fruͤher entwickelt als das Herz, und dieſes bleibt noch 
bewegungslos, wenn die andren Theile ſchon ausgebildet 
ſind, und wenn dasſelbe auch bereits ſelber in ſeiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſtalt vorhanden iſt. Auch an der Frucht des Krebs⸗ 
eies werben bie Fühlhörner, von deren wichtiger Beſtimmung 
oben ©. 286 bie Rebe war, früher bemerft als das Hey; 
biefes wird erft fihtbar, wenn fchon alle an ber Bauchfeite 
bes Leibes liegenden Drgane ihre Geftalt gewonnen haben. 
Denn es bildet fich überhaupt nach Rathke's und Webers 
Beobachtung bei allen thierifchen Embryonen zuerft bie Seite, 
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an welcher die Eentraltheile des Nervenſyſtems gelegen find, 
mithin bei ben wirbellofen Thieren die Seite des Bauches, 
bei den Wirbelthieren die Seite bes Rüdens, 

Statt der Bewegungen bed Herzens werben an ben 
Früchten einiger unvollflommneren Thiere Bewegungen bes 
ganzen Leibes bemerkt, welche bei ben Ringelmürmern fo 
wie bei ben Zoophyten das Kinfchluden der Ylüffigfeiten 
bes Eies buch die Mundöffnung zu begleiten fcheinen. An 
bem Embryo ber Weinbergsfchnede zeigt ſich eine rotirende 
Bewegung. 

Nur die Frucht der MWirbelthiere, nicht bie der wirbels 
loſen, bildet fich deutlich, wie ſchon oben S. 131 erwähnt 
worden, wie von zwei Gentralpunften aus, davon ber eine 
im Sruchtfeim, der andere an ber Oberfläche des Dotters 
gelegen if. Bon dem erſtern gehet die Geftaltung bes Ge⸗ 
birns und Rüdmarkes, von dem andern bie eines Benen- 
ſyſtems aus, welches dem Embryo entgegenwächfet, und zulept 
fich mit feinen Berzmeigungen unter bie Herrfchaft bes in» 
nern Gentrums bes Nervenfyftems begibt. 

Es find biefe beiden Ausgangspunfte der leiblichen Ge⸗ 
Raltung bie fihtbar geworbenen Wege jener beiden Thätig- 
feiten, durch welche der Leib mit allen feinen Gliedern ges 
bildet und erhalten wirb; von außen nach innen wirfet jener 
Einfluß, den wir als die Wirkſamkeit eines alumfaffenden 
Bandes erfannten, von innen ber nach Berleiblichung ſtre⸗ 
bende Einfluß der eigentHümlichen Seele. Hierbei werben 
benn nicht felten Theile nach außen fchon fichtbar, während 
fie fih nach innen, in ihrem Zufammenbang mit dem Nerven- 
centrum noch nicht verfolgen laflen. Doc ift ihnen offens 
bar bie Richtung der Entwidlung und Verbindung nad) 
innen hinein durch die anziehende Kraft des Nervencentrums 
vorgefchrieben, und bei jenen Mißbildungen, bei denen irgend 


ein Theil fehlte oder ganz entftelt war, ließ fich ber Anfang 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 25 
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biefer Mangelhaftigkeit fat immer am Nervenſyſtem nach⸗ 
weifen. So fand Tiedemann bei ſolchen Mißgeftaltungen, 
denen bie äußern Geruchäwerfgeuge oder die Augen fehlten, 
auch feine Riech⸗ und keine Sehenerven; bei folchen, welche 
nur ein Auge ‚hatten, zeigte nd auch nur ein (verbunbener) 
Sehenerv. 

Eben aber biefer Sauptmittelpunft bes eigenthüwlichen 
Lebens, das Nervencenteum, erſcheint in dem Ungebornen 
von fehr verſchiedener Kraft und Bedeutung, und der Weg 
der eignen inwohnenden Seele zur Leiblichkeit iſt mit dem 
meiſten Dunkel bedeckt. Waͤre es, nach der Behauptung 
eines trefflichen Phyſiologen, das Gas der Hirnhöhlen, an 
welchem ber unfichtbare Anfang der Wirkfamfelt der Seele 
auf ihren Leib gefchähe, fo bliebe es fchon fchwer begreiflich, 
wie am Embryo ber Vögel, nach v. Baers Beobachtungen, 
die Rüdenplatten ſchon anfangen fönnten zu verwachlen, 
bie Höhlungen des Hirns und Rüdmarfes, ja felbft bie 
Rudimente der Augen ſich ſchon zeigen könnten, während 
eben jene Höhlungen noch ein wäflerig Ylüfliges erfüllt, 
Wäre ed überhaupt am Leibe des Ungebornen fchon das 
Gehirn, mit deſſen Wirkfamkeit und Wefen, wie nachmals 
beim Ausgebornen, die Hauptgefchäfte der belebenden Seele 
nothwendig fich verfnüpfen müßten, fo erfchiene es unbegreifr 
lich, wie bei einigen Mißbildungen, welche an anderen Theis 
len ziemlich vollftändig ſich im Mutterleibe entwidelt hatten, 
bas Gehirn fo wie der ganze obere Theil bes Rüdmarkes 
und mit biefen zugleich der Kopf, bie Bruft und überhaupt 
ber ganze Oberleib fehlen fonnten, während der untere Theil 
bes Rüdmarfes und Rüdgrates und hiermit zugleich die un- 
teren Eingeweide und Glieder bes Leibes in ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Geſtaltung ſich zeigten. 

Oefters mag in einigen der merkwuͤrdigſten Faͤlle von 
mangelhaften Mißbildungen, wie dieß eine Beobachtung von 
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Morgagni erweifet, am Anfang der fihtbaren Entftehung, 
ein Gehirn und Rüdmark vorhanden gewefen ſeyn, beide 
aber find erkrankt und aufgelöst, ber untergeorbnete Leib 
jedoch Hierbei erhalten und fortgebildet worden. Hier hat 
bie Lebenskraft bes Ungebornen im Bunde mit der Seele 
und dem Rervencentrum ber Mutter gewirkt, ober bie muͤtter⸗ 
liche Seele felber hat das Gefchäft der Bildung diefer zwei⸗ 
ten Leiblichfeit übernommen; ein ftellvertretendes Verhaͤltniß, 
welches befonder6 da ſtatt zu haben ſcheint, wo ſich auf 
ähnliche Weife wie bei ben oben ©, 377 erwähnten Sprofs 
fen, mitten in einem lebenden Thier- oder Menfchenleibe 
ſolche Theile eines fremden Leibes entwideln, welche dem 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft zunächft dienen, wie Zähne und Linn, 
baden, fammt bem parafitifchen Gewaͤchs ber Haare, ohne 
ein zu ihnen gehöriges Haupt. 

Ueberhaupt aber jcheint auch im gewöhnlichen Verlaufe, 
während bes Wechjelverfehrs der mitbildenden Kräfte des 
Gefammtlebens mit der dem neu entitehenden Leib inwohr 
nenben Seele, ein hülfreiches Hauptelement nicht nur von 
bem naͤhrenden Leibe, fondern mehr noch von ber Seele ber 
Mutter auszugehen. Diefe ift es, welche alle ihre Kräfte 
mit ben Kräften der Seele des Ungebornen vereint, für biefes 
empfindet, erfennt und wirkt, zwei Seelen in der Hand 
ihres Wollens tragend. Es gränzet hieran ein Gebiet von 
Erfahrungen, welche zu den merfwürbigften, zugleich aber 
auch zu ben am wenigften jorgfältig beachteten der Seelen— 
kunde gehören, und welche zum Theil in dem weiteren, Vers 
laufe dieſer Unterfuchungen noch Erwähnung finden werben, 
Wenn auch die Wirkfamfeit der mütterlichen Seele, jene der 
noch nicht zur Peiblichfeit hindurch gebrochenen Seele ber 
Frucht, eben fo laut übertönt wie das Nufen eines ftarken 
Mannes bie leife Stimme eines Kindes, ja wenn auch bie 


Wirkfansfeit der legteren von jener ber erſteren insgemein 
2 * 
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fo weit überftrahlt und unmerflich gemacht wird, wie bas 
Licht eines Heinen Sternes von dem Lichte der Sonne: 
fo wird doch zumellen von ber leiſe fühlenden, burch das 
Getöfe des äußern Lebens nicht übertäubten Seele der Mut 
ter, in beren Leib der Keim eines neuen Menfchenlebend 
fchläft, die Nähe und ber Einfluß einer bem Urquell bes 
Werdens noch näher ftehenden, andren Seele empfunden. Es 
ift die Stimme, es find die Kräfte einer unfichtbaren Welt 
(nach 8. 4), welche bann, wenn fie nicht von bem lauten, 
innern Gefchrei ber Leidenfchaft und ben Eitelfeiten der vers 
irrten Mutter übertäubt, und in ihrem Keim verborben wers 
ben, bie mütterliche Seele felber emportragen helfen, und 
welche, wenn ber übergewaltige Einfluß ber Mutter fle nad) 
andrer, niederer Richtung hinriß, einft fragen werden: warum 
haft. du uns nicht gehört? 

In gewiffer Hinfiht kann man fagen, daß fchon in 
ber Seele bed Ungebornen in vorbereitender Weife ein Ge⸗ 
fhäft des Empfinbens, des Erkennens, bes Wollens geübt 
werde. Aber das Denken ber Seele biefes magnetifch fchlas 
fenden Leibes ift, fo wie das Wollen, mit dem Denfen und 
Wollen der Seele, welche ihr ein leitender Engel zu feyn 
beftimmt ift, mit bem ber Seele ber Mutter nur Ein und 
Dasselbe. Wenn bie im Zuftand bes gewöhnlichen thies 
riſchen Magnetismus Entfchlafenen während besfelben mit 
der Seele ihres Magnetifeurs empfunden, gebacht und ges 
wollt haben, und nun aus jenem Zuftanbe zu ihrem eigens 
thümlichen Einzelleben wieder erwachen, fcheint ihnen Alles, 
was fie mitgebacht und mitgewollt haben, aus ber Erinnerung 
verfchwunden. Daß jedoch auch dieſes uneingebent Geworbne 
der Seele nicht verloren gegangen, fondern ihr feſtes Eigen⸗ 
thum geblieben ift, zeigt ſich alsbald bei einer neuen Ver⸗ 
anlaffung, wodurch diefe nur in Schatten getretene Region 
wieder beleuchtet wird. 
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Der gewaltige magnetifche Einfluß, ben die mütterlidhe 
Geele auf bie der Frucht ausübt, zeigt fich freilich ber Bes 
obachtung leichter und auf eine unbeftreitbarere Weife am 
Leibe ald an ber Seele bes Kindes. Während in dem fpäs 
teren Verlauf bed (ausgebornen) Lebens das Wechſelverhaͤlt⸗ 
niß ber eignen inmwohnenden Seele und bed allgemeinen 
Naturlebens (Bandes) fo nothwendig für die Fortdauer des 
Lebens ift, baß wenn das eine von biefen beiden Elementen 
aufhört zu wirken, ober felbft dann, wenn es bem andern 
nicht mehr das ©leichgewicht hält, hieraus der Tob entfteht 
(nah $. 22), fehen wir in ber ungebornen Frucht bie in⸗ 
wohnende Seele öfters ihren Weg zur Leiblichkeit verlaflen, 
während die mitbildende Kraft bed Bandes noch immer fort« 
fährt einzelne Theile, die in Beziehung auf das ſchon vers 
ſchwundene Gentrum ftehen, zu erhalten, ja weiter zu ent⸗ 
widlen. Otto beobachtete ein menfchliches Ei, welches alle 
äußern Theile eines vollkommnen, ja eine Nabelichnur und 
KRabelbläschen Hatte, die Frucht aber, zu welcher diefe hin⸗ 
führen follten, war nicht (mehr) zu fehen. Im Grunde ges 
nommen war auch in jenen Mißbildungen, bei benen das 
Gehirn und Rüdmark zerftört gewefen, das eigentlich Leben⸗ 
dige mitten aus dem Gebaͤu ber Glieder verfchwunden. 

In diefen Fällen fcheint die Leiblich bildende Kraft ber 
mütterlichen Seele, freilich auf eine viel fichtlicher wirkſame 
Weife, basfelbe Gefchäft geübt zu Haben, welches bie (Eins) 
Bildungskraft folher Menfchen übt, bie irgend ein Außres 
Glied ihres Leibes gewaltfam verloren haben. Diefe fühlen 
noch gleichfam in und mit bem einft befefienen Theile, es 
gebenft feiner bie Seele als hätte fie ihn noch. So waltet 
auch zuweilen die bildende Kraft der mütterlichen Seele noch 
immer in jener Richtung, in welcher fie vorhin ber Seele 
bed Ungebornen ihre Leiblichkeit bifden Half, fort, und vers 
eint ihre Wirkfamfeit mit jener des geftaltenden Bandes, 


390 $. 21. Bier und ihre Bebrktung. 


wenn bereitö die fremde Seele ihren neuen Weg zu verlaflen 
anfängt, ja ihn wirklich ſchon verließ. 


Nicht bloß auf das Ungeborne, fondern felbft auf das 
Neugeborne übt die Seele der Mutter oder Pflegerin noch 
Einfluß. Bei den Vögeln, welche das ſchon ausgeborne Ei 
noch bebrüten, Hat Faber einen wefentliden Einfluß ber 
brütenden Mutter auf bie Richtung ber Triebe ber in dem 
Ei befinblihen Jungen bemerkt. Bechftein beobachtete wer 
nigftens dieſen Einfluß in Beziehung auf äußere Abaͤn⸗ 
berungen. 


Es wird übrigens nur bei ben Vögeln und dann noch 
bei einigen wenigen unvollfommneren Thierarten bie Noth⸗ 
wenbdigfeit eines noch fortwährenben Einwirfens ber Mutter 
auf das fchon geborne Ei bemerft, die meiften eierlegenden 
Amphibien, Fiſche und wirbellofen Thiere vertrauen ihre 
Eier, ohne weitere Mithülfe, dem bie weitere Entwidlung bes 
günftigenden Elemente an. Doch zeigt fi) auch Hierbei nicht 
felten eine bedenfende Vorſorge der Mutter für ben künftigen 
Unterhalt der Brut. Eine Art von Meeresaffeln (Oniscus) 
legt nad) Cavolini's Beobachtung ihre Eier in ben Leib ber 
Krebfe, worinnen dann jene ihre Wurzeln fohlagen und fich 
entwideln. Eben jo pflegen viele Infecten ihre Eier in ben 
nährenben Leib eines andren Thieres zu legen, oder für bie 
noch im Ei verfchloftene Larve ſchon im voraus das erfte 
Butter zu bereiten. Dagegen werben die Larven ber Bröfche 
ohne weitre Borforge der Mutter von jener Laichgallert er 
nährt, mit welcher der mütterliche Leib bie Eier gleich bei 
ihrer Geburt überkleidete; den Jungen der Weinbergsfchnede 
bienet die Schale des Eies, bas fie einfchloß, zur erften 
Nahrung. 


Nur in den beiden höchften Thierclaſſen ftehet Die Weife, 
in welcher das Junge geboren wird, fefl, und es gebären 
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alle Säugthiere lebendige Junge, welche fie einige Zeit durch 
milchartige Säfte ihres Leibes ernähren; alle Vögel gebären 
Eier. Dagegen kann man fünftli bewirken, daß ſelbſt 
folhe Schlangen, welche gewöhnlich Eier legen, zu lebendig 
gebärenden werben, wenn man ihnen das zur Häutung noth, 
wenbige Waſſer entzieht. Hierdurch werben fie zugleich 
verhindert ihre Eier zu legen, und die in biefen enthaltnen 
Jungen verlaffen nun bie Eierhülle noch im Mutterleibe und 
werben lebenbig geboren. 

Obgleich die verfchiednen Richtungen des Gefchlechts am 
Foͤtus erft fpäter Teiblich fich entfalten, wenn alle andern 
Theile ſich ſchon geftaltet Haben, läßt es ſich dennoch voraus, 
fegen, daß biefe Richtung ſchon in jenem Moment ihren 
Anfang genommen, in welchem bie Seele anfing ſich zu ver- 
leiblichen. Es ſcheint überhaupt, wie wir noch fpäter fehen 
‚wollen, die Art ber Richtung ber Seele nad) ber Leiblichkeit, 
ja nach der Zufammengefellung mit biefer oder einer andren 
mütterlichen Seele, nicht von fremden und Außeren Eins 
flüffen, fondern von einem inneren Zuge abzubängen, welcher 
in biefem befondern Seyn lag, noch che basfelbe ein leib⸗ 
liches geworben. 


Erläuternde Bemerkungen. Bu dem Inhalt des vor: 
ftedenden $. vergl. m. die Noten zu $. 4. 

Eros ift der Sohn der Penia und des Poros, des Mangels und 
des Weberfinffes, nah Plato’d Spmpofion 203. Eros, „bald an 
demfelben Tage blühend und gedeihend, wenn ed ihm gut gebt, 
bald auch binfterbend, aber doch wieder auflebend, nach feines 
Vaters Natur,” ftellt ald „göttliche That” das Ewige und Unfterb: 
liche dar, wie es im Sterblichen feyn kann (ib. 206). Denn unter 
und mit dem Zug ber fihtbaren Liebe wirkt einer nah dem Un: 
ſichtbaren; ja dieſer Bug des Sehnens nach einem höheren Element 
der Befriedigung tft es eigentlih, welcher den nad dem niederen 
erregt und diefem feine Kraft gibt, wie ed eigentlich bei der äßen: 
den Kalterde, wenn diefe durchs Brennen ihr Krpftallifationswafler 
und ihre Koblenfänre verloren bat, der Zug nach diefen Stoffen 
der feineren Art tft, welder fie befähigt eine fo innige und feite 
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Verbindung mit dem Quarzſand (zum Mörtel) einzugeben. M. 
v. oben das ©. 38 Geſagte. 

Die Nothwendigteit einer Entgegenfehung von Zweien (Polari- 
täten, Seitenbälften, ſich entgegengefepten Kryſtalliſationsflachen, 
Geſchiechtern), wenn in der Natur irgend eine Geftaltung oder 

wegung entſtehen foll, zeigt, ſich aus den oben ©. 365 angeführten 
jründen von den niederften Bildungen des Steinreides an bie 
Fi zu den Spftemen der Doppelfterne, 

Das oben erwähnte, pſochiſche Element, welches nächft diefem 
der. Zuneigung der. Geſchlechtet und der Zeugung zu Grunde liegt: 
der Auswanderungsjug der Seele in eine fremde Perfönlickeit, 
wird zuweilen (obwohl in Franfhafter Weife) beim Menſchen Gegen= 
fand des Bewußtſeyns. Ein bierher gehöriger Fall findet fih in 
Maucharts allgemeinem Nepertorium für empiriſche Vſochologie, 
Band I. ©. 156, von welchem wir einige Büge nach der wörtlichen Er- 
yäblung des (feltfamen) Selbſtbeobachters, den biefer Zuftand betraf, 
‚bier beifügen wollen: „Ich beneidete fie um ihr Dafeyn, um ihre 
Perfonalität, um alle ihre Verhaltniſſe, um ihre unbedeutendften 
Begebendeiten, Wahrhaftig — es iſt mir jetzt felbft beinabe um: 
aublich — ich beneidete fie einmal um den Vorzug, ein elendes 
Gemälde in der Kirche vor dem Geſichte zu haben, das ih am 
meinem Plage nicht fehen konnte, Es iſt unmöglih, daf eine 
Dispofition der Seele, obne wirklihe Verrüdung zu ſeyn, dem 
Wahnfinne näher komme, als meine damalige. Diefe Leidenfhaft 
war indeffen fo lebhaft bei mir, daß die augenfcheinlichften Beweife 
von ihrem nicht beneidenswerthen Zuftande nichts Dagegen vermoch= 
ten. Wenn fie noch fo tief gebeugt einher ging, beneidete ich fie 
um ihren Kummer. Aber da war fie auch unwiderſprechlich reisend ; 
fein Wunder, wenn ich fie dann um ihre Glüdfeligleit am ftärfiten 
beneidete. — Ich weiß nicht, ob je ein Liebender fo weit fih ver: 
irrt hat, daß er die Geliebte um ihre Individualität beneidete. 
Aber ic that's im höchften Grade. Ich war mir jept durchaus 
des Wunſches nicht bewußt, von ihr geliebt zu werden, fondern 
fie felbft zu ſeyn.“ 

Die Zeugung (des leiblih Sichtbaren) findet freilih (nad 
Synes. de provident. L. Il, p. 127) nur in unfrer niederen Welt: 
region ftatt, bie Urſache des Entftehens liegt aber in einer oberen 
Welt, aus welcher die Samen alles Werdenden (Gefhehenden) ihre 
Herleitung haben. — Der von oben, von dem nächft Höheren, 
endlih aber von dem Höciten, dem unbemwegten Beweger aus: 
gehende Antrieb der Bewegung (Arist. Met. VII, 6) iſt zulegt 
immer nad der Materie, der zeugende Trieb nach dem erzeugungs- 
fähigen Stoffe, die Kraft des Baumeifters nach dem Baumaterial 
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bingefehrt (de gen. anim. L. I, 22). Die Seele ift das Princip ber 
Erzeugung (de anim. 11, 4); fie ift mit dem Samen, dem höchften, 
legten Erzeugniß aus der Nahrung (de gen. anim. IV, c. 1), der 
Kraft, nicht der Wirflichleit oder Thätigkeit nach (ib. II, c. 3). 

Bon der Weberfülle der zeugenden Krafte und ihrer Medien 
ftellt Burdach in feiner Phyfiologie B. I. $. 268 mehrere fehr in: 
tereffante Berechnungen der Beobachter zufammen. Rah Dodart 
erzeugt ein Ulmbaum jährlich gegen 330,000 Samenkörner, wird 
dabei 100 Jahre alt, Fönnte mithin 23 Mill. Bäume feiner Art 
bervorbringen. Von einer Phaldne erhielt Reaumur 350 Junge, 
darunter 65 Weibchen, die bei gleicher Fruchtbarkeit im nächſten 
Jahre 22,750 Enkel, im zweiten 1,492,740 Urentel haben Tonnten. 
Die Daphnia longispina gebärt (ohne Befruchtung) vom 10tem 
Tage ihres Lebens an alle 3 Tage 15 Junge, aus denen, fo wie 
ihren Nachfommen ſchon nah 2 Monaten falt 1300 Mill. Welen 
der gleichen Art entfpringen könnten. Bis in die Zrillionen geht 
die Vermehrung einer Aphide wahrend der wärmeren Jahreszeit, 
da die Zahl ihrer Nachkommen ſchon in der 5ten Generation (und 
fie hat deren 20 in einem Jahre) nahe an 6000 Millionen beträgt. 
Faft unberehenbar groß würde die Zahl der Entozoen in einem 
tbierifchen Körper feyn, wenn auch nur aus dem taufendften Theil 
der Eier ein fortlebendes Geſchoͤpf entftünde. 

Bei Erwähnung der „Zänze” (©. 368), an denen fich bie 
Veberfülle der Muskelkraͤfte der (männlichen) Thiere zur Zeit ber 
Paarung kund gibt, dachte der B. an die merkwürdigen tanzenden 
Bewegungen der Männchen des Telfenhahnes (Pipra rupicola) nad) 
Schomburgfs und Anderer Beobachtungen. Auch die Gaufelfprünge 
des capifhen Gaukleradlers (Aquila ecaudata) mögen eine ähnliche 
Bedeutung und ähnlihen Grund des Entſtehens haben. 

Die männliche, zeugende Klüffigkeit kommt, vüdfichtlich ber 
hemifhen Zufammenfeßung , am meiften mit der Nervenfubftang 
überein. M. v. Bertholde Lehrbuch der Phyfiologie S. 711. Nur 
find einige Hauptbeftandtheile, wie der Phosphor und die Sobe, 
viel weniger vom eiweißartigen Stoff verhüllt und gebunden, fo 
daß jener frei auf den Geruch wirkt, diefe aber durch ihre alkalifche 
Reaction auf Pflanzenpigmente fich verräth. 

Wir verglichen überdieß auf S. 371 die männlich zeugende 
Flüffigkeit mit dem Blürhenftaube (dem Pollen) der Pflanzen. Wie 
in jener, fo finden fih auch in diefem felbftitändig bewegliche Koͤr⸗ 
perchen, welche zu den von Ham im %. 1677 entdedten, zuerit von 
Leeunwenhoek befhriebenen Samenthierhen gehören. Weberhaupt 
befteht der männlihe Same aus drei Slementarformtheilen: einer 
eigenthämlichen Zlüffigleit, einer großen Menge von feinen granu: 
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Verbindung mit dem Quarıfand (zum Mörtel) einzugehen. M. 
v. oben dad ©. 38 Gefagte. 

Die Nothwendigkeit einer Entgegenfeßung von Zweien (Polari: 
täten, Seitenhälften, fi) entgegengefeßten Kryſtalliſationsflaͤchen, 
Gefchlechtern) , wenn in der Natur irgend eine Geftaltung ober 
Bewegung entſtehen foll, zeigt fih aus den oben S. 365 angeführten 
Gründen von den niederften Bildungen des Steinreihes am bie 
hinan zu den Spftemen der Doppelfterne. 

Das oben erwähnte, pfochifhe Clement, welches naͤchſt dieſem 
der Zuneigung der Geſchlechter und der Zeugung zu Grunde liegt: 
der Auswanderungszug der Seele in eine fremde Perfönlichkeit, 
wird zuweilen (obwohl in krankhafter Weife) beim Menfchen Gegen: 
fand des Bewußtſeyns. in hierher gehöriger Fall findet fih in 
Maucharts allgemeinem Nepertorium für empirifche Pfuchologie, 
Band I. ©. 156, von welchem wir einige Züge nach der wörtlichen Er: 
zählung des (feltfamen) Selbſtbeobachters, den diefer Zuftand betraf, 
bier beifügen wollen: „Sch beneidete fie um ihr Dafepn, um ihre 
Derfonalität, um alle ihre Verhältniffe, um ihre unbebeutenditen 
Begebenheiten. Wahrhaftig — es ift mir jegt felbit beinahe un: 
glaublihd — ich beneidete fie einmal um den Vorzug, ein elendee 
Gemälde in der Kirche vor dem Gefichte zu haben, das ih an 
meinem Plage nicht fehen konnte. Es iſt unmöglich, daß eine 
Dispofition der Seele, ohne wirkliche Verrüdung zu feyn, dem 
MWahnfinne näher komme, ald meine damalige. Diefe Leidenfchaft 
war indeflen fo lebhaft bei mir, daß die augenfcheinlichften Beweife 
von ihrem nicht beneidenswerthen Zuftande nichts Dagegen vermoch⸗ 
ten. Wenn fie noch fo tief gebeugt einher ging, beneidete ich fie 
um ihren Kummer. Aber da war fie auch unwiderfprechlich reizend ; 
fein Wunder, wenn ich fie dann um ihre Slüdfeligkeit am ſtaͤrkſten 
beneidete. — Ih weiß nicht, ob je ein Liebender fo weit fidh ver: 
tert hat, daß er die Geliebte um ihre Individualität beneidete. 
Aber ich that's im hoͤchſten Grade. Ich war mir jeßt durchaus 
des Wunfches nicht bewußt, von ihr geliebt zu werden, fondern 
fie felbft zu ſeyn.“ 

Die Zeugung (des leiblih Sichtbaren) findet freilich (nach 
Synes. de provident. L. II, p. 127) nur in unfrer niederen Welt: 
region ſtatt, die Urfadhe des Entſtehens liegt aber in einer oberen 
Welt, aus welcher die Samen alled Werdenden (Geſchehenden) ihre 
Herleitung haben, — Der von oben, von dem naͤchſt Höheren, 
endlih aber von dem Höcften, dem unbewegten Beweger aus: 
gehende Antrieb der Bewegung (Arist. Met. VII, 6) ift zuletzt 
immer nad) der Materie, der zeugende Trieb nach dem erzeugunges 
fähigen Stoffe, die Kraft des Baumeiſters nach dem Baumaterial 
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bingelebrt (de gen. anim. L. I, 22). Die Seele ift das Princip der 
Erzeugung (de anim. II, 4); fie ift mit dem Samen, dem höchften, 
legten Erzeugniß aus der Rahrung (de gen. anim. IV, c. 1), ber 
Kraft, nicht der Wirklichkeit oder Thaͤtigkeit nach (ib. II, c. 3). 

Don der Weberfülle der zeugenden Kräfte und ihrer Medien 
ſtellt Burdach in feiner Phyfiologie B. I. 5. 268 mehrere fehr in- 
tereffante Berechnungen ber Beobachter zufammen. Nach Dobart 
erzeugt ein Ulmbaum jährlih gegen 330,000 Samenkörner, wird 
dabei 100 Jahre alt, könnte mithin 23 Min. Baume feiner Art 
bervorbringen. Bon einer Phaldne erhielt Reaumur 350 Junge, 
darunter 65 Weibchen, die bei gleiher Fruchtbarkeit im naͤchſten 
Jahre 22,750 Enkel, im zweiten 1,492,740 Urenkel haben konnten. 
Die Daphnia longispina gebärt (ohne Befruchtung) vom 10ten 
Tage ihres Lebens an alle 3 Tage 15 Junge, aus denen, fo wie 
ihren Nachkommen ſchon nach 2 Monaten faſt 1300 Mill. Welen 
der gleichen Art entfpringen Fönnten. Bis in die Trillionen geht 
die Vermehrung einer Aphide wahrend der mwärmeren Jahreszeit, 
da bie Zahl ihrer Nachkommen fchon in der 5ten Generation (unb 
fie dat deren 20 in einem Jahre) nahe an 6000 Millionen beträgt: 
Faſt unberehenbar groß würde die Zahl der Entozoen in einem 
thierifhen Körper fepn, wenn auch nur aus dem taufenditen CTheil 
der Eier ein fortlebendes Geſchoͤpf eutftünbe. 

Bei Erwähnung der „Tänze“ (©. 368), an denen fich die 
Veberfülle der Muskelkraͤfte der (männlichen) Thiere zur Zeit der 
Paarung Fund gibt, dachte der V. an die merkwürdigen tanzenden 
Bewegungen der Männchen des Felſenhahnes (Pipra rupicola) nad) 
Schomburgks und Anderer Beobachtungen. Auch die Gaufelfprünge 
des capifhen Gaufleradlers (Aquila ecaudata) mögen eine ähnliche 
Bedeutung und aͤhnlichen Grund des Entftehens haben. 

Die männliche, zeugende Flüffigkeit kommt, rüdfihtlih ber 
hemifhen Zuſammenſetzung, am meiften mit der Nervenfubftanz 
überein. M. v. Bertholds Lehrbuch der Phyfiologie S. 711. Nur 
find einige Hauptbeitandtheile, wie der Phosphor und die Soda, 
viel weniger vom eimeißartigen Stoff verhüllt und gebunden, fo 
daß jener frei auf den Geruch wirkt, diefe aber durch ihre alkaliſche 
Reaction auf Pflanzenpigmente fich verräth. 

Wir verglihen überdieß auf ©. 371 bie männlich yeugende 
Klüffigkeit mit dem Blüthenftaube (dem Polen) der Pflanzen. Wie 
in jener, fo finden fih auch in dieſem ſelbſtſtaͤndig bewegliche Kür: 
perhen, welche zu den von Ham im %. 1677 entdedten, zuerft von 
Leeuwenhoek befchriebenen Samentbierhen gehören. Ueberhaupt 
befteht der männlihe Same-aus drei Glementarformtbetlen: einer 
eigenthämlichen Zlüffigteit, einer großen Menge von feinen granu: 
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ſchenleichnam fand, nicht Weberrefte eines zerftörten Zötus fepn 
tonnten, bat ſchon Treviranus (Biologie III, S. 297, m. vergl. 
das oben angeführte Wert ©. 110 u. f.) gezeigt. Außer den 
Zähnen fauden fih in ſolchen Fällen Knochen, welche am häufigiten 
den Kieferfnochen glihen, und Haare, mit ober ohne Wurzeln. 
Sole den Knollen oder Sproffen der niedren Thiere und Pflanzen 
gleihende Mipbildungen wurden zwar am bäufigiten in ben Gier: 
ftöden, zuweilen aber aud in der Leber, am Magen, in ben Neß 
und anderwärts gefunden (Murray de dentium et pilorum in 
ovario generatione. Upsal. 1780; Medel über regelwidrige Haar: 
und Zabhnbildungen, in f. Ardhiv f. d. Phyſ. B. I, ©. 519, bei 
Treviranud a. a. D.; am Magen eined Mannes fand eine folche 
Mipbildung Ruyfh adv. anat. dec. III, T. Il). In einem von 
Sordon (medico-chirurgic. Trans. Vol. XII, $. 1 und dem Archiv 
von Horn und Nafle 3. 1825, Jul., Aug., ©. 184, nad Trev. 
S. 112) befepriebenen Kalle fand man in der Brufthöhle einer, wie 
es fchien in Folge einer Lungenentzündung geftorbnen jungen Frau 
einen Sad, den großentheils eine feröfe Flüffigleit, fammt einer 
talgartigen mit Haaren vermifchten Subftanz erfüllte. Darin ein 
dem Dberkiefer ahnelnder Knochen, ein Stüd vom Alveolenfortfaß 
und 7 Zähne: 2 Schneide, 2 Ed:, 3 Badenzähne. Einer der 
Eckzaͤhne hatte Slafur an der Krone und war von der Gapfel be: 
freit,, die Schneidegähne waren an einer Art von Gaumenhaut be: 
feſtigt; die andern Zahne lagen in ihren Gapfeln und Höhlen. 
Solche Erzeugniſſe einer irre geleiteten bildenden Kraft haben ihr 
mißgefchaffnes Seyn und Wefen nur in der fortbeftebenden Verbin: 
bung mit dem Leibe, in weldem fie entitunden; außer diefer Ver: 
bindung hören fie, weil in ihnen Feine Kraft der Reproduction ift, 
alsbald auf zu wachen oder fich zu erhalten. 

Eier der Thiere find oft mehrere wieder zu einem größeren 
Ei vereint. in ſolches zufammengefeßtes Ei oder Eierbehaͤltniß beim 
Biutegel umfaßt 6—12 Eier. — Der Dotter findet ſich nicht bloß 
im Ei aller Wirbelthiere, fondern auch der Mollusten, Inſecten 
und Krebfe. Die jungen Haifiſche, Lachſe und mehrere andre neu: 
geborne Fiſche tragen die aus ihrem Bauch hervorhängende Dotter: 
blafe noch nach dem Ausſchluͤpfen aus dem Ei mit fih berum, bie 
der Dotter zulegt vollends ganz hineingezogen wird in ben Leib. — 
Die Schlangen, welde, nah S. 391 fonft Eier legend, durch Ent: 
ziebung des Waters zur Zeit der Hautung zum Lebendiggebären 
ihrer Jungen gezwungen wurden, gehörten zum Gefchleht Coluber 
(Prevost. Mem. du Mus. d’Bist. nat. T. IX, p. 3; bei Treviranus 
&. 101). — Eine Oniskenart legt nah Savolini (über die Erzeu⸗ 
gung der Kifhe und Krebfe S. 167) ihre Eier in den Leib ber 
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fuga vacui überall da feine bewegende Kraft, wo die Bande der 
befonderen , niedreren Leiblichkeit, wenigſtens bis zu einer gewiſſen 
Graͤnze ſich loͤſen (m. v. ©. 33). Um die Naturgefchichte und 
tiefere Erkenntniß der mikroſkopiſchen Thierwelt hat ih Ehren: 
berg in feinen zahlreichen, lehrreichen Schriften ein bleibenbes 
Verdienſt erworben. 

Trevirannd machte die Beobahtung, daß in einem Aufguß 
von zerfchnittenen Pflanzenwurzeln mit Flußwaſſer keine Infuforien 
entftnnden,, wenn lebende Pflanzen in den Aufguß gefeht wurden, 
welche hier noch fortwuchlen. Für das ntfteben der Infuforien 
in den Aufgüffen ſchien es eben fo günftig, wenn man animalifche 
Subſtanz mit Waflerftoffgad, vegetabilifhe mit Stidgas in ein 
Gefäß verfhloß, ale wenn man ftatt beffen gewöhnliche, atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft nahm. 

Die Stelle bei Maximus Tyrius, welde oben ©. 378 erwähnt 
worden, findet fi} dissert. XXVIII, ed. Davis, p. 291. — Mar. 
Tprius lebte unter Antoninus Pius und Commodus. 

Die Farnträuter, welche nah Wildenowd Beobachtung (Me: 
gazin der Geſellſch. naturf. Freunde zu Berlin f. d. neueften Entd. 
in d. Naturk., 3%. 2, ©. 294), ungeadhtet aller angewendeten Mühe 
fie hiervon abzuhalten, immer wieder aufgingen, ohne ansgefäet zu 
feyn, waren Pteris longifolia und serrulata, Acrostichum calome- 
lanos und Hemionitis dealbata. 

Durch Abfprünge foheint fih in Grönland felbft unfer ge: 
meiner Megenwurm von felber zu vermehren (nach Otto Fabric. 
fauna groenlandic. p. 276). 

Die Entwidlung einer Sproffe oder eines Ableger 
zu einem für fi beftehenden Ganzen ift ebenfalls nur bei foldhen 
Weſen möglich, bei denen die Wiedererganzungstraft der fehlenden 
heile and den vorhandnen (die Neproductiongtraft) volllommen 
wirffam ift. Die Are der Sproffe ift nur eine Fortfeßung der 
Are des mütterlichen Körpers; an jener find die Organe ber nie: 
dern, dem Geſchaͤft der Ernährung dienenden Theile vorhanden, 
die höheren, ale Erganzung bierzu gehörigen Drgane find im 
mütterlihen Körper, fie bilden fich aber felbftftändig, bei der 
weitergehenden Abtrennung , zu den ſchon vorhandnen Theilen hinzu. 

Auch in dem Leibe vollkommener Thiere, fogar des Menfchen 
und bier zwar öfterer im weibliden, zuweilen jedoch auch im 
männlihen, kommen Bildungen vor, ahnlich jenen der Sproflen. 
Denn dab namentlih die Zähne, die gewöhnlich von der Größe 
md Geftalt find, welche fie beim Menfchen in der Zeit des Wechſels 
haben, und deren Plouquet in einem von ihm befchriebenen Kalle 
gegen 300 eingefchloffen von einem häutigen Sad, in einem Men⸗ 
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Schaf, dem ein: und zweihödrigen Kamel, dem dtbiopifchen ber 
und dem europäifhen Hausichwein, zwiichen dem Seelöwen und 
dem Seebären finden zuweilen Vermiſchungen ftatt, von denen 
die erfteren, eben fo wie die zwifchen Eifel und Zebra, Pferd und 
Efel nur duch die Kunit bed Meuſchen herbeigeführt werben. 
Defter noch als bei den Säugtbieren finden geſchlechtliche Verbin⸗ 
dungen bei ungleichartigen Bögeln ftatt. So zwifchen bem Birkhahn 
und der Auerhenne (die hieraus entitehende Baftardform iſt tetrao 
medius), zwifchen Fafan und Birkhuhn, fo wie der verfchiebnen Faſan⸗ 
arten unter einander. Zu folheu Baftardzeugungen zeigt fih ganz 
befonders ber in der Pflege des Menſchen vielfach entartete Cana⸗ 
rienvogel geneigt. Im Ganzen darf man mit R. Wagner annehmen, 
daß nur folhe Thiere Junge mit einander erzeugen, welde, wenn 
auch nicht zu derfelben Art (Species), fo doch zu demfelben Gefchlecht 
)Genus) gehören, daß aber diefe Jungen nur dann zu einer andauern- 
den Fortpflanzung ihrer Art geeignet find, wenn fie von Eltern 
erzeugt waren, die zu einer und derfelben Gattung (Species) ge: 
bören. (Zufaß zur deutfchen Ueberfeßung von Prichards Naturgefch. 
des Menſchengeſchl. I, Dap die angebliche Rehgais aus Sardinien, 
welche nach Hellenius mit einem Schafbot eine fruchtbare Nach⸗ 
fommenfchaft erzeugte, keinesweges dag Weibchen eines Rehes, 
fondern bes wilden Schafes (Mouflon) gemwefen fey, hat Andreas 
Wagner durch einleuchtende Gründe erwielen (m. v. die Mündner 
gel. Anzeigen B. IV, 1837 ©. 941). Wenn aber aus der Der: 
mifhung des baftrianifhen Kameles mit dem Dromebar, dee 
Wolfes mit dem Hunde eine fruchtbare Nachkommenſchaft hervors 
ging, dann darf man annehmen, daß beide elterliche Gegenfäße eben 
fo zu einer Species gehörten ald die Nebelkrähe und die gemeine 
Kraͤhe, die man früher auch als zwei verfchiedene Arten betrachtete. 
Bei den eigentlihen Baftarden (wie Maulthieren und Maulefeln) 
find allerdings, obwohl hoͤchſt feltne, Falle beobachtet worden, in 
denen ein weiblicher Mifchling von einem männlichen Thiere ber 
einen Stammart trächtig wurde, das Junge jedoch, auch wenn es 
nicht frühzeitig dahinſtarb, blieb ftets unfruchtbar. Männliche 
Baſtarde find ohnehin (wie dieß ſchon der Mangel an eigentlichen 
Samenthieren verräth) zeugungsunfähig. Und wenn bin umd wieder 
ein ſolches zweideutiges Mifchlingsgefchleht ſich für längere Zeit 
erhält, dann iſt diefes nur durch Anpaarung des Weibchens einer 
folgeuden Generation mit einem Männchen ber einen Stammart 
möglich, und nach wenig Generationen verliert fih der Miſchlings⸗ 
charakter, und die Jungen gehen wieder ganz im eine ber Stamm: 
arten über — ein Fall, den man bei Pflanzenbaftarden haufig und 
im Thierreih namentlich bei den Mifchlingen von Kaninchen und 


$. 21. Anatemiſche Bemerkungen. 3» 


Hafen beobachtet hat. In der Regel hindert ein gegenfeitiger 
Abſcheu die freiwillige Paarung von Thieren verſchiedner Arten, 
und man darf fagen, daß die Form der gefhaffnen Species etwas 
für immer Zeftftehendes, immer von neuem Hervortretendes fey. 

Tiedemanns oben ©. 386 erwähnte Beobachtung über den 
Bufammenhang des Mangels aͤußerer Organe mit der Mangels 
haftigkeit der zugehörigen Nerven oder Hirntheile (f- f. in f. Zeite 
ſchrift f. d. Phyſ. B. 1, S. 713 B. III, S. 1 u. ſ.). Sue's 
Beſchr. eines nur zur untern Hälfte entwickelten Foͤtus in ſ. phye 
ſiologiſchen Unterſ. und Erfahr. über die Vitalitat, überfegt v. 
Harlef, ©. 9. Wehnlihe Fälle beſchreiben Winslow (Mem. de 
l’Acad. des sc. de Par. A. 1740), Eourraigne (ib. 1740), Antoine 
(ib. 1703). Bei einer bei folcher Gelegenheit forgfältig ‚angeftellten 
Beobachtung von Morgagni (epist, anatom. XX, $.56,,57) war 
offenbar ein Gehirn und Ruͤckmark dageweſen, beide aber ‚durch 
Waſſer ſucht zertört worden. Dagegen fheinen jene Mipbildungen, 
dergleichen Henfel (Neue medic. und hirurg. Anmerk. B. 1), und 
&larfe (Philos. Transact. V, 1793, p- 154) befchreiben, zu dem vor 
bin, bei S. 395. erwähnten Enofpenartigen Erzeugniflen eines: ver- 
irren, bloß mütterlichen. Bildungstriebes zu gebören. 

Bei den vollfonnneren Säugthieren und dem Menfchen ent— 
ſprechen die Samenträger (Testes, ögyrıs Galen. de us. part, L, 
XIV. e. 10, ed. Kühn T. IV, p. 184 seqg.) den Staubträgern 
oder Antheren der vollfommneren Blürhen. Ihrer find zwei, welche 
im ungebornen Kinde wie in den wallfifchartigen Saugthieren im: 
mer; bei einigen Nagethieren, z. B. vom Hafengefhlecht, doch den 
größeren Theil des Jahres — außer der Begattungszeit — im der 
Unterleibsböhle verborgen, font aber in dem, durch eine Scheider 
wand getbeilten eigenthümlichen Behältniß (Scrotum , üoyeos ib. 
©. 6, p. 163) enthalten find. „Der Bau ift drüfig, mit einem 
eigentbümlichen Webergewicht der ausführenden Candle, welche fehr 
lang, und daher fehr fein und zart, durch ihre Verwidlungen deu 
größten Theil der Samenträgerfubftang bilden; zwiſchen ihnen und 
an fie felbit vertheilen ih die aus der zu ihrem) Durchmeſſer be: 
deutend langen Samenarterie entipringenden Verzweigungen, aus 
welchen ſich wieder die ſchuell dicker werdenden Venen entwickeln. 
Der im diefen feinen Enaulartig zufammengewidelten Röhren: 
gefäßchen abgefonderte Same wird durd mehrere etwas weitere 
Canale, welche die derbe Haut des Samenträgers durchbohren, 
ausgeführt, und diefe ausführenden Gänge bilden durch neue Wer: 
widlungen die Nebenträger (Emsdidvuides),, und. vereinigen ſich 
endlich in einem einzigen, anfänglid auch noch verwidelten Canal, 
welsher als Samenleiter zum Unterleibe. aufſteigt und. fi lu die 
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zwifchen der Harnblaſe und dem After gelegenen Satmenbehälter 
begibt; diefe endigen fi an derſelben Stelle, wo die Samenleiter 
{n fie einmänben, in zwei kurze die Proftata durchbohrende und in 
den Anfang der Harnröhre geöffnete Roͤhrchen.“ Bei ber durch 
die Sontractionen der Samenbläschen bewirkten Ausleerung ber 
zeugenden Klüffigfeit vereinigen fih mit ihr die dünneren Aus: 
fonderungen einer vor dem Ausgange in die Harnröhre ſtehenden 
Drüfe (Prostata, adevosıdns nooctarng, Gal. 1. c. c. 11, p. 1%). 
Endlich fo nimmt bie ans Blut nnd Nerven gewordene zeugende 
Fläffigfeit, durch Hülfe des zuftrömenden Blutes und der Nerven, 
bei den meiften vollkommneren Thieren denfelben Ausgang, welchen 
der Harn nimmt. 

In der Unterleibshöhle verborgen, von der ©. 177 erwähnten, 
die Eingeweide umfleidenden Haut umgeben, liegen im weiblichen 
Körper die Keimträger oder Dvarien. Auch fie find von drüfigem 
Bau, reich an Gefäßen und Nerven. Statt ber haarartig feinen, 
Samen bereitenden Gefäßchen der männlihen Samenträger zeigen 
fih jedoch in dem Innren der weiblihen Keimträger zarte Bläschen, 
weiche man für, den Eiern der Vögel analoge, Gebilde angefeben, 
und daher die Keimträger zum Theil als Sierftöde benannt bat, 
wie denn auch wirklich mehrere Beobachter, namentlich v. Baer, 
in jenen Bläschen Fleine Koͤrperchen angetroffen haben, welche den 
Charakter der Eibildung an fich tragen und hoͤchſt wahrfcheinlich 
die Keime find, woraus die Neugezeugten dur Entwicklung bervor- 
gehen, fo daß, wenn auch bie zwei bie drei Linien im Durchmelfer 
baltenden Bläschen nicht felbft die Eier find, wofür fie öfter ge⸗ 
halten wurden, fie doch die Erzeugungsſtaͤtten derfelben find, welche 
jedoch mit dem Austritte des Eies zu Grunde geben, indem an 
ihre Stelle ein gelber Körper (corpus luteum) tritt. 

Dur die Getellung der Geſchlechter öffnet fih ein ſolches 
Bläschen, indem feine Hülle zerreißt, und es ergießt fich die in 
hm enthaltene Flüffigfeit, mit welcher das wahre Eichen austritt; 
beide werden von zwei von der Bärmutter (uterus) ausgehenden 
Möhren (tubae Fallopiae) durch ihre erweiterten, mit gefranzten 
Rändern verfebenen inneren Deffnungen aufgenommen. Zugleich 
erzeugt fih in der Höhle ber Bärmutter von ausgeſchwitztem Fafer- 
ftoff ein haͤutiges Gebilde, weldhes die innern Wandungen aue: 
leidet und die Ausgänge des Fruchtbehältniffes umfchließt, noch 
ehe das Ei in diefen eingedrungen ift. Das binnen einigen Tagen 
durch die Fallopifhe Röhre, an der Höhle der Bärmutter angelangte 
fehr kleine Ei drängt die obenermähnte Haut membrana decidua 
zuräd, und legt fich in die fo entitandene Umbeugung oder Fal⸗ 
tung, membrana caduca reflexa hinein. Diefe nmgebeugte Haut 
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wird bald dünner ald die erftere, welche nah und nad auch fid 
verbännt, und gehet gegen den dritten bis vierten Monat, meift 
Durch Aufzsehrung und Verwachſung, an das Ei felbft verloren. 

Das Ei trifft man 21 Tage nach der Befruchtung ungefähr 
als eine einen halben Zoll im Durchmeſſer baltende, von feinen 
beiden hinzugekommenen Hüllen eingefchloffene Blafe an. Es be: 
fteßet dann aus einer dufern, vingsherum dicht mit Floden be: 
festen Haut: dem Chorion, in welchem eine kleine, Wafler ent: 
baltende Blafe, dad Amnion, eingefchloffen ift; zwifchen beiden liegt 
das Nabelbläschen, welches zweifeldohne die Geburtäftätte des wer: 
denden Embryo ift, welcher ſich von ihm aus entwidelt, und in 
das Amnion einfentt, wie fi früher das Ei felbft in die Decibue 
einfentte. Diefed Nabelblädchen ift alfo ber wefentlichite Theil dee 
menfhlihen Cied, dem Dotter des Vogeleies vergleichbar. In 
welcher Beichaffenheit das Ei vom Gierftode ausgehe, ob es ſchon, 
nur noch fehr klein, die Beitandtheile des bier aus dem Ende der 
dritten Woche befchriebeuen Eied habe, oder ob und welche erit hinzu: 
tommen, iInsbefondere wie das Amnion entitehe, iſt noch nicht mit 
vollftändiger Sicherheit ermittelt. 

Im bebrüteten Eie der Voͤgel fängt die Entwidiung des Em⸗ 
bryo anf ber Dberflähe bed Dotters mit ber Entitehung einer 
Heinen bäutigen Scheibe, der Keimhaut an, in der Mitte bdiefer 
entftebet das Ruͤckkenmark, an deffen oberem diem Ende die Gehirn: 
blaͤschen fih zeigen, unter allen Organen zuerft; daran bildet ſich 
die Wirbelfäule, Hierauf folgt das Herz, und es entftebet die der 
Länge nach ganz offene, dem Dotter sudetehrte Bruſt und Bauch: 
hoͤhle, während fi der Nüden in. Kopf und Rumpf theilt. Die 
wenigen an Embryonen der Säugtbiere gemachten Beobachtungen 
aus einer ſehr frühen Zeit des Eilebend, fo wie die Werbindung 
zwifchen dem menfchliden Embryo und dem Nabelbläschen durch 
die Vasa omphalo-meseraica machen ed wahrfcheinlih, daB auch 
der menfhlihe Leib durch Bildung des Ruͤckenmarkes auf ähnliche 
Welle wie der Vogel feinen Anfang nehme, obgleich diefer erfte 
Entwidlungsvorgang fehr ſchnell verlaufen muß. 

Zwiſchen dem 2iften und 28ften Tage trifft man im menfchlichen 
@i, felbft innerhalb des Amnions, einen oft kaum eine Linie langen 
Embryo an, an welchem ſchon der gebildete Kopf und Unterleib zu 
unterfcheiden find. In der achten Woche hat das Ei, deſſen Floden, 
nachdem fie fih erft ſehr verlängert hatten, allmählich verfchwinden, 
Die Groͤße eines Zaubeneied, und der in dem Amnionswafſſer 
fhwimmende Smbryo iſt mehrere Kinien lang, fein Unterleib ge: 
ſchloſſen, und auch nicht felten bie frühere fo wichtige Verbindung 


mit dem Nabelbläschen gelöst. Nun find auch die aͤußeren Bil: 
Schubert, Geſchichte der Seele. J. 26 
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dungen deutlich und beftimmt menſchlich geworden, fo wie auch im 
inneren eine genaue Sonderung der Drgane und regelmäßige An⸗ 
ordnung beobachtet werden Tann. Denn es werden am Hirn ſchon 
bad große und Pleine, fo wie beide Halbkugeln ($. 17), an ben ver: 
haͤltnißmaͤßig fehr großen Augen die Augenlieder erkannt; Mund 
und Nafe, bis zur festen Woche ein gemeinfames Bläschen, tren- 
nen fih, der Mund anfänglich ein zartes Rißchen, bie Nafe ein 
Grubchen darftellend , welches jedoch bald zur zarten Hervorragung 
wird, die in der ahten Woche fi Öffnet. Die dußeren Ohren er: 
fheinen noch ald Eintiefungen, von Wülften umgeben. 

Die Vertuöchernng beginnt mit ber fiebenten Woche, zuerſt 
am Rüdgrat; Hände und Füße, erft in ber fechsten Woche wie 
fleine Knöfpchen an Bruft und Bauch fich zeigend, bringen dennoch 
bie zur achten Woche ſchon die Tünftigen Finger und Zehen hervor. 
— Die weitere Zergliederung läßt fhon bie Muskeln, im Yuneren 
die künftigen Lungen und Nieren erkennen. Cs erreicht dann bie 
zur zwölften Woche das Ungeborene ſchon die Größe von dritthalb 
Sollen, die Nabelblafe verfchwindet, es wird nun mittelft der Nabel: 
ſchnur zwifhen der Frucht und der Mutter ein volllommmerer Ver: 
fehr ded Kreislaufs dargeftellt, welcher bis zur Geburt hin den 
Vorgang des Athmens und der gewöhnlichen Ernährung erfept. 

Das Smwilhenorgan zwifhen Mutter und Kind ift bei jenem 
Kretslaufe der fogenannte Mutterkuchen (placenta), welcher in biefer 
Zeit gewöhnlih nah oben und rechts dadurch aus der aͤußeren 
@ihaut und der oben erwähnten zurüdgefchlagenen Haut gebildet 
wird, daß bie Gefäße, welche allentbalben aus dem Chorion in bie 
Kaltenhaut und aus bdiefer in jenem fich verweisen, nad einer 
Stelle hin fih verdichten und concentriren. „Der Mutterkuchen 
wird aus den Floden des Chorions gebildet, welche im Umfange 
des Eies verfhwinden, an einer Stelle aber, wo der Nabelftrang 
mit feinem dußern Ende anfigt, nicht allein bleiben, fondern ſich 
veräften und verdiden, aneinanderwachſen, und mit Bintgefäßen 
durchwebt werben. Anfänglich ſtoßen dieſe Floden auf die reßlexa; 
iſt fie aber verzehrt, fo fchlagen fie wie Wurzeln in bie deeidua 
ein; da auch diefe verfchwindet, fo gelangt die äußere Fläche des 
Mutterkuchens unmittelbar an die Innere der Bärmutter, welde 
bier ſich auflodert, ſehr gefäßreih wird, und mit welcher fich ber 
vom Kinde aus allein gebildete Mutterfuchen durch eine Art bed 
Sellengewebes verbindet. In ben Mutterkuchen führen zwei vom 
Unterleibe bed Kindes ausgehende Arterien dad Blut, und eine 
Vene führt es wieder dem Kinde zuräd.“ Die Nabelvene tritt 
zuerſt durch den Nabelring zur Xeber des Ungeborenen, theilt ſich 
aber bier in zwei Wefte, davon der eine ſich in ben linken Aſt ber 
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Pfortader ergießt, der andere (ductus venosus Arantii) in bie un⸗ 
tere Hohlader. Wie nach $. 17 die Blutgefäße, die zum Gehirn 
gehen, mannichfach fi winden und brechen, fo durchlreugen und 
durchbrechen fich gegenfeitig dieſe beiden Aefte der Nabelvene, ehe 
fie das fremde Blut dem felbitftändigen Lebenskreiſe der Frucht 
übergeben. Das neueingetretene Blut, zufammt jenem, das bie 
untere Hohlvene aus ben Theilen bed Leibes zurüdbringt, ergießt 
fih hierauf fo in das Herz, daß ber eine Theil in bie linke, der 
andere in bie rechte Kammer gelangt. Das Blut ber linfen Kams 
mer, nur mit jenem wenigen vermifcht, das aus den noch um, 
gebrauchten Zungen zurüdfehrt, gebt hierauf großentheils durch bie 
drei, aus dem Bogen ber Aorta entipringenden Gefäße (m. vergl. 
&. 150) nach den Theilen bed Kopfes und der Arme. Das Blut 
der rechten Kammer, vermifcht mit jenem, das die obere Hohlader 
aus Kopf und Armen zurüdbringt, wird aus dem vom ductus 
arteriosus Botalli und dem Anfange ber Lungenarterien gemeinfam 
gebildeten Gefäßftemm ganz in die abwärts fleigende Aorta hinab⸗ 
geleitet, fo daß nie etwas von dem DBlute, dad eben aus bem 
Kopf kam, von neuem in diefen zurüdfehrt, fondern immer nur 
das and dem Rumpf kommende, zuſammt bem neu belebteren, aus 
der Nabelvene. 

Dbgleih überhaupt zwifchen dem Blut ber verfchiedenen Ge: 
fäße und inneren Theile beim lngeborenen noch nicht der Unter: 
ſchied ift, ber fih beim Erwachſenen zwiſchen Arterien: und Venen⸗ 
blut zeigt, fo kann mean dennoch fagen, baß, vermöge jener Anord⸗ 
nung, in die oberen Theile des Leibes ein mehr arteridies Blut 
fomme, ald in den Rumpf. Die hier erwähnte Einrichtung ſcheint 
vom Anfange des Wechſelkreislaufes zwoifchen Mutter und Kind 
ſtatt zu finden, obgleich fie erft im fpäteren Verlaufe ber Entwid: 
Iung deutlich. erfannt wird. Denn es beftebet anfänglich dad Herz 
nur aus einer Borkfammer unb einer Kammer, an welcher jeboch 
bald eine Einbuchtung an der Spige. die beginnende Sonderung 
in zwei Kammern andeutet. Die Vorkammer erſcheint anfänglich 
nur als eine Erweiterung der unteren Hohlader, ohne Scheibe: 
wand, welche ſich nachmals aus einer Wulſt am Boden diefer Vor. 
kammer entwidelt und hierdurch bie vorbin erwähnten zwei Weite 
(Vorkammern) der unteren Hohlader bildet, davon anfänglich ber 
linke, dann bie zur Geburt der rechte der größte if. Der rechte 
Aſt ſtellt zugleich die Euſtachiſche Klappe (valvula Eustachii) vor, 
welche macht, daß die Blutſtroͤme ber oberen und unteren Hohlader 
an einander vorübergeben , ohne ſich zu ftören; der linke Aft wird 
zumeift durch bie Klappe des eirunden Loches (valvula foraminis 
ovalis) gebildet, welches, über der Scheidewand ber Vorfammern 
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gelegen, nichts Anderes ift, als die Herzmündung bes linken Aſtes 
der unteren Soblader. Auf die oben angeführte Weife gehet dann 
das aus den oberften Theilen des Leibes zurädgelommene Blut, 
zufammt einem Antheile des Inhaltes der unteren Hohlvene, durch 
die abwärts fteigende Stammfchlagader oder Aorta nah den Thei: 
len des Rumpfes. Aus diefem Hauptſtrome des arteriellen Blut⸗ 
umlaufes bed Ungeborenen fommen dann auch die beiden Nabel- 
arterien hervor, welche beftändig bad Blut der Frucht mittelft bes 
Nabelftranges nah dem Mutterkuchen führen, in deflen Sellen es 
mit dem arteriellen Blut bes mütterlichen.. Leibes eben fo in Be: 
ruͤhrung tritt, wie das Blut bes durch Kiemen athmenden Fifches 
mit dem bie Kiemenwände umftrömenden Waſſer. 

Wir haben bier den Blutumlauf im Kötus, und fein Wechfel: 
verhaltniß zum muͤtterlichen, auf einmal, für die ganze Zeit der 
Schwangerſchaft befhrieben, kehren aber nun zur oben abgebrodhe: 
nen, weiteren Betrahtung ber allmählichen Entwicklung bes ln: 
geborenen zurüd. 

Bis zur zwölften Woche der Schwangerfchaft hat, wie oben er: 
wähnt, der Fötus die Größe von britthalb Zollen erreicht, Die Arme 
find gebogen unb gegen die Bruft gekehrt, die Füße legen fih mit 
ihren Sohlen aneinander, im Iunren bemerft man einen Darm: 
canal von faft gleicher Weitung', an weldem mithin weder Magen 
noch Diedarm zu unterfheiden find, und welcher einen weißlichen 
Schleim enthält. Es fangen überdieß jetzt innerlich die Speichel⸗ 
drüfen, Milz, Pankreas, Bruftdrüfe (Thymus) und Nebenuieren 
an fi deutlicher zu machen oder zu entwideln; äußerlich die Or⸗ 
gane des Geſchlechts. j 

Im vierten Monat wächst die Frucht bie zur Größe von vier 
Zellen, erfcheint fhon weniger gefrämmt, menſchenaͤhnlicher, läßt 
bereits ihre Abkunft von Negern oder Europdern erfennen. Die 
Ginger und Beben beugen und ballen fi zufammen, von den vier 
anderen find Daumen unb große Zehen gefondert. Dünndarm und 
Diedarm fcheiden ſich jetzt ſchon durch ihren Inhalt; denn jener 
enthält eine mehr wäflerig:ipmphatifhe, diefer eine mehr gelb: 
lie, etwas minder fläffige Subftanz. Die Nabelſchnur mißt ſchon 
über acht Soll. 

Im fünften Monate zeigen fi an den Kingern und Sehen bie 
Nägel, den ganzen Körper bedeckt ein zarter Flaum, bie Mutter 
bemerkt die erften Bewegungen bed Kindes, das jest bis zur Größe 
von ſechs Zollen angewachſen ift. Im festen Monat unterfcheiden 
fih die Muskeln ſchon durch eine gefättigtere rothe Farbe, ein 
koͤrniges, druͤſiges Fett feßt fih an, die Hoden verlaflen bie bis⸗ 
berige Lage bei den Nieren, und fteigen allmählich durch bie Be⸗ 
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wesung ber Muskeln in das für fie beitimmte Vehaͤltniß, außer 
dem Leibe. Cine Art von Zwiſchenkteferknochen, ber, wie bei den 
meiften Säugthieren, an der jüngeren Frucht zu bemerken war, 
fängt jeßt an, mit ben anderen Theilen ber Dberfinnlade, zum 
menſchlich fhönen Mundgewölbe zu verwachfen; die das Auge (wie 
bei blindgebornen Thieren) verhuͤllende Pupillenhaut, wie der Der: 
ſchluß bes aͤußeren Gehörganges, verfchwinden. 


Während die Frucht in ber ganz erften Zeit bloß durch Auf⸗ 
faugung der eiweißartigen (unter anderm auch etwas phosphorfauren 
Kalt enthaltenden) Amnionsflüſſigkeit, mittelft der Nabelblaſe und 
ber aͤußern Haut, fpäter noch mehr dur das Blut des Mutter: 
kuchens ernährt war, feheint von bier an fchon, wenn auch nicht 
immer, ein Auffaugen der umgebenben, jegt verbältnißmäßig ſehr 
ſich vermindernden Flüffigteit durh den Mund ftatt finden am 
koͤnnen. Die Galle und die fchwärzlih zaͤhe Subftanz im Dickdarm 
(dad Kindespech) werben jetzt deutlicher; in ber Harnblafe zeigt ſich, 
wenigſtens in der fpäteren Entwicklungszeit, eine harnartige Flüffig- 
keit. Noch immer, wie im ganzen Foͤtuszuſtand, erfcheinen die 
Mebennieren, die beim Verſchwinden ber Allantois (Harnhaut) auf: 
treten, und anfänglich größer find als die eigentlichen Nieren, fo 
wie die gefäßreihe Schilöbrüfe (glandula thyreoidea, m. v. $. 16) 
und Bruftdrüäfe (glandula Thymus) von verhältnißmäßig aus⸗ 
gezeichneterer Größe als bei Erwachfenen, bei denen fich von ber 
nur bis zum erſten Lebensjahre noch fortwachfenden, vom dritten 
Jahre an aber abnehmenden Bruftdrüfe kaum noch eine Spur fin: 
det, Die anderen aber nur in fehr verfleinertem Verhaͤltniß ange: 
troffen werben. 


Der Foͤtus bilder fich auf diefe Weile bis zum zehnten Monden- 
monate der Schwangerfhaft aus und erreicht bie dahin die Größe 
von 15 bie 20 Zollen, dabei ein Gewicht von 6 big 9'/, Pfunden, 
mithin etwa ben vierten Theil der Länge, den neungehnten Theil 
des Körpergewichtd eines volllommen ausgebildeten Menfhen. Der 
Kopf des Ungeborenen ift jegt nah dem Muttermund, Hinterkopf 
und Rüden in der Regel nach der Seite bin gerichtet, und zwar 
meiſt fo, daß die Zerfen nach ber rechten Seite des Fruchtbehält: 
niſſes (uterus) gelehrt find. 


Nach einer öfter wiederholten Behauptung fol, wentgftens bei 
enltivirteren Nationen, unter etwa 180 Früchten eine Mißbildung 
ober Mißgeburt gefunden werden. Doch werben biefe Verun—⸗ 
ftaltungen nur felten bie zur Meife ausgetragen, fondern fie werden 
ungeitige Geburten. Cben fo werben auch (nach Euvier) unter 
500 Geburten nur Eiumal Swillinge gefunden, wiewohl es fcheint, 
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daß bie Zwillingsgeburten in Deutichlaud etwas häufiger vorkommen 
als in Frankreich. 


Die Mutter, nachdem fie das Kind zehn fiderifhe Monden 
unter dem Herzen getragen und mit den Kräften des eigenen Lebens 
ernährt bat, fühlt endlih, in der Megel am 273ſten Tage oder am 
Anfange der 40ſten Woche der Schwangerfchaft, die Schmerzen ber 
Geburt. Das zum Athmen der Luft reife, volllommen ausgebildete 
Kind wird dur das heftige Znſammenziehen bes Fruchtbehaͤltniſſes 
und ber Bruft: und Unterleibsmugteln der Mutter ausgeboren, 
und es dauert die Seit ber Schmerzen, beim gefunden Berlauf, 
nur felten länger als 5 bis 7 Stunden. Einige (etwa 8) Minuten 
nach der Geburt des Kindes wird durch erneute Zuſammenziehungen 
auch der Mutterfuhen entfernt, bie membrana decidua jedoch, 
nebſt den häufiger zugeftrömten Säften, erft allmählich in ber bie 
zur dritten Woche andauernden Meinigung der Kindbetterinnen. 
Es iſt der gefunde oder krankhaft geftörte Verlauf diefer Periode 
der Abſonderungen, eben fo wie ber einer anberen, bei dem wicht 
fchwangeren Weibe etwa vom 14ten bid zum A9ften Lebensjahre 
ziemlich regelmäßig, jedesmal nach 3", bis A Wochen wiederkeh⸗ 
renden Ausſcheidung eines fehr Lohlenftoffhaltigen, venöfen Blutes, 
auch auf die Stimmung ber Seele und ihre Fähigkeit fih zu dußern 
von ſehr bedeutendem Cinfluffe. 


Dem Neugeborenen reichet die Mutter an ihrer Bruft die erfte 
Nahrung. Die Milh des Menſchen ift füßer, ſchwerer gerinnbar, 
bünner, drmer an Rahm und Kafe, reicher dagegen an Molfen, 
als die Milch der näher befannten (namentlich der wiederfäuenden) 
Säugthiere. Sie wird in zahlreichen, lappigen Drüfen, zu welden 
verhältnißmäßig nur wenige Blutgefäße, dagegen defto mehr Zympb: 
gefäße geben, abgefondert, und dringet zuleßt aus 8 big 12 Aus: 
gängen an der Warze der Bruft hervor. Es hat die wäflerige, 
leicht gerinnbare, an Molken reiche, etwas mehr phosphorfanren 
Kalt enthaltende Milch der erften Tage nach der Niederkunft (Co- 
lostrum genannt) für dag Neugeborene eine wohlthätig abführende 
Eigenfhaft, wodurch diefelbe das Entfernen des Kindspeches be: 
wirft. Am zweiten oder dritten Tage nad ber Niederfunft tritt 
jedoch das 24 Stunden andauernde Milchfieber ein, welches die Ab⸗ 
fonderung der eigentlichen, gewöhnlihen Muttermild zur Folge hat. 
In der Milch zeigen fih eben jene Kügelchen, welde im Blute find, 
nur find jene von weißer Farbe. Auch etwas Eifen, mit Milchſaͤure 
verbunden, enthält die Milch. — Die Abfonderung der Mutter: 
milch, weldhe im gewöhnlichen Verlaufe nur 7 bie 9 Monate nach 
der Geburt fortdauert, kann, wie bieß einzelne Fälle zeigten, auf 
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abnorme Weiſe 9, ja 12 Jahre nah der Niederkunft unterhalten 
werben. Dbgleih ein Einfluß der berrichenden Geiftesrichtung und 
Gemüthsbewegungen der ſchwangeren Mutter auf die Fünftige innre 
Seelenrichtung des Ungeborenen ganz unverkennbar tft, ſcheint es 
benunoch nicht, als ob der Einfluß der verichiedenartigen Ammen⸗ 
mild auf dad Temperament bed zarten Säuglinges fo groß fey, als 
fpäterbin die Wahl ber Speifen, vorherrfchend mehr aus dem Thier: 
oder dem Pflanzgenreiche. 


Die Zeit des Uuvermögend zu gehen und bie erften, beutlich 
unterfchledenen Laute zu flammeln, dauert bei ben Kindern der 
gebilbeteren Völker länger ale bei denen ber verwilderten. Doc 
wirkt auf den fchnelleren Entwidlungsgang der Negerlinder, welche 
öfters ſchon im ſechsſten Monat geben lernen, vielleicht auch das 
Klima ein. 


Der Inhalt diefer Noten, welde von S.400 8. 12 bi S. 405 
großentheild als ein werthuolled Vermächtniß von Doͤllingers meifter- 
licher Hand beibehalten wurden, hatte außer den bereite angeführten 
Merken auch Bertholds Phpfiologie vor Augen. Ein reicher Vorrath 
von Thatfahen über diefen Gegenftand findet ſich in Burdachs 
Phpſiologie, B. I, II, 1826 und 1828, fo wie in R. Wagners und 
J. Müllers phyfiologifhen Werken. Ganz befonbers Tann aber zur 
anfchaulihen Grläuterung der Entwicklung bed 1ngeborenen im 
Mutterleibe 3. M. Erdls mit dem treueften, mühfamften Kleiße 
gefertigted, auf den feinften Beobachtungen und Zergliederungen 
beruhended Werft dienen: „die Entwidlungsgefchichte ded Menfchen 
und des Hühnchen im Ei.“ 


Bon dem natürlichen Grunde des Todes; von Geſundheit 
and Krankheit des Teiblichen Menfchen. 
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Die Wiederauflöfung bes Leibes in feine Elemente und 
bie legte Berwandlung unfers Weſens im Tobe ift mit ber 
Erzeugung und erften Bildung besfelben fo nahe verwandt, 
bag wir von ber Betrachtung ber einen unmittelbar auf 
jene ber andren geführt werben. Denn nur biefelbe Kraft, 
welche den wunbervollen Kreis bes Lebens gefchlofien, vers 
mag ihn auch wieber zu trennen. 
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Nicht felten knuͤpfet die gebanfenvolle Ratur im Thier⸗ 
reiche an das Gefchäft der Zeugung jenes einer Verwand⸗ 
lung an, durch weldye bie langfam Friechende Raupe zur 
fcheintobten Puppe und aus biefer zum geflügelten, erft nun 
zur Zeugung fähigen Schmetterling wird. Als wollte biefe 
Zufammenftellung andeuten: baß e8 eine und biefelbe zeu⸗ 
gende Kraft fen, welche dem Leben feinen jegigen fichtbaren 
Leib gegeben, und welche bemfelben durch eine innre Ber- 
wanblung — beren Sinnbild fchon das Alterthum in ber Ver⸗ 
wanbfung ber Raupe zum Schmetterling erfannte — ben 
neuen Leib bes Senfeits bereitet. Anbeuten, baß es nur das 
Gefchäft einer neuen mächtigeren Zeugung fey, weldye das 
Merk ber vorhergehenden, fichtbaren — ben Leib — im Tode 
zerftört; Daß Leben nur vom Leben, ber Starfe nur vom Stäts 
feren bezwungen werben fünne, wie e8 nur ber neue Leib bes 
Schmetterlinge ift, welcher mit feinen anwachſenden Fluͤgeln 
ben vorherigen, engen Leib ber Puppe zerfprengt und zerftört. 

Die alten Berge ragen noch mit berfelben Geftalt in 
bie Wolfen, in welcher fie bie erften Väter unfres Gefchlechts 
gefehen, und in ben Kammern bed Gebirges ftehet feit dem 
Anfang feiner Aeonen mit unveränbertem Glanz und Ums 
riß der Bergkryſtall. Was ift es, das zuweilen von biefen 
Felfenhäuptern ein haͤngendes Gewaͤnd Iosreißt und ins 
Thal hinabſtuͤrzt? ft es der Fuß ober der ſchlagende Fluͤ⸗ 
gel bes Ablers, deſſen Horft am Gewaͤnd war, ober ber 
Tritt dee weidenden Gemſe? — Thiere und Pflanze, fie 
vermögen nichts an jenen Gewalten, Hannibals Fünftlicher 
Meg verfhwand an ihnen wie bie Fußſtapfen eines Käfers 
im Sande, und ber zarte Finger des Menfchen würbe bem 
harten Bergkryſtall ſo wenig anhaben, als ber Zahn bes 
Salamanders, ber im Kryftallgewölbe fchläft, nähme nicht 
bie fünftliche Hand gegen den harten Stein ben noch haͤr⸗ 
teren zu Hülfe. Denn das Harte wird nur vom Hatten; 
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bie Gebirgsmaſſen, durch Schwere auf einander gethürmt 
und entflanden, werben nur durch einen noch mächtigeren 
Zug der Schwere bezwungen, nur durch dasſelbe Gewäſſer 
aufgelöst, aus welchem fie fih gebildet. Den Flug ber Wol⸗ 
ten, welche ber Windhauch dev Höhen treibt, vermag das am 
Boden rinnende Waſſer weder zu hemmen noch zu verändern, - 
fondern nur ein neuer, mächtigerer Sturmwind, welcher jes 
nem Winbhauch begegnet. So würde auch das Leben Feiner 
koͤrperlichen Gewalt weichen und ben Leib räumen, käme 
ber Förperlichen Gewalt nicht die Macht eines anderen Les 
bens zu Hülfe, welche das alte Leben überwindet und das⸗ 
felbe dem Leibe entführt. 

Es Hält ſchwer, für einen Borgang, beffen Berlau 
nur zum geringen Theil in ben Kreis unfrer Wahrneh- 
mungen fällt, ben entfprechenden Vergleich zu finden. Wie 
ein Meteor, das leuchtend auf wenig Augenblide aus dem 
nächtlidhen Dunfel Hervortritt und dann von neuem in der 
Nacht verlifcht, erfcheint das Leben ber befeelten Weſen aus 
einem Anfang, ber für unfre Sinnen unerforfchlich if, und 
fleucht wie ein Weberfpul nach einem unergründbaren Enbe. 
Zwei Mächte find es vornehmlich, von denen das Bewegen 
ohne Aufhören ausgehet und in feiner Fortdauer erhalten 
wird: bie eine ift der allumfaſſende, fchaffende Einfluß, bie 
andre ift das felbftthätig eigene Wirken bes gefchaffenen 
Weſens. In finnlich erfennbarer Weife bewirfet der Wechtel- 
verkehr zwifchen einem centripetalen und centrifugalen Zuge 
bes Bewegens ben Bahnenlauf ber Welten, ben Umſchwung 
am ihre Are. Iſt es diefer zweifache Antrieb, ber ben Ko⸗ 
meten jebt herab in bie Sonnennähe, dann hinaus führet 
in bie Sonnenferne, ber dem naͤchtlich fchlummernben ober 
winterlich erſtorbenen Erdreiche den wedenben Morgen, ben 
neubelebenden Frühling wieberbringt, dann erfcheint uns 
hier im Bilde ein Wechfel der Zuftände, ber zwar jenem 
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zwiſchen Schlafen und Wachen, nicht aber zwiſchen bem 
Tod und Leben unfres befeelten Leibes gleicht. Die Bes 
obachtung durch bas Fernrohr Ichrt uns in ber Polargegend 
ber Mondflaͤche Berge Eennen, auf beren Höhen bie Sonne 
niemals untergehet, ein zufchauend Auge würde von bort 
aus bei Tage wie bei Nacht, im Sommer wie im Winter 
die Sonne ihren Weg von ber Mitternacht zum Morgen 
vom Morgen. zum Abend machen, bie Helle bes Tages nie 
mals fterben fehen. Rur in den Strahlen der Sonne, nie 
mals in ber nächtlichen Tiefe des Sternenhimmels ent 
fchwindet ber Kreislauf ber Planeten aus unſrem Blid, 
während ber Schein ber Kometen nad kurzer Dauer in 
jene nächtliche Tiefe fih verliert. Mehr als anderswo fin- 
den wir in dem Auslauf bed Lometen aus einer Staunen 
erregenden Rähe an der Sonne in eine Berne, bie das Maß 
bes planetarifchen Hinwegbewegens unvergleichbar weit übers 
fhreitet, ein Abbild bed Lebens ber organifchen Weſen in 
feinem Berlaufe von ber frifhen, Fräftig bewegten Zeit 
bev Jugend bis zum Ermatten bed Alters und dem 
Apfterben bed Leibe. Der große Komet von 1680, fo 
bat man beobachtet und berechnet, hatte in jenem Punkte 
feiner Sonnennähe, an welchem ber centripetale Zug feine 
hoͤchſte Macht erreichte, eine Gejchwindigfeit des Bes 
wegend, bei weldher ex in jeder Secunde 53 Meilen 
burcchlief, da, wo die centrifugale Regung ihn an bie abs 
gelegenflc Gränze feines Weges, an ben Außerftien Punkt 
feiner Sonnenferne führt, wirb fein Fortfchreiten auf ber 
Bahn nur zwei Mannslängen (10 Fuß) in einer Secunde 
betragen. Und dennoch erftirbt auch bei dem Hinabſinken 
in einen folchen Abgrund des Weltraumes in Feiner biefer 
bleihen, bunftartigen Welten die Kraft zu einem neuen 
Aufſchwung nach der Nähe bes belebenden Lichtquells; aus 
bem Dunkel ber Nacht wird ber Zug bed Verlangens nach 
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der Helle geboren; in ber Kälte ſteigert fi die Empfäng 
Tichkeit für bie Wärme. So Hat das Wirken bes centri⸗ 
fugalen Fortbewegens der Weltförper feine Graͤnze, an 
welcher es in vegelmäßigem Wechſel wieber beflegt wird, 
von dem Zuge nach bem höheren herrſchenden Mittelpunkt, 
wie das Verſinken bes thierifch-menfdlichen Lebenskraft in 
die Ruhe bes Schlafes von bem Antrieb zum Wachen. 
Bon einem Wieberaufihwung aber bed Lebens aus bem 
Verfinten in jenen Stillſtand all feines Bewegens, welchen 
wir Tob nennen, gibt und bie Beobachtung ber Sinnen, 
gibt uns die Berechnung bed Verftandes Feine Kunde. 

Des emporgefchleuberte Stein bewegt fih ba, wo er 
dem Wurfgefchoß entfährt, am ſchnellſten vom Boben auf 
wärts, weiterhin langfamer, fcheint ba, wo ber Zug ber 
Schwere und bie Kraft bes Wurfes ins Gleichgewicht tre⸗ 
ten, faft fill zu ftehen, bis er von neuem, in einer von 
Augenblick zu Augenblick fih fteigernden Schnelle zu feinem 
Ruhepunkt herabfaͤllt. Wäre die Macht, die ihn vom Pla— 
neten hinwegriß, eine viel taufendfältig größere geweſen, 
gäbe es eine folhe, bie den Stein in eine Region bes 
Weltraumes führen fönnte, wo bie anziehende Kraft ber 
Sonne mächtiger wäre, als bie der Erde, dann würde er 
nie wieder zu biefer zurüdfehren. In etwas ähnlicher Weife, 
fo fann man fagen, wird das Leben durch bie centrifugale 
Richtung feines felbfteigenen Bewegens hinausgeführt in eine 
Region, in welcher der Zug nach dem mütterlich ausgebärens 
den Grunde der Leiblichkeit ganz verlifcht, aus welcher Feine 
Wiederkehr zur fihtbaren Wirkfamfeit möglich ift. 

In gewiffer Hinficht allerdings findet auch der Verlauf 
bes Lebens ber befeelten, ixbifchen Weſen, wie der empors 
gefchleuderte Stein am Boben, da fein Ende, von wo er 
feinen Ausgang genommen. Ein großer Theil der Gewaͤchſe 
Richt, wie das zeugende Infert an jenem höcften Aufs 
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fhwung, an jener flammenben Luft des Lebens, aus ber «6 
geboren worden, und bie Bambufa, nachdem fie gegen 60 Jahre 
lang ald Baum kräftig grünte, wirft bie Blätter ab unb 
erftirbt an dem Werk bes Bluͤhens, an ber Erzeugung bes 
fruchtbaren Samens, 


Liegt boch ſelbſt in jenen leiblichen Elementen, welche 
bem Leben alsbald ein Ende machen ober feine Kräfte laͤh⸗ 
men, wenn fie mit dem Athem in bie Lunge, wenn fie auf 
bem Wege ber Speife und Getränfe in den Magen ober 
durch Außre Wunden in das Blut Fommen, bald mehr bald 
minder beutlich ein Princip, das jenem verwandt ift, welches 
bei dem leiblichen Gefchäft ber Zeugung und bes Gebärene 
wirffam iſt. Namentlich wird biefes an ben Säften be 
merkt, welche viele Inſecten durch ihren Stachel in einen 
anbren lebenden Körper fließen laflen. 


Wir fehen bei biefen das Gift in benfelben Organen 
ſich erzeugen und durch diefelben Theile nach außen wirken, 
welche zunächft dem weiblich gebärenden Vermögen bienen. 
Es ift bei vielen Arten ber Legeſtachel des Weibchens felber, 
oder ein dem Legeflachel nahe verwanbdtes Organ, aus welchem 
bas Gift Hervordringt. Und das, was biefes Gift zunächft 
bewirft, ericheint als das Gefchäft einer fortgefeßten Zeugung. 
Denn wo jenes in bie Säfte einer geftochenen Pflanze ober 
eined verwunberen Thieres hineindbringt, da erzeugt es als⸗ 
bald durch Umwandlung bes vorgefundenen Stoffes eine 
wie durch Gaͤhrung entftehende neue Maſſe, welche ber jun, 
gen, aus bem Ei hervorbrechenden Brut zur erften Nahrung 
und Berleiblichung dient, 


Verwandt mit dem Princip ber erften Erzeugung, ſchon 
duch den gemeinfamen Punkt ihres Ausgehene, zeigen fich 
dann auch jene Gifte, welche nicht felten, gleich einem zie⸗ 
benden Gewölf, von Land zu Lande gehen, und als vers 
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heerenbe Seuche Taufende von Menſchen und Thieren ers 
greifen. “Die meiften allgemein zerflörenden Seuchen kamen 
aus dem Beburtsland unjers Geſchlechts und feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Hausthiere: aus dem. Morgenland herüber, und ihr 
Zug über bie Länder und Voͤlker ging von Of nad Weſten. 
Einige bedürfen, um ihre anftedende Gewalt zu Außen, 
wie das Princip das bei der Zeugung wirkt, einer unmittel⸗ 
baren, oder durch greifbare Zwifchenmebien vermittelten Bes 
rüßrung, des von ber Krankheit ergriffenen Leibes, mit bem 
noch gefunden; bei andern gefchieht bie Mitiheilung auf 
unmerkbare Weife, burch bie Luft. Unter bie erſteren ges 
hört namentlich das Gift, das ſich bei der Tollwuth der 
Hunde im kranken thierifchen Körper entwidelt, welches bie 
Eigenfchaft Hat, auf einen gefunden lebenden Leib den 
gleihhartigen krankhaften Zuſtand durch Fortzeugung übers 
zutragen. Einige Seuchen zeigten unmittelbarer, andre 
mittelbarer durch bie fie begleitenden Symptome bie innre 
Berwandtichaft ihres wirkfamen Princips mit bem bei ber 
Zeugung thätigen. Die Organe, welche dem letztern dienen, 
und bie mit ihnen in näherer Wechfelbeziehung ftehenden 
Gebilde, wurden zunächft und am meiften ergriffen. Ober 
burch einen metaftatifchen Weg ber Uebertragung, von den 
verwandten, innern Organen auf bie dußerlichen, wurde 
jene außerordentliche Fruchtbarkeit der Gefchlechter bewirkt, 
welche öfters eine unmittelbare Folge der am furchtbarften 
verheerenden Peſtkrankheiten war. 

Auh in dem Verhaͤltniß ber gewöhnlich fogenannten 
Gifte zu den Elementen bes Menfchenleibes ſcheint jene 
innre Webereinfiimmung ber Eigenfchaften und chemifchen 
Zufammenfeßung von Bedeutung, bie ſich zwifchen ihnen 
und den Gebilden bes Nervenſyſtems, mithin auch (nad 
S. 393) mit ber zeugenben Ylüffigkeit findet. So ſcheint 
namentlich der Bhosphor ein wichtiges und weſentliches 
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Element bes Nerven, Diefer aber, fo wie ber nahe wit 
ihm verwandte Arfenif find dem lebenden Leibe fchnell töd- 
tenbe Gifte, und jener eigenthümliche, an ben verbrennenben 
Phosphor erinnernde Geruch, welchen ber elektriſche Zunfe 
verbreitet, deutet auch bie Verwandtſchaft jener Medien, 
burch welche das elektrifhe Princip in ber äußern Natur 
wirft, zum Phosphor an. Der Grund, aus welchem Arfenik 
und Phosphor, in ben Lebenden Leib gebracht, fo fchnell 
töbten, wirb dann kein anderer feyn, als jener, ber bem 
verflärkten eleftrifchen Schlage, oder dem Blik feine augen, 
blicklich laͤhmende und töbtende Kraft gibt. Es gleichen 
jene Sifte, mit ben Säften bed Leibes in Berüßrung ges 
bracht, den metallenen Stangen und Spigen, welche bie 
Entladung eined am Himmel ſtehenden Gewitters auf ben 
berunterlenten, ber fie berührt. Denn gleich einem drohen⸗ 
ben Gewitter ſtehet beftändig über bem Bewegen des ber 
fondern Lebens ein übermächtiges, allgemeines Bewegen, 
welches neben ber Seele, und zugleich mit ihr, bie Leiblich⸗ 
feit anregt. Sein gewöhnlicher Weg zu bem lebenden Leibe 
gehet wie jener ber wirkenden Seele buch den Nerven, in 
welchem. die mitwirfende Seele ben fremden Einfluß aufs 
faffet und ihn als wohlthätig Hülfreiches Element zur Ver⸗ 
ſtaͤrlung ber eignen Kraft benutzt. Wird aber ein andrer 
freierer Zugang zu ber bewegten Tiefe der leiblichen Ele 
mente gefunden, ober fteigert fich bie Kraft jenes zugleich 
mit ber Seele wirkenden, allgemeinen Bewegens bis zum 
Uebermaß, dann dringt basfelbe übermächtig in das Gebiet 
bes befonbern Lebens herein, und reißet bie ihm verwandte 
Kraft ber felbfithätigen Seele aus ber biöherigen Bahn 
hinaus. 

Das Gleiche, was von dem Phosphor, bei deſſen Wirk⸗ 
ſamkeit eben ſo wie bei jener des Arſeniks und andrer 
metalliſcher Gifte auch die chemiſch⸗zerſetzende Eigenſchaft 


$. 28. Dee anewärts gehenbe Drang. 43 


nicht überfehen werben darf, gilt von ben Pflanzengiften. 
In ifmen iſt es vorzugsweiſe das thierifche Element, ber 
Stickſtoff, welches dem lebenden Leibe Gefahr drohet, denn 
ſelbſt die ſtickſtoffhaltigen Arzneien wirken in ſolchen Oaben, 
darinnen bie ſtickſtofffreien vollklommen unſchaͤblich erſcheinen, 
als Gifte, doch iſt es, wie Liebig dieſes zeigt, nicht die 
Menge bes Stidfloffes, ſondern ein gewiſſer Zuſtand feiner 
phyſtkaliſchen Stellung zu ben andern Grunbfloffen, wodurch 
das Gift zum Gifte wird, denn das ſchaͤdliche Solanin und 
Picrotin find, was bie Gewichtöverhältniffe ihrer Grund⸗ 
Roffe betrifft, viel ärmer an Stidfloff ale das oben (S. 188) 
erwähnte Gaffein und Theobromin. 

Es bedarf indeß im gewöhnlichen. Verlauf bed Lebens 
nicht der Gifte, um die Seele ihrem Leibe zu entreißen, fons 
bern bei bem natürlichen Gange ber Entfaltung der Wefen, 
son der Geburt bis zum Tode, iſt ein dem Einzelleben fels 
ber inwohnendes Princip thätig, welches durch eignen Trieb 
bie Bande ber Leiblichkeit, die ed knuͤpfen half, wieder aufs 
löfet. Ein Ferment, das zuerſt in wohlthätiger Mäßigung, 
gleich der milderen Fruͤhlingoſonne, die Saat ber Leiblich⸗ 
feit aufleimen und wachfen machet, hernach aber in ihrem 
Innren felber zum Gifte wird, das „bie Blume bes Graſes 
verfenget und zerſtöret. Es ift biefes nichts anbres ale 
jenes Princip einer felbfithätigen, centrifugalen Wirkfamteit, 
welches ala Einzelleben, als Grundrichtung bes befondern 
Seyns, dem befeelten Weſen bei feiner Erzeugung ein⸗ 
gepflanzt worben, Es erinnert an jenen uranfänglichen 
Antrieb, ber dem Planeten bie Kraft feines gerablinigen 
Fortſchwunges gab, welcher in fleter Verbindung mit dem 
Zug nach der tragenden Mitte, den Lauf ber Bahn ber 
geündet. Auch ber Lauf bes Lebens ber befeelten Körper, 
von feinem Beginn an, grünbet fi) auf das Zufammenfegn 
eines folchen Paares der wirkenden Mächte, 
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Rah einem allgemein anerfannten Raturgefeß erzeugen ° 
nur gleichartige Weſen mit und unter einander den frucht« 
bar fortdauernden Stamm ihres Gefchlechtes. Je ungleich« 
artiger bie Lebendigen unter einander find, deſto unmoͤg⸗ 
licher ift ihnen das Hervorbringen gleichartiger Wefen, oder 
defto vergänglicher und unfruchtbarer ift wenigftens das neu⸗ 
entftandene Leben. Jene beiden Richtungen bes Lebens, 
buch deren Zufammenwirfen ber lebende Leib mit allen 
feinen Theilen entfteht und beftänbig erhalten (erneut) wird; 
jene beiden Richtungen, welche wir bei dem früheren Gang 
dieſer Betrachtungen aud in ber Form von Empfindung 
und thierifcher Bewegung, männlich zeugendem und weiblich 
empfangendem Bermögen kennen lernten, find bei ihrem 
Zufammenireffen da am fräftig wirkfamften und fruchtbar⸗ 
ſten, wo fie beibe fich gegenfeitig angemeflen unb gleichartig 
find. Da wo das Einzelleben feinen Anfang nimmt, er- 
geht es der Fortbewegung bed Lebens, wie jener bed em» 
porgefchleuberten Steines oder bes Kometen in feiner Sonnen 
nähe. Es ift da zwar ber Zug nad dem tragenden Gens 
trum, jener Zug nach dem allgemeinen fchaffenden Einfluß, 
ber überall als Erfüllung dem Mangel entgegenfommt (nad) 
$. 4), am mädhtigften, zugleich aber auch ber Antrieb bes 
felbfleignen (centrifugalen) Wirkens in feiner volleften, 
jugenblich frifcheften Kraft. Am hülfreichften gefellen ſich Hier 
zu ber aufnehmenden Empfänglichkeit für ben fchöpferis 
fen Einfluß jene mitbildenden Sräfte einer Welt ber mit⸗ 
gefchaffenen Dinge, welche das Einzelwefen zu einem Mit 
feyn mit einem allgemeinen Seyn der umgebenden Leiblich« 
feit geftalten. Diefe Sräfte des Banbes, welche alles das, 
was ift und wird, um einer anbren Welt bes Gewordenen 
willen und in Beziehung auf biefe verleiblichen, begleiten 
das Einzelleben in feiner Entfaltung bis dahin, wo es allen 
andren das geworben ift, was es ihnen zu ſeyn beftimmt 
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war, Doch gefchieht biefes in einem Immer abnehmenden 
Mape ihrer Stärke, denn biefe ſtehet in wefentlicher Abs 
hängigfeit von dem Maße ber aufnehmenden Empfänglich 
keit für ben einen, allgemeinen fchaffenden Urgrund bes 
Lebens. Wie aber jene aufnehmende Empfänglichfeit (welche 
mit bem Mangel im Bunde ftehet) im Fortgang bes Lebens 
fich vermindre und ſchwaͤcher werde, während bie centrifugale 
Bewegung bed Eigenwirkens, bie fi ſcheinbar als Er» 
füllung und Sättigung bes Bebürfnifies darſtellt, einfeltig 
aus ber gleichkräftigen Einigung mit jener hervorhebt und 
losſagt, das if Hier zunächft zu betrachten, 


Wir dürfen bei diefem Vorgang bes Ungleichwerbens nicht 
an bie Veränderung irgend eines bloß quantitativen Ber- 
hältniffes denfen. Es beruhet bie innre Entfremdung des 
gegenfeitig ſich nothwendigen, wohlthätigen Paares auf einem 
Vorgange, welcher mit bem Treuebruch einer Ehe verglichen 
werben könnte. Ein anderer, ein fremder Gegenſatz ift es, 
befien ber aus dem bisherigen Verband fich Löfende begehrt, 
und befien er fi zum Rachtheil ober zum Untergange bes 
leiblichen Lebens bemaͤchtigt. 


Im Verlauf des leiblichen Lebens fehen wir, von ber 
Kindheit bis zum reiferen Alter Hin, jenes eigenmächtigere, 
eigenwilligere Princip des innren Wefens immer kräftiger 
unb vorherrſchender werben, welches anderwärts als will 
tkuͤrlich bewegende ober männlich zeugende Kraft erjcheint. 
Es deuten Hierauf öfters ſelbſt bie Außeren Züge Hin, wor 
mit bie gefaltende Seele bei manchen Thieren das zuneh⸗ 
menbe Alter anfündigt; wie denn mehrere weibliche Vögel 
im Alter das Gefieder und bie Stimme bes Maͤnnchens 
annehmen und zugleich unfähig werben zu gebären. Das 
weibliche Princip bes belebenden Nerven — bie Empfind«, 


lichkeit — iſt im Alter der zarteren Kindheit am volllom⸗ 
Squbert, Gefäläte der Seele. L 2 


418 8. 22. Der Wenbepunft ber leiblichen Entwidlung. 


menften und höchften, und bie Wahrnehmungen unferer Sins 
nen find in biefer Zeit am ſchaͤrfſten und tiefften. 

Diefes Uebergewicht bes weiblich aufnehmenden Ber- 
mögens über bie felbfitäätig fchaffende Kraft kann auch ber 
Grund ber vielfältigen Krankheiten und ber großen Sterbs 
lichfeit werben, benen das Alter ber früheften Kindheit aus⸗ 
gefegt if. 

Hterauf ſelbſt noch im weitern Berlaufe der Kindheit 
und in der reiferen Jugend wächst denn auch bie felbfithätig 
bewegende Kraft allmählich zum vollkommnen Gleichgewicht 
mit dem empfangenden und aufnehmenben Brincip heran; 
beide entfalten fich neben einander, und fo lange ihr gemein» 
fames Wachen ſich gleicheren Schritt hält, wächſet und 
entwidelt ſich der Leib zu immer größerer Vollendung. Bald 
aber, mit dem männlichen Alter, tritt jener Wendepunft ein, 
jenfeits welchem die willfürlich von innen nach außen wals 
tende Kraft vorherrfchend wirb über die Richtung der Ems 
pfindung. Der Leib hört nun auf zu wachfen, nimmt zus 
lest ab und flirbt. 

Diefem Abnehmen, diefem Berlafienwerden bes Leibes 
von ber belebenden, bildenden Seele, ftehet jedoch nod ein 
Vorgang zur Seite, melden uns bie Ratur vielfältig, an 
fühtbaren Beifpielen, erläutert, Dan könnte die lepte Wen⸗ 
bung, welche das Leben in feinem regelmäßigen und ges 
funden Berlaufe nimmt, ein Innerlichwerden ber fchaffenden 
Tpätigkeit ber Seele nennen. Bei ſolchen Thieren aus ber 
Elafie der Amphibien, die eine Verwandlung burchlaufen, 
vermöge welcher die Kiemen, bie der Quappe zum Athmen 
bienten, fo wie ber fifhartige Schwanz abgelegt, und an 
ihrer Statt bie Lungen und Füße ausgebilbet werben, fehen 
wir diefe Umgeftaltung dadurch begründet, daß die Richtung 
bes Blutumlaufes eine mehr innerliche wird. Jene Arte 
rienſtaͤmme, weiche nad) innen zu ben Keimen ber künftigen 
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Zungen gehen, werben immer größer, während bie nad 
außen zu ben Riemen verlaufenden immer Eleiner werben, 
unb dasfelbe zeigt ſich in bem Berhältniß der mehr innerlich 
gelegenen Yüße zu dem Schwanze ber Quappe. Zuletzt 
flerben bie Kiemen, wie ber filhartige Schwanz, gänzlich 
ab, benn bie bildende und erhaltende Thaͤtigkeit ber Seele 
bat fie verlaffen und fi nach innen, auf bie Geſtaltung 
ber noch FTünftigen, vollflommneren Form des Thieres 
gewendet. 

Bei ben Larven einiger unfrer Zweiflügler, wie ber 
Singmüden, wendet ſich die bildende Thätigkeit, wenn fie 
ber Zarvenform den Untergang bereitet, Damit aus biefer 
die vollfommnere Gehalt des geflügelten Inſects hervor⸗ 
gehe, von unten nach oben. Die athmenden Organe ber 
im Wafler lebenden Larve liegen am unterften Ende bes 


Leibes: an ber Ausmünbung ded Darmcanals, und biejes . 


unterfte Ende ift befländig nach oben gekehrt. Wenn hier⸗ 
auf bie Zeit ber Vollendung naht, kehrt fih auf Einmal 
biefe Richtung um. Bei ber Puppe liegen die Athmungs⸗ 
organe nach oben, in der Nähe des Kopfes, und ber Ober 
theil bes Leibes ift nun auch, bei der gewöhnlichen 
Stellung bed Leibes, nach oben, ber Aftertheil nach uns 
ten gefehrt. | 
Jene Umkehrung der Ausfonderungen, vermöge welcher 
bie Raupe, wenn ihrem Larvenleibe der Tob naht, ben 
Meberfluß ber innren Säfte aus bem Munde von fich gibt, 
und aus ihnen das Gefpinnft bereitet, ift in mehrfacher 
Hinficht beachtungswerth und ſehr bedeutungsvoll. Das 
Geſpinnſt, an fi ohne fichtlichen, unmittelbaren Zufammens 
hang mit dem Leibe der Puppe, fcheint fo wefentlich zu die⸗ 
ſem zu gehören, daß feine Zerförung faft jeberzeit nach⸗ 
heilig auf die Außere Entwidlung und Zeugungsfähigfeit 
bes künftigen Schmetterlinge wirkt. Es fpiegelt ih in 
. 27 * 
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ber Bildung jenes Außerlicden Leibes bes Beipinnftes, 
wie durch einen Refler, der Bilbungsproceß bes innen 
Leibes ab, durch welchen bald hernach auch der Tod ber 
zweiten Berwandlungsftufe: ber der Puppe, herbeigeführt 
wird, Denn jede biefer Berwandlungen iſt ein wirflicher 
Tod des vorhergehenden, niederen "Lebens: ein Tod, welcher 
jeboch hier nicht in der Troftlofigfeit erfcheint, in welcher er 
bei andren Lebendigen gefehen wird. Denn er trägt jenes 
fünftige Leben, das ihn eigentlich herbeiführte, dem beobach⸗ 
tendben Auge ſchon fichtbar, in fi. Statt der das Ge⸗ 
fpinnft bauenden Organe bilden fih, mehr nach innen, jene 
Drgane, aus weldhen ein ganzes kuͤnftiges Gefchlecht dieſer 
Lebendigen erbaut wird; bie Spinnerin flirbt, damit die 
Begründerin und Regentin eines neuen Reiches ber Zus 
kunft lebe. 

An dem Leibe der vollfommneren Thiere und bes Men- 
fhen wird ein folcher Vorgang bes Innerlichwerdens ber 
bildenden, fchaffenden Thätigfeit, öfters unter der mehr bes 
fhränften und einfeitigen Form ber fogenannten Metaftafen 
beobachtet. Es wird etwa am Leibe einer fäugenden Muts 
ter, durch irgend eine aͤußre oder innre Urfache, welche ben 
gewöhnlichen Lauf der Natur flört, die Milch abſondernde 
Thätigfeit in den Brüften unterbrochen. Da bilbet ſich .eine 
verwandte Thätigfeit an einem andern Ort des Leibed: in 
ber Bruſt⸗ oder Unterleibshöhle, ja felbft in ber Region bes 
Gehirns: neue Organe, welche ein faft milchähnlich Flüffiges 
abfondern. — Jene Thätigfeit ſtirbt in ihrer anfänglichen 
Form, weil fie nach einer andern Richtung auflebt. — Etwas 
Aehnliches gefchieht dann auch bei andren Abfonberungen 
und Bildungen. 

Bei einer etwas feltneren Begebenheit aus bem Leben 
ber Seele, bei dem fogenannten Hellfehen, erzeugt und bil« 
bet fich bie Seele in einer andren Region, als bie des 
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Hauptes ifl, ein ganz neues Syſtem ber wahrnehmenden 
Sinnen; ein ganz neues, Die Stelle bes Gehirns vertreten- 
bes Nervencentrum. Sie fieht dann offenbar bie Außen 
welt nicht mit dem gewöhnlichen und fihtbaren Auge, das in 
biefem Zuftand meiftens feft gefchloffen ift, und defien Vorder⸗ 
theil gefühllos nach oben flarrt, fondern mit einem andren, 
unfichtbaren Auge, eines neuen und unfichtbaren Leibes. 
Es ftehet: auch das Sehen durch biefes neue Auge leines⸗ 
wegs unter den Geſetzen bes gewöhnlichen Sehens, fonbern 
dasfelbe gehet durch weite Räume, und buch eine ganze 
bazwifchenliegende, undurchſichtige Körperwelt fo hindurch, 
als wäre biefe für den neuen Leib ber Seele gar nicht mehr 
vorhanden, fondern ed wäre ihr nur noch jene eigenthümliche 
Welt der Dinge und Begebenheiten geblieben, in welche ein 
inner Zug, der von Raum und Zeit nicht befchränft wir, 
die Seele führt. 

In ber Entwidlungsgefähichte des Mienfchenleibes, fo 
wie ber durch ihn waltenden, begehrenden Seele, bemerken 
wir ein, wie nad) dem Geſet des Balles fi befchleunigen- 
bes und verftärlendes Hinabfinfen ber bildenden Thaͤtigkeit, 
vom Haupte nad) der unteren Region des Leibes. Es bil« 
bet fih, noch am Leibe des Ungebornen, das Haupt mit 
feinen Sinnen in bebeutender Bollfommenheit aus, und es 
it, in ber Zeit der Kindheit, die wirkende und begehrenbe 
Seele am vorherrfchendften mit dem Haupte und den. Sins 
nen thätig. Hierauf, im Jünglingsalter, vollendet fi) am 
Leibe das Syſtem der Druft und der bewegenden Organe, 
unb im Leben ber Seele wachen jene Gefühle und Beftre- 
bungen auf, welche innerlich biefer Außeren Region ents 
fprechen. Später noch als bie Region ber Bruft erreichet 
bie ber verdauenden Eingeweide, zulest aber bie unterfte, 
bie ber Gefchlechtstheile, ihre Vollendung. Auf jeder dieſer 
neuen Entwidlungsftufen Außert fich der begehrende Wille 
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in immer zunehmender Kraft. Denn es find bie Begierben, 
welche das Bebürfniß ber Sinnen, Neues zu fehen und zu 
hören, begleiten, ſchwaͤcher als der Trieb nad) Bewegung 
und nach dem Athmen ber frifchen Luft; fie find für gewöhnlich 
fchwächer als das Bebürfniß nach Speife und Trank, ober 
als die heftigſte und übermächtigfte, welche im Dierreich 
das Bebürfniß der niebrigften Region des Leibes begleitet. 
Auf diefer festen Entwidlungsftufe des Lebens zeigt fich bie 
willkürlich bewegende, begehrende Richtung ber Seele in 
wunbdervoller Kraft und Höhe. Hier erwachen mächtige Res 
gungen ber Streitluft und ber Herrfchfucht des Maͤnnchens 
öfters über eine größere Zahl von Weibchen; Regungen, 
an welchen fih da® oben erwähnte Zunehmen bes ſelbſt⸗ 
thätigen, egoiftifchen Principe, im Alter, am beutlichften zeigt. 

Es iſt mithin das immer vorherrſchender werdende Bes 
gehrungsvermögen ber Seele, welches das wirkende und bils 
dende Leben immer weiter von feinem anfänglidhen Mittels 
punkt: bem Gehirn, Hinwegführt, nach einer unteren Region 
bin, in welcher auch bei ber Zeugung das neu auffeimende 
Leben gebildet wird. Eine Region, aus ber auch, während 
der eben erwähnten Zuftänbe bed Hellfehens, die Seele ben 
neuen, innren Leib hervorruft, über welchen ber Tod des 
fihtbaren Leibes feine Gewalt Bat. Wie das zerbrechlidhe 
Glas durch ben flarfen Ton einer fingenden Menfchenftimme 
jeriprengt wird, wenn biefer Ton im Mißverhältniß mit 
dem eigenthümlichen inwohnenden Tone ift, fo kann ber zer⸗ 
brechliche DMenfchenleib augenblicklich durch eine flarfe Aufe 
regung ber inwohnenden Seele zerftört werden, fey nun dieſe 
Aufregung von der wibrigen Ratur bes Schredens, ber 
Furcht und bes Zornes, oder von ber fcheinbar verwandteren 
ber Beftigen Freude. Ein Zeichen, daß bie Thaͤtigkeit ber 
Seele e8 fey, welche ihren Verband mit dem Leibe eben fo 
felbfifräftig Töst, als fie ihn knuͤpfte. 
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Dennoch vermöchte, wie bereits eawähnt, bie Seele das 
Wunder ihrer Befreiung vom Leibe und ihre lebten Bers 
wanblung nicht zu wirken, würde ihre eigenthümliche Kraft 
nicht durch eine äußere, allgemeinere Kraft, verftärkt; ſtuͤnde 
ihr bei ihrem Beginnen nicht ein Zug bei, welcher in ber 
unfichtbaren Region des Lebens eben fo mächtig wirkt, ale 
in ber fichtbaren der Zug der Schwere. Denn bie Ans 
zießung ber wägbar körperlichen Maſſen: bie planetarifche 
Schwere, Bat zwar an bem innren Dienfchen, hat an bem 
neuen Leibe, ben fi) bie Seele während bes Lebens bildet, 
feine-Macht, wohl aber wirkt auf ihn bie Anziehung einer 
andren, unfichtbaren Welt ber Kräfte, welche feinem Wefen 
fo nahe verwandt ift, als die planetarifche Welt der Maflen 
dem fterblichen Leibe. 

Nach einem vorhin gebrauchten Vergleiche begehrt eigents 
lich der Kalkftein, wenn er durch flarfes Brennen zum fos 
genannten lebenden Kalk (zur äbenden, reinen Kalkerde) ges 
worden, zunäcdhft, zu feiner Wieberergänzung, des verlorenen 
Kryſtalliſationswaſſers und ber entflohenen Koblenfäure. 
Und während fich derſelbe beim Löfchen mit dem zu ihm 
gefellten Ouarzſand zum feften Mörtel verbindet, zieht er 
auch wirklich zugleih das Wafler und allmählich auch die 
Lohlenfäure ber Luft an fi und Hört nun auf ein lebender 
Kalf zu ſeyn; Hört auf gegen andre Körper jene Träftige 
Anziehung zu Außern. 

Eben fo gehet auch das Begehren der Seele, wenn es 
biefe auf bie vielfachſte Weiſe zu dem Wefen der Sichtbars 
feit binführt und mit dieſem verfettet, eigentlich zunaͤchſt 
nicht nach diefem fihtbaren Weſen bin; fonbern wie alles 
Bewegen in der Natur durch einen von bem Höheren aus⸗ 
gehenden und zulegt nad) ihm Hinführenden Zug bes Seh, 
nens gewirkt wird (nach S. 365), fo ift auch das Begehren 
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ment bingerichtet, es wirb durch bie Leiblichfeit nur fchein, 
bar, allein aber durch bie angemeflene Rahrung wirklich 
gefättigt. 

Während dann im Verlaufe bes leiblithen Lebens bie 
Seele aus dem Bereich ihrer fichtbaren Umgebung eine fcheins 
bare Sättigung nach der andern erhält, während fie ben 
Becher ber leiblichen Luft wie der Schmerzen foftet und ges 
nießt, empfängt fie mit und unter der fcheinbaren Exrgäns 
jung auch die wirkliche, angemeſſene. Co geftaltet fi uns 
fichtbar, in ber Mitte des leiblichen Lebens, ein Gewicht, 
welches zulegt, wenn es fein Maß erreichte, ben Zug des 
Lebens hinwegwaͤrts von der irbifchen Leiblichkeit nach einem 
andren Gentrum führt. 

Denn wie der Leib, wäre er in einer Weite bed Welt⸗ 
alls, zu welcher die Anziehung des beimathlichen ‘Planeten 
feinen merflichen Zugang mehr Hätte, als eine Fleine, felbft« 
ftändige Welt ſchweben und fi) um die Sonne bewegen 
würbe; nahte ſich ihm aber bie alte, mütterliche Wohnftätte: 
fo würde fie ihn mit unwibderftehlicher Gewalt zu fich hinab⸗ 
ziehen; fo hält fih auch die Seele im Fünftlichen Schifflein 
bes Leibes über den Wogen ihrer eigentlichen, unfichtbaren 
Heimath. Wird aber, das emporhaltenbe Fahrzeug zerftört, 
ober bringen die Wellen des verwandten Elementes herein 
(nad) $. 21 u. ©. 413), da wirft unbegwingbar ber Zug 
nach der unermeßlichen Tiefe. Gleih einem MWaflerhuhn, 
welches, Kaum dem Ei entfprungen, aus bem Neſte genommen 
und in einem eng ummauerten Hofe gehalten worden, wenn 
bie Wellen durch das Gemäuer brechen. Denn es erwacht 
fogteich die angeborene Neigung, und jauchzend vor Luft 
ſtuͤrzt fich das ſchwimmende Thier in das Gewäfler. Wohl 
ihm, daß es zum Schwimmen geſchickt iſt, denn auch der 
innre Menſch des Jenſeits darf ſich des Hereinbrechens der 
Wogen der Ewigkeit nur dann freuen, wenn er einen Leib 
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bat, für diefes neue, unermeßliche Element gemacht. Bielen 
wird das Zerbrechen bes fichtbaren Leibe nur das feyn, 
was bem auf Fünftlichem, hohem Gerüft Stehenden das 
Zerfallen biefes Gerüfles if: ein Anfang langer 
Schmerzen. . 

Was wir Krankheit nennen, das gründet fi dann auf 
ein Hinaustreten ber einen ber beiden Bewegungen, durch 
welche das Leben entſteht, aus dem harmonifchen Gleich, 
gewichte mit der andern, und hiedurch mit dem erhaltenben 
Bande der Leiblichkeit. Im Tode aber wirb biefes Banb 
ganz zerriffen. 

Es wird übrigens im befchräntteren Kreife ber Krank⸗ 
beit, eben fo wie in dem allgemeineren, umfaflenderen des 
gefammten Lebendlaufes, die Uebermacht jener äußeren, daß 
Leben von hinnen ziehenden Gewalt am öfterfien durch das 
Vorherrſchendwerden bes von innen nad außen wirkenden, 
egoiftifchen Lebensprincips begründet. Durch jede Leiden, 
ſchaft, durch jebes heftige Bewegen ber Luft und ber Traurig 
feit der Welt wird ben Wogen, welche um das Schifflein 
braufen, ein Zugang in dieſes geöffnet; fie dringen ein unb 
erfüllen dasſelbe, bis das Fahrzeug ſinkt. Und dieſes all» 
mähliche Anwachjen bes Zuges ber unfichtbaren Welt auf 
ben allmählich fich bildenden Leib des innren Menfchen, iſt 
ber natürliche Verlauf ber lebten Verwandlung. Der Los 
met, ber fi an dem Außerften Ende feiner hyperbolifchen 
Bahn einer andren Sonne mehr genaht hat, al8 ber unfri- 
gen, aus deren Nähe fein fichtbarer Auslauf begann, wird 
von jener mächtiger angezogen und kehrt nicht mehr in ben 
anfänglichen Kreis feines Erfcheinens zurüd. 

Auf einer übrigens verwandten Stufe ber innren und 
Außren Entwidlung wird ein Weſen, zu welchem Luft unb 
Schmerz weniger Zugang haben, der legten Auflöfung länger 
wiberftehen als ein andres, befien-Seelenleben ein bewegteres 


*. 
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il. Der Haiftfch der Gewäfler lebt deßhalb Tänger als ber 
fampfluftige Adler, der ruhigere Elephant länger als ber 
gornmüthige Tiger. Iener König, welcher des Lebens Freu⸗ 
ben in vollem Maße genofien, welcher „Alles was feine 
Augen wuͤnſchten, ihnen ließ, und feinem Herzen feine 
Freude wehrete, welcher bauete und fammlete und ſchaffete 
fih Wolluſt der Menfhen”®, veichte in feiner Lebensdauer 
faum an die Jahre der Müllerin, welche mühfam für ihn 
und bie fröhlichen Gaͤſte das Brod bereitete. Seine Jahre 
waren kaum bie Hälfte von denen, welche jener Mann 
Gottes durchlebte, der vierzig Jahre nicht Die Luft, fondern 
nur die Laſt eines Königshofes, hernach eben fo lang bas 
Heimmeh der Verbannung von feinem Volke empfunden, 
endlich aber noch vierzig Sahre lang bas Elend eines hals⸗ 
ftarrigen Bolfes und bie Verirrungen besfelben auf feiner 
Seele getragen. Und dennoch heißt es von biefem: feine 
Augen waren nicht bunfel worben, feine Sraft war nicht 
verfallen. *%), 

Das Ende des Weges, welchen bie Seele aus ber 
Sichtbarfeit Hinaus in ein unfichtbares Jenſeits nimmt, er 
fcheinet fchon da fehr ernft, und Furcht, aber auch Hoffnung 
erwedend, wo es, noch dieſſeits bes DBerggipfels, ber das 
Jenſeits vom Diefleits fcheibet, dem leiblichen Auge bemerk⸗ 
bar iſt. Es fommen ba die Tage, welche jener alte Pre 
diger die böfen Tage nennt. „Wenn auf dem greifen Scheis 
tel der Mandelbaum erblühet, wenn bie Heufchrede beladen 
wird und alle Luft vergehet. Neue Wolfen kommen immer 
wieder nach bem Regen, bie Sonne und bie Geftirne ſchei⸗ 
nen finfter, Denn e8 werden trübe bie innren Lichter, welche 
buch die Fenfter fchauen; bie vernehmenden Thüren nach 





*) Eccles. II. v. 10. 
**) Deuteronom. 34. v. 7. 
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ber Gaſſe werben gefchloffen. Muͤßig ftehen bie germalmen- 
ben Müllerinnen im Munde, weil ihrer fo wenig worben 
iR, die Stimme ber Mühle wird leife, es büden fich alle 
Töchter des Geſanges. Das ift die Zeit, da die Hüter bes 
Haufes zittern und fi) Frümmen bie Starfen; bie Zeit, ba 
man erwachet,, wenn ber frühe Vogel fingt: und fiehe, es 
iſt eitel Schreden auf bem Wege, bie Klaͤger, bereit zur 
Tobtenklage, gehen umher auf ber Bafle; ber Menfch fol 
nun wandern in fein ewiged Haus. Denn nur noch um 
ein wenig und ber filberne Strid (des lebendigen Odems) 
wird wegfommen, bie goldene Duelle wich verlaufen, ber 
Eimer und das Rab am Borne Jerbrechen. Und der Staub 
kommt wieber zur Erde, wie er gewefen if, unb ber Geiſt 
wieber zu Gott, ber ihn gegeben hat. O Eitelkeit der Eitels 
feiten, fprach der Prediger, es ift Alles eitel.“) 

Der Zuftand des hohen Alters, in feiner Abgeſchloſſen⸗ 
heit und Abgeftorbenheit nad) außen, wird mit Recht mit 
jenen krankhaften Zuftänden verglichen, dba bie Seele noch 
am hohen Tage des Lebens fich in die Nähe des Schatten, 
reiches verirrt. . Erreichbarer jedoch und näher noch ber 
eufenden Menfchenftimme, als da, wo fie am Abend des 
Lebens ihren einfamen Weg über das ferne Bebirge ber 
Graͤnze geht. 

Im dieſen Zuftänden bes Schlafwachens und fogenann« 
ten Hellſehens erſcheint der Menfch, bei ber innerlich res 
geften, Fräftigften Thaͤtigkeit der Seele, für Jeden, der nicht 
mit ihm in pfochifche MWechfelbegiehung gefept iſt, wie ein 
gefühl» und bewußtlos fchlafender Leib. Er Hört nit und 
beantwortet nicht, was bie fremden Stimmen ihn fragten. 
Spricht aber zu ihm der innerlich (magnetifch) verbundene 
Arzt, oder findet ein Sachkundiger zu ber Seele, welche mit⸗ 


*) Ecclesiast. 12. 
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ten in bem ſcheintodten, flarren Leibe eines Kataleptifchen 
helle wacht, ben Zugang, dann zeigt ſich bald, baß bie Denk⸗ 
fraft und Wirkſamkeit des Geiftes in ſolchen Zuftänden nicht 
entwichen fey, fondern nur in ein tieferes Innres fich zurück⸗ 
gezogen habe, zu dem bie Außenwelt Eeinen Zutritt Hat, von 
welchem aber auch, ohne Hülfe befonderer Dlittelglieber, bie - 
Thätigfeit ber Seele nad) außen ſich nicht kund geben kann. 
Hellfehende mußten in diefem Zuftand öfters, was um fie 
her und mit ihnen, während ber Dauer einer ftarfen, tiefen 
Ohnmacht gefchehen war. 

So gründet fih auch die geiftige Verſchloſſenheit und 
Beengtheit des Hohen Alters auf ein Zurüdgezogenfeyn in 
biefen innren Kreis, der fich, noch während bes Lebens bes 
jetigen Leibes, zum Fünftigen Leibe ber Ewigfeit bildet, 
Das innre Auge öffnet fih, während das Außre dunkel 
wird, Darum ift „Weisheit, die ind Verborgene ftehet, bei 
einem frommen Alten und Fluger Rath bei ben Greifen.“ 

Es trägt in jede genofiene Freude, in jeden Schmerz 
ber Exde unfere Seele etwaß von ihrer ewigen Natur unb 
Kraft Hinein. Darum iſt das empfundene Entzüden in ber 
Erinnerung fo viel größer und füßer, der Schmerz fo viel 
ernfter und geiftiger, als beide in ihrem Erfcheinen gewefen; 
Hoffnung öfters viel füßer als die Erfüllung felber. Aus 
biefem eigenthümlichen Anbau, welchen bie Seele auf ihr 
irdifches Leid und ihre Luft, auf ihre Sorgen und Hoffnungen 
gründet, wird dann jener innre Kreis gewoben, welcher von 
leichtexer, geiftigerer Natur als die fterbliche Hülle, gleich 
ber Lufiblafe, die am Boden des Waflers fich bildet, empor» 
fteigt und durch Die Hülle Hinausbringt in die Region bes 
Gleichartigen. Es if der Zug eines Heimmehes nach ber 
beimathlichen Luft; eines Heimwehes, welches zuletzt in ber 
umgebenden Yremde nichts mehr ftehet und bemerft, und 
welches, wie ber Ungeborne, wenn ber Drang nach bem 
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Athmen der Luft erwachet, der Nahrung aus dem bisher 
ihn tragenden Mutterleibe nicht mehr begehrt. Denn wie 
das Auge, das hinaus in die helle Sonne geſehen, das 
Moos und Geſtein der tiefen, finſtern Kluft nicht mehr 
unterſcheidet, fo hat zuletzt das innre Bebürfniß der Seele 
nach angemeſſener, ewiger Rahrung, wenn es unter Luſt 
und Schmerzen groß gewachſen, zu ben Dingen ber aͤußren 
Sinnenwelt Leine anziehende Kraft mehr, und biefe nicht 
zu ihm. 

Sehr bemerfenswerth ift es, daß bei gebächtnißfchwachen 
Greifen öfters gerade folche Abfıhnitte und Partien des vers 
gangenen Lebens gänzlich aus ber Erinnerung entſchwunden 
und verloſchen waren, welche der tieffte Schmerz, das bitterfte 
Leib geteoffen Hatte, ober welche überhaupt bie innerlich 
bewegteften gewefen waren. An folchen Stellen hatte fi 
das Leben ber Seele am früheften von dem Außren in 
jenen innen Kreis zurüdgezogen, befien raftlofes Bewegen 
und Wirken das leibliche Auge nicht mehr flieht, und welchem 
es in ſich felber an Mitteln fehlt, fi) vernehmbar zu machen. 

Bei einigen Greifen, welche nach andren Seiten ganz 
für die Außenwelt verfchloffen fchienen, waren es gewiſſe 
Menſchen, welche den Schlüffel zu dem verborgenen, innren 
Leben hatten, und jener faft Bunbertjährige Schieferbeder, 
welcher aus feiner gewöhnlichen, fpäter gebornen Umgebung 
faum noch eine Stimme vernahm und verftand, lebte ganz 
auf, er verftand und beantwortete jedes Wort, wenn ber 
Genoſſe feiner Jugend, ber mehr als neunzigjährige Jäger 
zu ifm kam. Bei andren Greifen ift e8 nur ber oberfte 
Alpengipfel bes innren Seelenlebens, welcher noch von ber 
Sonne beſchienen wird: ber Felſengrund der Zuverficht auf 
Gott. Es war für ſolche Greiſe alles unverftänblich und 
dunkel, was zu ber tieferen Region bes bloß finnlichen 
Lebens und feiner Ergögung gehörte. Bel jedem Worte 
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aber, das von jener Zuverfiht ſprach, in welcher foldhe 
Menſchen noch allein lebten, wurbe ber Geift lebendig, bee 
verftummte Mund geöffnet. 

In jedem Kalle ift das, was ber Menfch auf feinem 
Wege duch bie Sichtbarkeit erlebt, erfahren und innerlich 
erworben hat, unter der Schneerinde des Alters nicht verloren 
gegangen, ſondern nur verborgen, und ein Sturmwind zer⸗ 
fireut öfters noch am Sterbebette biefe verhüllende Dede. 
Die hat die Beobachtung auch bei ſolchen Greifen erwielen, 
in denen die Zuverſicht von oben, ber Stern in ber Nacht, 
nicht lebte, bei folchen, mit beren krankem, nicht gereinigtem 
Vorhof, zulegt, während der Zurüdziehung bes ſelbſtbewußten 
©eiftes ins Innre, widerliche Maͤchte des Wahnfinnes und 
ber Thierheit fpielten, Die fcheidende Seele blidie noch 
einmal mit voller Klarheit in ihre Vergangenheit hinein 
und ſprach ihre Hoffnung oder ihre Sucht aus. — Wir 
nehmen die Erinnerung fo wie die Folgen jeder Ihat, jebes 
Wortes, aus dem Leben unfres Leibes mit uns hinein in 
ben unfichtbaren, ewigen Kreis des Lebens ber Seele. Die 
Hülle fällt, und ber neue Menfch fieht da, mit Allem, was 
er buch das flerbliche Leben geworben. Auch hierinnen 
läßt fih die lezte Verwandlung unſres Weſens mit jener 
vorübergehenden Einkehr ber Seele in ihren innerften Kreis 
vergleichen, welche bei dem fogenannten Schlafwadhen und 
Hellſehen ftattfinbet. 

Möge jedoch immer das, was ber Seele im Tobe 
begegnet, in vieler Hinficht mit dem vergleichbar feyn, was 
ihr, nur auf unvolllonunnere Weife, in jenen Zuftänden 
wiberfährt, es wird zwifchen beiben immer ein tief bebeus- 
tender Unterfchieb gefunden. Die Hellfehenden, wenn fie, 
noch am- hellen Tage bed Lebens, in bem innren Kreife 
ihres ewigen Seyns erwachen, haben über fich bie glänzende 
Sonne, die das Leben erleuchtet. Ihnen iſt es wie Jenen, 
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welche am Bellen Tage aus einer bunflen, nur von Lampen⸗ 
licht erleuchteten Höhle Beraußtreten ins Freie. Den innren 
Menſchen durchdringt Wohlgefallen und Wonnegefühl, denn 
fiehe der Abler if noch da, ber während bes Lebens über 
der verfchloffenen Hülle bes Jenſeits erbarmend brütet: die 
Henne, welche bie fünftige Brut liebenb unter dem Fittige 
trägt; und bie Kälte der Nacht kann nicht hineindringen 
auf das nadte, huͤlfloſe Leben. Wie aber, wenn ber hinaus 
ziehende Geiſt feiner Höhle erſt dann entfteigt, wenn bie 
Sonne ſchon ſank; wird dann nicht die Mitternacht noch 
bunkler feyn, al8 ber Schein der Kerzen? Wohl ihn, wenn 
ex jene Leuchte bei fich trägt, deren Licht Feine Mitternacht 
verlöfchet, und wenn er beim Zerbrechen bes Eies ſich feit- 
hält am Yittige des Adlers. 

Der Weg zum Grabe gleichet zulegt dem Steige über 
hohe, öde, wolfenbebedte Gebirgsgipfel. Bei jedem neuen 
Abfape, der bed Weges Ende fihien und doch nicht war, 
verhallt immer mehr das Getön ber lebendigen Stimmen 
aus dem Thale, die freundliche Nähe ber mitlebenden Welt 
verfchwindet, flatt der Bäume und Gefträuche nur noch 
niedered Moos und Flechten. Zuletzt iſt ba ber Menich 
mit Dem, ber ihn richtet, allein. 

Ein Steig über biefe Gebirge, fo fauer und mühfam 
er iſt, gehet nach einem ewigen Dften bin. Es fallen ba 
öfters, noch dieſſeits des Gipfel, Strahlen ber ewigen 
Morgenfonne auf den nädtlihen Weg herüber, und ein 
erquidender Duft fleigt von ben Lebensbäumen bes jenfeitis 
gen Thales ber Ruhe auf. 


Erläuternde Bemerklungen. „Wo kein Grund der Auf: 
löfung und des Vergehens ba ift, welcher mächtiger iſt als der bee 
Lebens und Beſtehens, da ift auch kein Tod möglih. Darum be: 
fteht die Welt ewig.“ (Philolaus ap. Stob. ecl. I, 418). M. v. 
biefelbe Lehre bei Plate im Timaͤus 33, a. — Die Ergengung ift 
nach Wcifioteles (de reapirat. c. 18) eine Aufammengefellung ber 
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ernädrenden Seele mit der (belebendben) Wärme; der Tod if ein 
Auslöfhen biefer Wärme. Außer dem Vergeben ber Wärme ift 
aber noch ein anderer Grund des Todes das Vertrodnen ber zum 
Fortleben nothwendigen Feuchtigkeit (Probl. S. XIV, 9). Denn 
fhon die Erfcheinungen bes hohen Alters gründen ſich auf bad Leber: 
bandnehmen der erbigen, trodnen Natur, wie felbft die Verwandt: 
fhaft des Worted yapas mit yanoo» (Alter mit erdig, das beutiche 
Graw mit Grab, oder der alte Reim „Greis“ und „duͤrres Reis‘) 
bezeuget, nad) Aristot.: de gen. anim. L. V, 3. Das Austroduen 
wird gerade durch das andre zum Körtleben nothwendige Element, 
durch daB Teuer, durch bie inwohnende Lebenswaͤrme bewirkt .(de 
respirat. c. 8), fo daß man fagen kann, ber Tod entfteht durch 
Kälte und Webertreibung (Probl. S. I. c. 17). Nah Diog. Apoll. 
entfteht ber Tob eben fo gut durch ein Uebermaß ald durch Mangel 
der dem Leibe inwohnenden Luft (Arist. de respir, c. 3). 

„Geſundheit ift ed, wenn in einem woblgeftimmten Leibe alle 
Gegenfäße im Einklange ſtehen: das Feuer mit dem Wafler, die 
Erde mit der Luft, und fo alle mit allen, wobei dennoch jebes 
fharf in feinen Graͤnzen bleibt, fo daß nicht eind Ind andere Hin- 
übergreifen kann. Dagegen entficeht Krankheit, wenn jened Ein⸗ 
verftändniß aufgehoben wird, wenn Die einzelnen Glemente fi 
unter einander befämpfen — auf vielfache Weife — bie zur ganz: 
lichen Yuflöfung im Tode. Denn es gibt nur Cine Gefundheit, 
aber viele Krankheiten, wie in der Muſik nur Eine Harmonie, 
aber viele Diffonanzen.” — „Gefundheit iſt es, wenn alle Lebens⸗ 
bewegungen dem gemeinfamen Lebensimpuls fo folgen, wie bie 
Ruderer eines Schifferd dem Klange ber Yfelfe.” (Max. Tyr. 
Diss. XXIII, ed. Davis. p. 234, 236.) 

Alles Werden und Beitehen, dad Leben und fein Kortbauern 
foßte fhon nad der von den Schriftftelleen des Alterthums vielfach 
nachgefprochenen Lehre des Herakleitos, durch dad allvereinenbe 
Band und aus der Wechſelwirkung ber Gegenfäße kommen. (Diog. 
Laert. IX, 7, zanıa 1e yivsadas xa9' eluapulynv, zal dia rijc 
Eyayrsorgortns jouocsas za öyıa; Stob. ecl. I, 60: ‘He. zo negıo- 
dıxoy nüp didıoy, eluapufynv de köoyov, Ex is Evavısodpoulag 
Inusovoyoy 1059 Orımy; Mm. dv. bad oben ©. 416 über bad uotb: 
wendige Zuſammenwirken des Bandes, welches Heracl, eiurpperg 
nennt, mit den beiden dem Leben inwohnenden Gegenfägen, zur 
Erhaltung des Lebens Geſagte). Bon einem Dritten, durch beffen 
Vermittlung nur das Göttliche mit dem Menſchlichen verbunden 
ſeyn kann, redet auch Plato (Conviv. 202, d). So kann man 
fagen , daß die Harmonie zwiſchen dem Entgegengefeßten alle Er⸗ 
fheinungen zufammenbält, unb,daß and entgegengefeßter Spannung 
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wie aus jener zwifhen Leyer und Bogen die Harmonie der Welt 
ſich erzeuge. (Plut. Is. et Osir. 45; Aristot. Ethic. Nicomach. 
VIII, 1; Met. 111, 6.) ° “ 

Dasfelbe Unendlihe, welches der Grund alles Entſtehens ift, 
das ift, mach Anarimander, auch (durch feine ewige Bewegung) 
der Grund des Vergebene. (Piut. de plac. ph. I, 3; Euseb, 
praep. ev. I, 8). 

Jedes Welen kann nur an einem ihm eignen, nicht an einem 
ihm fremden Uebel feinen Untergang finden. (Plat. resp. X, 608, 
d; Phaed. 107, c.) 

Die Erhaltung und Ernährung der lebendigen Weſen gleicht 
nad Ariftoteled einem fortgefehten Zeugungsproceß. Denn bie 
Ernährung gefhieht durch dad Entgegengefegte. — — Miturfahe 
der Ernährung iſt die Lebenswärme — Haupturfache die Seele; 
darum geht die Ernährung nicht ind Unendliche, wie das Wachen 
des Feuers, fondern ftrebt nach einem gewiffen Zweck und Wer: 
hältniß (A6yos) der Größe, was allein der Form und der Gränze 
zugefchrieben werden fann (de anim. II, 4). — Der Ernährung 
folgt zulegt ein Vergehen des lebenden Körpers. Dazu gehört eine 
Mitwirfung der umgebenden Natur. Diefe, ein Entgegengefeßted 
des lebenden Körpers, wirkt zu feiner Ernährung mit, gleichfalls 
aber aud zu feiner Auflöfung, und die letztere tritt dann ein, wenn 
die im Körper begränzte ober geformte Materie der begrängenden 
Form mächtig wird, was durch Mitwirtung der umgebenden Natur 
gefhieht. (Aristot. de long. et brev. vit. 3; de juvent. et sen, 
6; Meteor. IV, 1, bei Ritter Geſch. der Philof. Iter Band.) 

Ueber das Alter, welches mit feiner die Leidenfhaften ftillen, 
den Macht (ou napexun xuraorol; a9öy) einem fihern 
Hafen gleicher (ax os Asumw nolıe), in welhem endlich die 
milden Wogen der Keiblichkeit fi zur Ruhe geben, vergl. m. Phil. 
(in Fragm. ed. Mang. II, 650). Mit einem fihern Hafen wird 
indeß der Tod felber verglichen, bei Plutarch consol. ad Apollon. 


’R Iuvure , neıdy largös wöloıs 











Ay yüg dvıng didag av’ alay. 
bei welcher Stelle noch mehrere andere, finnvolle Ausfprüce bes 
Alterthums über den Tod gefunden werden. — Ennius nennt das 
Grab einen Hafen (ap. Cicer. Tusc. I, 44); erinnernd an jenen 
oft wiebergolten Vers der Gräber: 
inveni portum, Spes et Fortuna valete. 

@ndlich fügen wir hier noch die Stele aus Euripides bei (in 
Chrysippo ap. Clem. Alex. Strom. VI, 627; Phil. de mund. in- 
eorrupt. 948, ed. Mang. Al, 496): 

Sauber, Seſchichte der Seele. L 2 
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Xupel d’onlco a ‚uiv dx yalag 
@urr &; yalay, ın din aldepiov 
Bingrövıa yoris Eis Ovpuyıoy 
nöloy niAde nälıy 
Yynaxeı H’order 
10y yıroufvor, dıaxoıwvuusvor d’ 
allo aös allo 
uopynv Idiay anederke. 

M. v. die Stelle im Pred. Salom. 12,7. 

Der große Komet von 1680 (m. vergl. S. 410) war im inwer: 
fien Punkt, feiner Sonnennähe nur 128,000 Meilen vom Mittel: 
punkt, 32,000 von der Oberfläche der Sonne entfernt, welche von 
dort aus unter einen Winkel von 96° (32,400mal an Flaͤcheninhalt 
größer ale bei ung) erfcheinen mußte. Am aͤußerſten Punkt feiner 
Spounenferne welche 17,700 Millionen Meilen, mithin 140,000mal 
weiter von der Sonne abliegt, könnte dieſe, nah dem Maßſtabe 
unfrer Geſichtskraft, nur noch wie ein Stern erfter Größe er: 
fheinen. Die Umlaufszeit (Jahreslaͤnge) diefed Kometen kommt 
der Dauer von 8800 Erbenjahren nahe. (M. v. Maͤdlers popu: 
läre Aſtronomie. Ate Aufl. ©. 325.) 

Weber das Schlangengift ald Ferment, das die Werbaulichkeit 
fördert, f. m. meine Geld. d. Nat. 3. IH. ©. 390. Ueber dag 
Gift, das fih befonders bei den fogenannten Geſchlechtsloſen (ver: 
fümmerten Weibchen) der bienen: und wefpenartigen Thiere (der 
Piezaten) findet, welches aber dem gebärenden Weibchen öfter dazu 
dient, in ben Gegenftänden, in melde es die Eier legt, jene 
Gährung, oder, wenn es lebende Wefen find, jenen Zudrang der 
ernährenden Säfte zu erregen, welche der ausfchlüpfenden Brut 
zum Lebensunterhalt nöthig find, dasſelbe Buch S. 119. Die Ent: 
widlung der Ampbibienlarven zum vollfommen geftalteten Thier 
ihrer Art f. m. ebendaf. ©. 392 u. f.; die der Stehmüdenlarven 
S. 236 und abgebildet in Swammerdams Bibel der Natur. Weber 
die innren Veraͤnderungen, weldhe bei der Derwandlung ber 
Schmetterlinge im Leibe der Raupe und Puppe vorgehen, f. m. 
©. 246, noch beffer aber unmittelbar in Herold Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Schmetterlinge 1815. Weber den Gang, welden fehr 
allgemeine, verheerende Seuchen dur die Länder und älter 
nehmen, vergl. m. Dr. Fr. Schnurrere geographifhe Nofologie 
1813. Der Gang ber Ausbildung und des innren Auflebend ber 
einzelnen Organe und Spfteme des Menfchenleibes ift in m. Ahn- 
dungen einer allgem. Geſch. ded Lebens II, 2 ausführlicher be: 
fhrieben. Weber das Hellfeben und andre verwandte Zuftänbe f. m, 
die fpätern 99. 26 und 27; über Gedächtnißfhwäche der Alten bie 
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Bemerkung zum $. 26; die Gefchichte des alten Schieferbeders in 
meinem Wanderbuͤchlein eined veifenden Gelehrten, Ite Aufl. S. 218. 


Vom fcheinbaren und wirklichen Sterben und von 
der Verweſuug. 


3 23. 

Es fallt in nächtliche Stille eine leuchtende Kugel, 
weiche vom Gebirg her über unfer Thal zog, zu Boden. 
Wir wiflen nicht, woher das Meteor gelommen unb aus 
- welchem Duell es fein Licht gezogen. Das aber, was zu 
Boden fant, betrachten wir, fehen es noch einige Augens 
blide leuchten und berühren bann ben nicht mehr leuchten 
den Lern mit den prüfenden Händen. 

Der Menfchenteib, den wir bisher nur in Beziehung 
auf die ihn belebenbe Seele und in ber ehrenvollen Juſammen⸗ 
gefellung mit biefer betrachtet, fcheint es auch werth, daß 
wir ihn noch weiter zu feiner lebten Berwanblung begleiten 
und bei feinen fpäteren Schidfalen, die ihm nach ber Trennung 
von ber Seele begegnen, einige Augenblide verweilen. 

Diefe Trennung felber ift an feine augenfällige Erfcheinung 
gebunden. Der Leib kann bewegungslos und ſtarr jeyn, her 
Odem iſt entwichen, bie letzte, äußerlich bemmerfbare Zuſammen⸗ 
ziehung des Herzens hat aufgehört, die goldene Duelle bed 
Lebens fcheint verfiegt, bie Sieber find kalt und bleich, 
und dennoch ift das Band, das bie Seele an ben geliebten 
Leib Emüpft, noch nicht zerriſſen, fie kehrt noch einmal, wie 
aus tiefem Schlaf erwachend, zurüd. 

Die Krankheit, an welcher ber Zeib ſcheinbar geſtorben, 
hat auf die Leichtigkeit ober Schwierigkeit dieſes Wieder⸗ 
erwachen® feinen ganzentfcheibenben Einfluß. Man bat ſchwer 
Berwunbete, man hat Peſtkranke aus ihren Todtenſchlafe 
eben fo leicht wieber erwachen geſehen, als Solche, welche 
ein anderes Uebel bleich und flarr gemacht. Auch das Lebens, 

28* 
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after entfcheldet nicht über bie Möglichkeit des Wieder 
erwachens. Bei Säuglingen fchien zwar in einigen Fällen 
bie Lebenskraft länger und inniger an den flarren Leib gebuns 
ben, als bei Erwachſenen, doch hat man, wenläftene eben 
fo oft und allem Anfchein nach öfter, Männer und Frauen 
von reiferem Alter und felbft reife auf dem Tobtenlager 
ober im. Sarge wieber aufleben gefehen, als zarte Kinder. 
Im Ganzen und nad) ber Zahl der genauer befannten Fälle 
zu urtheilen, fcheint jedoch das weibliche Geſchlecht Leichter 
zu jener empfindungs⸗ und bewegungslofen Erftarrung geeignet, 
welche bem Tode gleicht, ohne wahrhafter Tod zu feyn, ale 
das männliche, 

Wir wiſſen nicht.genau, wie lange Zeit ber Zuſtand 
des ſcheinbaren Todes bei’dem Menſchen dauern und an 
welchem Tage man den Leib bem Grabe überlaffen fünne, 
fiher überzeugt, daß er nun wirklich ber bergendben unb 
mütterlichen Erbe und nicht mehr dem belebenden Element 
der Luft angehörte. Man hat Menfchen aus der Erftarrung 
bes Tobes nach 5 oder 6, andere nach 16 und nach 18 Stunben 
wieder aufleben fehen, während bei mehreren das Aufwachen 
aus biefem tiefſten Schlafe am zweiten, am britten, am 
fiebenten und neunten Tage erfolgte. Etliche, wie ber Abs 
fäber Queblinburg in Halle, hatten das Schidjal des Wieder⸗ 
erwachene: vom fcheinbaren Tode mehr ald Einmal im Leben. 

- Richt ohne Bedeutung erfcheint bie Unverletzbarkeit eines 
ſolchen fiheintobten Leibes für ben fonft zerftörenden Einfluß 
ber äußeren Elemente.. DMenfchenleibern, weiche ind Wafler 
verfunten geweſen, if in einigen feltneren KAllen auf Einmal 
die natürliche Rebenswärme: wiedergekehrt, und mit ihr jene 
Leichtigkeit, die fie augenfälliger zue Oberfläche emporhob, 
fammt der Beweglichleit der Blieber.. Die Kälte bes ans 
gehenden Winters hatte in einem zarten, jcheintodten Kinde 
bie lebte, ſchwache Spur des Lebens eben fo wenig vers 
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nichten können, als In den Puppen unfrer Schmetterlinge, 
welche bie raubefte Zeit des Jahres hindurch frei am Ge⸗ 
mäuer hängen. 

Aufmerkfamfeit und Nachdenken erwedend ift auch bie 
ganz befonders heilende, fchmerzenftillende Kraft, welche in 
jenem tiefen, tobesäßnlichen Schlafe liegt. Die aus fchweren 
Krankheiten in Scheintob Verfallenen erwachten vollfonmen 
genefen und geftärkt, und bei einer an ben bößartigen Blattern 
Erblindeten war die heftige Entzündung vergangen und bie 
Augen hatten ihre Sehkraft, bei einer an ber Pet fcheinbar 
Berftorbenen ber Leib fo viel Stärke wieber erhalten, baß 
bie Reubelebte zu Fuß vom Kirchhof nad) der Stabt gehen 
Konnte. Auch folche, bei denen bie Starrfucht mit andauern» 
bem Bewußtfeyn verbunden geweien, erzählten, daß mit 
dem Eintritt ber Erſtarrung alle Schmerzen und Beängfli- 
gungen ber vorangegangenen Sranfheit aufhörten. Es hat 
im fleineren Maße ſchon ber gewöhnliche Schlaf, noch 
mehr die Ohnmacht, ähnliche, ſchmerzſtillende und heilende 
Kräfte. 

Etlichen jener Wiedererwachten erfchien ber Scheintob, 
in welchem fie eben noch gewefen, gleich dem bemwußtlofen 
Zuftande des tiefen Schlafes oder ber Ohnmacht. Sie hatten 
feine Erinnerung an das, was während der Exflarrung mit 
ihrer Seele gefchehen war. Bei Andren iſt in ber einfamen 
Tobtenfammer und im Sarge bie für ihren Zuftand ſchau⸗ 
dervolle Gabe des gewöhnlichen, wachen Bewußtſeyns geblie- 
ben; das Ohr hörte, was bie Umftehenden fpracdhen, bie 
noch im Hirne wirkende Seele dachte fih den Gedanken der 
Beerdigung ihres lebenden Leibes, und konnte bie Glieder 
biefes Leibes nicht bewegen, ihr Inwohnen in ihm nicht 
fund thun. In mehreren Fällen aber fand fich bie Seele 
während ber Dauer bes Scheintodes in einem Zufland ber 
Entzüdung und Verſetzung in eine heimathliche Region, für 
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welchen bad Maß ber Zeit und bie Scheldewanb des trennen 
ben Raumes unſrer diefleitigen Welt nicht mehr vorhanden 
ift, benn es hatte der heimmwärtd gewendete Geiſt bie Selig⸗ 
feit, jo wie die Furcht und Zittern erweckenden Kräfte einer 
ganzen Ewigkeit gekoſtet. Viele behielten nach dieſer oberen 
Stätte eines Furzen Berweilens ein Heimweh, welches burdh 
feine Luft des fpäteren leiblichen Lebens geftillt, durch feinen 
Schmerz ber Exde verlöfcht werben konnte. 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß felbft der an Alters⸗ 
ſchwaͤche entſchlafene Leib, in einigen Faͤllen, durch künſt⸗ 
liche Mittel, am Einſchlafen gehindert, oder, bereits ſcheinbar 
entſchlafen, wieder zu einigen Lebensbewegungen genoͤthigt 
werben koͤnne. Doch hat die Beobachtung gezeigt, daß ein 
ſolcher grauſamer Verſuch nur die Qualen des Sterbens 
verlängern, nicht das eigentliche, ſelbſtthaͤtige Leben zurück⸗ 
führen Fonnte. Denn ein gewiſſer, aus ber ſchon einge 
tretenen Erflarrung gewaltfam wiebererwedter Greis war, 
ftatt zum eigentlichen Athmen, nur noch einmal zum lebten 
Roͤcheln bed Tobed und zu ben jeht nur heftigeren und 
furdhtbareren Zudungen des Sterbend gezwungen worden. 

Allerdings verbreiten ſolche Erfahrungen, von glaub» 
würdigen QAugenzeugen gemacht, über das ohnehin fchon 
Furcht erregende Dunkel der Gruft noch einen neuen Schauber 
und Schreden. Das felbftbewußte Leben kann ſich nicht 
ohne Entfegen unter ben fchlafenden Todten benfen; bie 
athmende Bruſt bei dem Geruch ber mobernden Leichen. 
Dennoh find bie Fälle des Wiedererwachens aus bem 
Anfchein des Todes ungleich feltner, ald man wohl fonft 
zuweilen geglaubt, und es verrathen gewifle Anzeichen am 
Leibe, daß num das Gefchäft ber bildenden Seele an ihm 
vollbracht und daß derfelbe ber Macht eines andren, gewal⸗ 
tigeren Einfluffes übergeben fey, aus deffen Schooß ihn nur 
ein wiebergebärendes Wort der Allmacht zurüdrufen kann. 
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Die erfien Anzeichen und äußeren Erfcheinungen bes 
berannahenden und bed bereits eintretenden Tobes find, 
nur in fehr verfiärktem Maße, biefelben, welche bei bem 
Einfchlafen nach tiefer Ermüdung gefunden werben. Die 
Kraft der willfürlichen Bewegung entfchwinbet, das Bers 
mögen ber Empfindung erlifcht, und bie nervichten Arme 
bed verwundeten Kriegers, eben fo wie bie Arme jener 
Soldaten, welhe man mehrere Tage gewaltfam am Eins 
fchlafen gehindert, vermögen nicht mehr die Waffen, bie 
Füße nicht mehr den Leib zu tragen; bas entichlafende Ohr 
vernimmt nicht mehr ben Donner ber nahen Kanonen. Es 
wird zugleich das Athmen erfchwert, ber Kreidlauf bes 
Blutes verläffet fein gewöhnliches Zeitmaß. Zulett verfinft 
bie Seele des Sterbenden, wie bie bes Entfchlummernden, 
in Phantafien und Bilder des Traumes, von mehr ober 
minder bebeutender Art. 

Ein gänzliches Ermatten der willkürlich beweglichen 
Muskeln tritt, bei lebensgefährlichen Krankheiten, oft mit 
augendlidlicher Schnelle ein. Der lähmende Einfluß Hat 
bierbei, nicht felten, nur bie Wirkfamfeit des Nerven, auf 
den an fid) noch Fräftigen Muskel, gebunden, und bemfelben 
Kranken, welcher wenig Augenblide vorher unfähig gefchienen, 
felbft den Arm zu erheben, gibt die Raferei bes Fiebers 
wiedeg Kräfte von ungewöhnlicher Art, welche freisich bald 
einem nur noch tieferen Ermatten weichen. Auch ſolche, 
welche an töbtlichen Verwundungen ftarben, erfüllte zuweilen, 
far fchon im Augenblide des Entfchlafens, ein heldenmüthi⸗ 
ger Eifer mit außerorbentlicher Kraft, und ein fcheinbar 
fhon Berfcheidender, vom Schlachtfeld noch einmal fidy er⸗ 
hebend, beftrafte ben unmenfchlichen Hohn eines triumphiren- 
ben Keindes mit bem Tobe. 

Unter ben Sinnen fcheint ber des Geſichts zuerft zu 
erlöfchen. Das Auge ſieht unficher flimmernbe Lichter, die 
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ferneren Gegenflände verichwinden gänzlich, bie näheren 
feinen wie mit Fäden und Kloden eines herbfllichen 
Gefpinnfted überzogen, welche ber halberftarrte Finger vers 
geblich zu entfernen. fucht. Endlich geftaltet fih dem Auge 
ber helle Schein eines Sommermittages zum trüben Schimmer 
eines fpäten Herbftabends, und das Licht ber nahen Kerze 
erfcheint nur noch wie ein rotbglühender Punkt auf dunfels 
ſchwarzem Grunde, unfähig felbft die bleihe Hand zu beleuchten, 
welche das Licht haͤlt. Noch aber, wenn die Sehfraft bes 
Auges bereitö erlofchen, dauert im Ohre dad Bermögen zu 
hören fort, und ber Sterbende vernimmt bie Stimme ber 
Weinenden um fein Bette ber, deren Geftalt bad Auge nicht 
mehr ſieht; er verfteht die Worte, zu ihm gejprochen. Mit 
dem Sinne bed Gehörs fpielen auch zuletzt noch am längflen 
bie Kräfte eines fliehenden oder vielleicht die eines heran 
nahenden Lebens; Sterbende glaubten Mufif und ben Triumph⸗ 
gefang lieblicher Stimmen zu hören, unb wenn zuweilen 
fefbft bie Umftehenden biefe Töne zu vernehmen fchienen, 
dann mußte folchen lieblichen Phantaſten, mo nicht Wirklich- 
teit, fo boch wenigftens eine magifchranftedende Kraft auch 
auf die Gefunden zugeftanden werben. 

Wenn das Geſicht, und audy dann, wenn felbf das 
Gehör erlofchen, fcheint zuweilen bie Seele noch durch eine 
Art vons®emeingefühl mit ber Außenwelt verbunden. Diefes 
©emeingefühl verriet dem allmählich abſterbenden Mäbchen, 
von welchem James Eccles erzählt, annoch die Rähe befannter 
Perfonen, vor allem bie ber Mutter, als dem Ohr auch ber 
flärffte Laut der Menfchenfiimme unvernehmbar geworben. 
Was die ältere Zeit von dem Bluten der Wunden bei ber 
Annäherung bes Moͤrders erzählt und geglaubt, das hat fich 
auf eine dunkle Kunde von jenem Gemeingefühl gegrünbet. 

Die Zunge fpricht zulept nur ftammelnde Worte, und 
bie Stimme eine® fterbenden Eid, einft wie „von Eiſen,“ 
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hat nur noch einige heifere, Taum vernehmbare Laute. Zus 
weilen bat noch bad fchon bunfelnde und dem Grfarren 
nabe Auge ber Sterbenbden eine lieblich oder furchtbar fprechende 
Kraft, wenn die Zunge nicht mehr zu reden vermag. Diefe 
fprechenbe Kraft bes fich noch einmal öffnenden Auges wurde 
fetbft an dem Kopf eines Enthaupteten bemerkt, mit beffen 
Meisbarkeit und Gefühl die Aerzte unziemliche Berfuche 
gemacht. Die Muskeln, welche dad Auge und bie Augen, 
lieber bewegen, fcheinen auch nod) einer Wirkfamfeit fähig, 
wenn weber bie Zunge noch ber beutende Finger ſich ferner 
regen. Eine an Hektik Berfchiedene, welche feit länger ale 
einer Biertelftunde aufgehört hatte zu athmen, und aus deren 
falten Gliedern alles Leben entflohen ſchien, ſchloß noch aus 
eigener, inwohnender Kraft ber Augenliebermusfeln bie offen 
flarrenden Augen, als bie Umſtehenden, aus übertriebener 
Empfindfamtelt, eines das andere vergeblich zu biefem legten 
Dienft ermahnten. 


Zu ben Wirkungen, welche ber eintretende Tob auf das 
Haupt des Menfchen hat, gehört auch das plögliche Grau⸗ 
werben ber Haare, im legten, mühevolifien Kampf bes 
Lebens, und das Veralten und Berändern ber Geſichtszuͤge. 
Jungfrauen und Sünglinge, wenn der Tob dem Angeſicht 
bie jugendlichen Reize genommen, glichen im Sarge ben vers 
alteten Ahnen; während ein Greis, ber nach ſchmerz⸗ unb 
forgenvolem Alter fanft verfchieden, im Tode wieder einem 
Gemaͤlde ähnlich geworden war, das ihn in feinem fröhlichen 
Jugendalter darftelte; einem Gemälde, in beflen Zügen 
Niemand den Alten, wie er in feinen legten Jahren aus; 
geſehen, erfannt hätte, 


Aus einigen Beobachtungen fchien hervorzugehen, daß 
bei Sterbenden die empfindende und vernehmende Seele 
felbft dann noch in der Region ber fogenannten Ganglien⸗ 
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nerven wirkſam und zugegen fey, wenn fie die obere Region 
bes Gehirns und "feine Sinnen bereits verlaffen. Diefes 
länger verweilende Leben vermag übrigens nichts mehr über 
bie gewöhnlichen, gefunden Lebensbewegungen ber dem 
Gangliarſyſtem zugeordneten Organe, denn bas Herz Hört 
auf fih zu bewegen, nachdem es von ben beiden Eimern, 
welche es feit dem Beginn bes Lebens ohne Aufbören bei 
Tag und Nacht abwechfelnd „am goldenen Born” gefüt 
und entleert, den einen noch einmal vollgefhöpft. Die 
Musfelfraft des Schlundes verfagt den in den Mund ges 
ſchuͤtteten Fluͤſſigkeiten das gewöhnliche Geleit nach dem 
Magen; jene fallen, mit hörbarem Laute, wie durch einen 
tobten Schlauch hinab: das verbauende Gebärm, das jegt 
bald felber zur Speife werben fol, verhält ſich fo leidend 
au den Speifen und Arzneien, wie biefe vorhin zu ihm, 
und wich, ftatt jene aufzulöfen und zu zerfeßen, vielmehr 
von ihnen aufgelöft. Die athmende Lunge vermag bie fonft 
fo heftig begehrte Luft nicht mehr aufzunehmen und zu 
behalten: das „Rad am Brunnen” ftehet ſtill. inige Zeit 
fchon vorher, ehe das hHerrfchende Leben die Lungen und das 
Herz aus ihrem langen Dienft entlaffen, erlifcht die Bes 
wegung ber Gefäße, welche vornehmlich vom Gangliarſyſtem 
ber Nerven ausgegangen. Der im Blute wohnende Aus- 
hauch bes Lebens, welcher den Gliedern die natürliche Farbe 
und dem Zellgewebe der Haut bie gefunde Volle gegeben, 
höret auf, oder erfcheint in veränderter Geſtalt. Mit ber 
Kraft der Bewegung und Empfindung entfchwinbet zugleich 
die Wärme aus ben bleichen Gliedern, und bas nach ber 
Außenfläche hinausgetriebene Flüffige, ftatt noch einmal zum 
Blute werdend, nach innen zu kehren, tritt als Falter Schweiß 
aus der Hautfläche Hervor. Hierbei glaubt dann das nodh 
wache Bewußtfeyn ein Abfterben des Leibes von unten nach 
oben, von außen nach innen zu bemerfen. 
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Wenn indeß auch eine Beachtung biefer Thatſachen 
weniger geneigt machte, dem Gangliarnervenſyſtem eine 
laͤngere Andauer des Lebens zuzugeſtehen, als dem Syſtem 
ber Gehirn⸗ und Ruͤckmarksnerven, fo ſcheinen doch andere 
Spuren auf biefen legten Berlauf des innren Entfchlafene 
binzubeuten. Man Hat ſelbſt am iobten Leichnam bie 
Wirkung ber genofienen Arzneien noch fortwähren gejehen, 
und fchweißtreibende Mittel, fo wie heftige Burganzen, 
brachten in ben entfprechenden Organen bie gewohnte Bes 
wegung hervor. Vornehmlich in dem niebrigken Syſtem 
ber thierifchen Lebensthätigfeit, in jenem ber Zeugung, 
werben noch öfters Rachklänge bed vorübergegangenen Rebens 
bemerkt, bei welchen es jeboch ungewiß erfcheint, ob fie nicht 
vielmehr fchon zu bem fpäter zu betrachtenden Werk ber 
eigentlihden Berwefung gehörten. 

Ein ſolches Hinüberflüchten des Lebens, aus dem felbfl- 
thätigen, gleichfam angreifenden Kreis bed Lebens in ben 
bloß negativen, abwehrenden: aus dem Cerebralſyſtem ber 
Nerven in jenes der Ganglien, würbe übrigens auch mit 
bem übereinflimmen,, was wir zu gleicher Zeit.an den Ges 


fäßen und Muskeln beobachten. Das Leben nährente Blut 


entweicht, beim letzten Kreislauf, aus dem pofttiv, von 
innen nad außen fich bewegenden Kreiſe dev Pulsadern, in 
ben der negativ aufnehmenben Blutadern, und diefe wechjeln 
zuweilen in ben legten Augenblicken mit jenen ihre Rolle: 
treiben das Blut auswärts, flatt ed nach innen zu führen, 
Jenes Dehnen unb Streden, zu welchem die Glieder fchon 
burch tiefe Schläfrigfeit getrieben werden, bemädhtigt ſich in 
höherem Grade der Glieder bes Sterbenden. Die aus 
ftredenden Muskeln äußern noch zulekt, wenn die beugen, 
den nicht mehr wirken, die inwohnende Kraft, und geben 
den Gliedern jene Starrheit und Steifheit, welche, während 
ber ganzen Zwifchenzeit, zwiſchen dem Iebten Pulsichlag 
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und dem Eintritt der Beswefung, fortbauert. Es muß biefes 
letzte Ausftceden wirklich noch als eine Aeußerung ber leib⸗ 
lichen Lebenskraͤfte, nicht ala ein ſicheres Zeichen bes eigent, 
lichen Todes betrachtet werben, Denn aud) Scheintobte, mit 
fortbauerndem Bewußtſeyn, wurb&h von biefem Borboten 
des Tobes ergriffen ; während Dagegen ber Blitz, fowie ber 
Anfall der Belt und einiger anderer ſchnell töbtenber Krank⸗ 
heiten, jene legte Spur der Lebensthaͤtigkeit meiſt plöglich 
vertilgen, weil fle, unmittelbar nad) dem legten Haudhe, bie 
Auflöfung bes Leibes — ben eigentlichen Tob besfelben — 
herbeiführen. | . 

Einem ſolchen noch einmal Aufathmen und Lebenbigwerben 
des innren Menfchen, in ber Region des Gangliarfyftems, hat 
man unter Andrem ohne hinreichenden Grund einige Er⸗ 
ſcheinungen an Sterbenden zugefchrieben, welche mit jenen bes 
Hellfehens verwandt fhienen, Es jahen Sterbenbe Dinge, wie 
einer andren Welt, für welche das gewöhnliche Auge nicht ges 
macht ift; das Ohr vernahm Unausfprechliches, und ber fingen 
ben Stimme, ber fprechenden Zunge wurben Töne und Worte 
gegeben, deren ber noch geſunde Leib vorhin niemals mächtig 
gewejen. Diefes Aufbligen eines neubeginnenden fenfeitigen 
Lebens war indeß an Feine Gränzen jener fogenannten 
„Syſteme“ gebunden, von benen unfere Bücher wifien, ſon⸗ 
bern ein Leben, das nicht dem Staube gehörte, burchbrang 
und ergriff den ſterbenden Leib, wo und in welcher Richtung 
es wollte. Es ift auch ein foldhes Dffenbarwerben ber 
Kräfte einer Fünftigen Welt eines ber gewifleften Vorzeichen, 
nicht. bes fcheinbaren, fonbern bes wirklichen Tobes, benn 
bei Scheintodten war immer das Leben in tieffter Ohn⸗ 
macht erlofchen. 

Aus dem Bericht ſolcher fcheintobt Geweſenen, welchen 
wir überhaupt großentheild bie Kenntniß bes eben erwähnten 
innren Berlaufs des Sterbend verdanken, geht unter Anbrem 
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auch eine merfwärbige Uebereinftimmung jener Bilber hervor, 
welche ber einfchlafenden Seele zulept noch vorſchweben. Gin 
Braufen großer Gewaͤſſer: das Bewegen von Strömen, „über 
welche der einſame Weg zur andren Heimath führet,” ew 
fihreddte bie Seele einer fiheinbar ſterbenden heidniſchen 
Koͤnigstochter in Merico, fo wie jene bed europäifchen Chriſten. 
Es ſcheint auch die jenfeitige Welt zu dem Geiſt des Diem 
Sehen noch in jener großen Bilberforache zu reden, deren 
Wert und Ausdruck bie ganze fidhtbare Ratur if. 

Es find bie alles Züge aus ber Geſchichte des legten 
Schlafes, in welchem ſich der Leib, fo wie vielleicht ſelbſt 
bie Seele, zu dem neuen Beichäft Rärfen und bereiten, durch 
welches der Leib zum fruchtbaren Samenkorn, bie Seele 
aber zu einem Lichte werben föllte, befien Glanz ferner fein 
Schmerz trübt, fein Tod verlöfcget. 

Die Graͤnze, jenfeitd welcher die Gefchichte des Scheins 
todes ferner kein Wiebererwachen zum vergangenen Leben 
für möglich halten kann, wird durch bas Eintreten ber Bers 
wefung des Leibes bezeichnet. Der ganze Körper erleidet im 
Berlauf der Verweſung biefelbe Veränderung, welche bei 
ber Zeugung nur einzelne Beftanbtheile bedfelben erfahren. 

Es wird indeß auch biefes ficherfte Zeichen eines un 
weichbaren Todes fheinbar trügen, wenn eine flüchtige 
Beobachtung bie Fäulnig, welche bei noch fortbauerndem 
Leben ber innren Theile einzelne, abgeftorbene Glieder, oder 
Stellen der Außenfläche getroffen, mit der wirklichen, all 
gemeinen Berwefung bed Leibes verwechfelt. Denn man 
bat Menfchen vom tobtenähnlichen Schlaf erwachen fehen, 
bei denen das faulende Kleifch ber Füße von Würmern aufs 
gefreſſen war; in einem andren Falle bauerte das elenbe 
Leben noch fort, als ſchon Würmer bie Augen bes im Freien 
liegenden Leibes zerſtoͤrt und bie dehlen der Nafe und Ohren 
erfuͤllt hatten. 
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Zu ben erften Zeichen ber beginnenden, lebten Auflöfung 
gehört ein Wiederflüffigwerben bed beim Sterben nad) innen 
zurüdgezogenen und gleichfam erftarrten Blutes. Die geöffr 
neten Adern, aus benen Fein Tropfen mehr Bervorgefommen, 
fließen von neuem; benn bie letzte krampfartige Erflarrung 
ber Glieder, weldhe das Einftrömen in bie Heineren Gefäß 
zweige gehindert, Hat num aufgehört. Ein verftändiger Arzt 
betrachtete daher das Hervoriräufeln bes Blutes aus der 
geöffneten Aber eines apoplektiſch Berftorbenen als einen 
Beweis für ben num wirklich eingetretenen Tod. Denn baß 
ſeht bie Fluͤſſigkeit der Gefäße eine anbre geworben, als fie 
im lebenden Leibe war; bag nicht das Beweglichwerben ber 
Säfte eine Felge oder Vorbote bed zuruͤckkehrenden, lebens 
digen Kreislaufes fey, lehret die Betrachtung eines foldhen 
fauficht zerfegten Blutes gar bald. 


Diefes Flüffigwerben,, oder vielmehr biefe Auflöfung 
bes Blutes, gibt zuweilen, beſonders dem Leichnam zarter 
Kinder und Jungfrauen, eine NRöthe auf bie erblichenen 
Wangen zurüd, welche wohl von Unerfahrenen für ein Ans 
zeichen bes wiederkehrenden Lebens gehalten worden. 


Die vorhin verfallene Geftalt des Todten wirb alsdann 
buch einen fchauberhaften Anfchein von Lebendfülle aufe 
getrieben: unter allen Theilen bes Leibes ſchwillt ber Unter⸗ 
leib, von den Luftarten, welche die Faͤulniß erzeugt, empor, 
und es verräth ſich Hier, fo wie an andren Theilen ber 
Außenfläche, der innre Tod durch bie dunkle, branbartige 
Färbung und bad Losgehen der Oberhaut. 


Diefes iſt der Außerfte Zeitpunft, bis zu welchem ber 
tobte Leib noch unbeerdigt bleiben burfte; bie Natur gebeut 
nun mit unbeugfamem Ernſt die Werkflätte ihrer geheimniß«- 
vollen Berwandlungen ind Berborgene zu ftellen und ba 
Samenforn ber mütterlichen Erbe zu geben. 
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Jene erſte Periode der Berweiung tritt in uufren Ger 
genden, bei einem mittleren Scad der Wärme und Feuchtig⸗ 
feit, unb bei fonf nicht hinderlichen Umſtaͤnden, am dritten 
Tage nach dem Tode ein. Doch zeriören manche Kranuk⸗ 
heiten, fo wie Gifte und der Blis, bie lehten Nefte ber Lcbents 
fräfte, welche ſonſt die Verweſung noch aufhalten, fchneller, und 
diefelbe tritt dann faR augenblidlich ein. Auch der höhere 
Grab der Wärme, Gewitter weiche am Himmel fichen, und, 
wie Einige glaubten, felb bie Zeit bes Vollmondes, wirten 
beichleunigend auf den Borgang ber Iehten Auflöfung ein. 
Diefe, fo wie die Gaͤhrung weinartiger Flüfſigkeiten, wich 
übrigens auch da in hohem Grade befchleunigt und in ihren 
Wirkungen verärkt, wo mehrere tobte Körper beifammen 
liegen, denn es ift in ber Faͤulniß eine ſelbſt auf das Lebende, 
noch mehr auf das Tobte wirlende, anftedende Gewalt. 

In anderem, entgegengefegten Falle vermag auch bie 
aͤlte oder ein ſchnell austrocknender Luftzug bie Fäulniß 
eines tobten Körpers ungewöhnlich fange aufzuhalten, und 
dieſelbe, frifch erhaltende Kraft haben auch bie Salze, bie 
metallifchen Oxybe, Atherifche Dele und eine Menge anberer 
Stoffe. Der Kälte des Landes allein ift es zuzuſchreiben 
daß in Sibirien, fo wie unter ben beftändigen Wismaflen 
des Rordpols jene Rhinozeroten und Elephanten ſich oc) 
mit Fleiſch und Haar bebedt erhalten konnten, von deren 
gefchlechtsverwandten Zeitgenofien wir in unferen Klimaten 
nur noch Gerippe finden. Aus jenen vergangenen Jahr⸗ 
tauſenden ber Urwelt, in denen bie Mammuthe lebten, ſind 
auch bie thierifchen Ueberreſte aus ber Claſſe ber Weiche 
tHiere, welche Ramond auf bem Gipfel bes Montperbu ges 
funden, und in benen bie Kälte der Schmeeregion ben thieris 
fchen Leimen fo unzerſtoͤrt erhalten hat, daß ihn ber Geruch 
der Verweſung bei jedem Fußtritte verraͤth. Selbſt den 
zarten, leicht verweslichen Leib des Menſchen vermag die 
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Kälte ungewöhnlich lang friſch zu erhalten. Dieß zeigte ber 
Leichnam jenes bärtigen Alten, beffen ungewohnte, alters 
thümliche Tracht ein früheres Jahrhundert anfünbigte, als 
ihn das Gewaͤſſer aus dem Eife eines Gletſchers der Schweiz 
noch frifch zu Tage führte. Weder die Ehrenifen, noch bie 
im Munde bes Volkes lebende. Kunde wußten die Zeit ans 
zugeben, wann jener alte Gebivgebewohner in eine Spalte 
bes Eifes Hinabgefunten und da verunglüdt ſey. Fuͤr eine 
ähnliche, wenn auch nicht fo Lange wirkfam geweſene, aufs 
bewahrende Kraft der Kälte zeugte auch ber Leichnam jenes 
Bergmannes, welcher im Grubenwaſſer eines tiefen Schachtes 
zu Ehrenfrieberöborf verunglüdt war, und an beflen Sarge 
ein Prediger die Leichenrebe hielt, welcher bamals, als ber 
Dergmann ſtarb, noch nicht geboren gewefen war. Jener 
fhwedifche Bergmann, befien nachmals oft wiederholte Ge⸗ 
fehichte ich, nach Toberville Bergmanne Bericht, an einem 
andern Orte erzählt habe, fo wie ber Leichnam, den man im 
Salzburgifchen in einem Soblenwafler gefunden, waren nicht 
allein durch Kälte, fondern auch durch den Bitriol- und Salze 
gehalt des Waflers, fo lange unverweſ't erhalten worden. 
Seuchtigfeit erfcheint bei bem Vorgang ber Berwefung 
eben fo nothwenbig, ald Wärme; Leichname, welche einem 
befändigen, frifchen Luftzug ober einer ſehr austrodnenben 
Umgebung auögefept waren, find daher öfter zu natürlichen 
Mumien geworden. Dergleichen todte Thiere und Menfchen, 
an benen Haut und Fleifch in feft zufammengeberrtem Zus 
ftande ſich erhalten, bat man. in den heißen Sanbfeldern 
ber afrifanifchen Wüfte, durch Luftzug ausgetrodnete Leich⸗ 
name auch in unſren Begräbnißgewölben gefunden. Eine 
folge gewaltfame Hemmung bes Fortgangs ber Verweſung 
wird leichter, wenn dem tobten Leibe bie Gingeweide ges 
nommen find, benn diefe geben gewöhnlich zuerſt das Ferment, 
von weichen bie Bewegungen ber legten Auflöfung ausgehen. 
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Iene Stoffe, weldye bie Verweſung gewaltfam auf 
halten, oder fie gänzlich Bindern, find zunächkt foldhe, welche, 
wenigftens in verſtärktem Maße, audy auf bie Berbauung 
und Ernährung bed lebenden Leibe hemmend wirken; ja 
fogar folde, welche für den ganzen Leib zerlörente Gifte 
find. So bie metallifchen Orybe, und ſelbſt, nad) S. 191, 
der Weingeifi, von welchem ed befannt iR, baß er, auch 
in minberer Stärfe genofien, das Wachſthum bes Leibes 
und feine Ernährung hindere. Selbf die Salze, fo oft fie 
auch in unfren Speifen als wohlthätiger Zufag wirken, 
find, im Webermaß genommen, der Ernährung nadhtheilig 

Eines der erſten Erzeugnifle der Berweiung if, ähnlich 
jenem, das die Gährung wirkt, ein brennbared Weſen. Der 
Phosphor, welchem feine leichte Entzündlichfeit den Namen 
bes Lichtirägerd erworben, in ber Berbindung mit bem 
Waflerfloffgad, wird meiſt zuerſt aus ber ſich auflöjenden 
Körpermafle entbunden, und er iR es, welcher der Yäulniß 


und der dunklen Gruft nicht felten jene Lichterfcheinungen 


mittheilt, welche daran erinnern wollen, daß auch bei der 
legten Berwanblung bes Leibes ber alte Borgang ber an⸗ 
fänglicden Schöpfung fih wieberhole, nach weldyem zuerſt 
Licht ward. Denn es ift auch die Berwefung in ihrem 
Lreife das Werk einer neuen Schöpfung. 

Zu den Erſcheinungen, welche das Freiwerben bes 
brennbaren Weſens bei der lehten Auflöfung der Körper 
hervorruft, darf auch das Yarbenfpiel, und überhaupt das 
Hervorgehen eines irifirenden Schimmers, befonderd an ber 
Dberfläche der verwefenden Dinge, gezählt werben. “Der 
Kupferfies und viele andre Exrze, deren metalliſche Grunb⸗ 
lage mit dem brennbaren Schwefel verbunden ift, Taufen 
bei ihrer Verwitterung ‘mit bunten Zarben an, und es 
beutet das Karbenfpiel und der aus dem Innren fommende, 


farbige Schimmer, bei dem Opal und andren Steinen, auf 
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eine angehende Zerſegung Cäfters Zerflüftung) Hin. Es 
verwandelt .fich das einfache Grin ber Blätter im Herbſte, 
bei ihrem Abkerben, in allerhand bunte Farben, unb ber 
Goldbrachſen bes Wittelmeeres zeigt im Tohe eine Wand⸗ 
Iung un® Aufeinanberfolge der Farben, welche ſchon an 
ven Tafeln bes alten Roms ein Gegenſtand ber Beachtung 
geweſen. | 

Augenfälliger noch, als das Spiel und die Beränberung 
ber Farben, iR an faulenden und, verweienden Körpern bie 
Eigenfchaft bed Selberleuchtens. Biele Steine zeigen ein 
phaaphorifches Licht, wenn ihre Zerjegung, fey «6 auch nur 
im, fchwächflen Grabe, bucch Brennen im Feuer, durch Ein⸗ 
wirkung des Sonnenlichted, ja durch bloßes mechaniſches 
Zerſtuͤcken und Zerſtoßen herbeigeführt werben. Es leuchten 
das faulende Holz, fo wie andere verweſende Stoffe aus 
ben Pflanzenreiche, mit phosphoriſchem Lichte, und an 
faulenben Fiſchen, ja felb an einzelnen Schuppen der⸗ 
felben, gleicget jener Schimmer der angehenden Berwefung 
an Stärke bem Licht ber Johanniswürmchen. Wan hat 
ben feuchten Beichlag, ber fich, durchdrungen von faulenben 
Theilen, an den Wänden ber Zerglieherungsfäle angefept, 
‚hen, jo in. phesphoriſchem Lichte ſchimmern gefehen, ale bie 
Wände der Fleifhhänfe bei ſchwuͤlicht feuchten Weiter. 
Einex ſolchen Lichtentwidlung aus faulenben thierifchen Stoffen 
verdanket felbR das Meer, wenigftens in vielen Fällen, fein 
naͤchtlicheg, phosphorifches Scheinen. 

Das brennbare Weſen, befien Ergeugung bas erſte Werf 
ber Verweſung if, entzündet ſich nicht felten zur wirklichen, 
zerſtörenden Flamme. in folches Entflaumen, durch Au⸗ 
näßerung, eines. brennenden Lichtes, hat man nicht allein 
öfters in Steinfohlengruben, in ber Nähe her fich zerſetzen⸗ 
ben Pflanzenſtoffe, ober in Kellern, welche an Tobtengrüfte 
angrängten, heobachtet, jondern foldhe Luftarten, bie ſich mit 
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Blitzesſchnelle entzündet, ind auch aus verweſenden Leichen, 
und felbft aus dem Leibe toͤdtlich Kranker, deren Eingeweide 
bereits Brand und Faulniß ergriffen, hervorgedrungen; ja 
in einigen ſehr feltenen Fällen ber fogenannten. Selbfiver- 
Srennung bat ber fcheinbar noch eben gefunde Menich bie 
Slammen ber Berweiung aus feinem Leibe hervorbredhen 
ſehen, weldhe die &tieder in wenig Augenbliden zur Aſche 
verwanbelten. Der unmäßige Genuß geiftiger Getränte hatte 
in den meißten biefer Kalle den innren Scheiterhaufen bereitet, 
auf weldyem ber noch lebende Leib verbrannt worden. Auch, 
wie es fcheint, ohne Annäherung von brennenden LKichtern, 
iR zuweilen aus Todtengrüften eine Flamme hervorgebrochen, 
als deren Urheber man beim Eröffnen ber Dede einen in 
Selbſtentzuͤndung gerathenen Leichnam erfannte, 

In ihrer erften Periode gleichet demnach die Berwefung 
einem Berbrennungsproceß, und in Zeiten, fo wie bei Böls 
tern, welche diefe gewaltfame Befchleunigung ber letzten Aufs 
löfung, der natürlichen, ſtillen Bermandlung bed Leibe In 
ber mütterlichen Erde vorgezogen, geichah und gefchiehet die 
lebte Beflattung der Verblichenen durch ein Verbrennen auf 
bem Scheiterhaufen. Selbft da wo der Verweſungeproceß, 
namentlich der Pflanzenwelt, durch ein Bebeden mit Erde 
in biefer erſten Periode zurüdgehalten worden, wie bei unfren 
Steinfohlenlagern,, gleichen feine Wirfungen einem unvolls 
fommnen Berbrennen (Berkohlen). 

Es wird das brennbare und leuchtende Weſen, welches 
zur letzzten Aufloͤſung ein anfängliches Ferment gibt, vor⸗ 
nehmlich in jenem Gebiet und in jenen Theilen des Leibes 
erzeugt, welche waͤhrend des Lebens vorherrſchend zur vege⸗ 
tativen Region des Gangliarnervenſyſtems gehoͤrten: in den 
Eingeweiden und Eingeweidehoͤhlen der Verdauung und 
Zeugung. Doch haben auch, wie es ſcheint, das Gehirn 
und das Ruͤckmark an dem erſten Hervorbrechen bes Funkens, 
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aus welchem bie ben Leib zerflörende Flamme entſteht, einen 
nicht unbebeutenden Anteil, und hierauf beutet fchon das 
Vorkommen bes Phosphorus unter den Beftanbtheilen des 
Nerven bin. Mit Recht wirb jenes dampfartige Yerment, 
das ben Leichnamen und den Grüften der Todten entfleigt, 
unter die furchtbarften Gifte gezählt, weldhe Die uns bekannte 
Natur hervorgebracht. Lebende und gefunde Menfcdhen, bie 
fih Leichnamen von Menfchen oder Thieren in bem Augen 
blick genaht, wo bie im Innern entflandenen Luftarten ihre 
Höhle zeriprengten, fanfen, wie vom Blige getroffen, leblos 
nieder, oder erfranften gefährlich. Dieſes Geſchoß aus der 
Rüſtkammer bes Todes hat auch bei verheerenden Peſtſeuchen 
jene Taufende von Lebendigen gefäßt, an benen fein Zug 
vorübergegangen. Denn ed fcheint allerdings, in dAlterer 
Zeit, das Berfäumen oder bie nachläffigere Weife bes Ber 
grabend ber todten Thiere und Menfchen, wie noch jebt im 
Morgenlande, häufig die erſte Urfache der Seuchen geweien 
zu feyn. Auch Die faulichte Stüffigfeit, welche aus dem ver- 
weienden Körper und einzelnen Theilen desfelben hervor⸗ 
beingt, wirkt auf ben lebenden Leib, ben fle beruͤhrt, oͤfters 
wie ein furchtbares Gift, welches felbft dann, wenn es am 
fhwächften. ift, wenigftens bie Oberhaut zerftört. 

Die Beftattung unter Die Erde benimmt ber eben bes 
ſchriebenen erſten Periode ber Verweſung ihre ganze, dem 
lebenden Auge ſchreckhafte Geſtalt, und jede ſchaͤdliche Wirkung 
auf die Welt der Lebendigen, Die verbauenden Eingeweibe, 
beven Geſchaͤft den übrigen Leib ernähtte und geftaltete, 
find jegt felber zur Speife geworben, deren innre Kraft ben 
ganzen Leib in ihren Berwandlungsproceß. hineinzieht. Es 
wird nun im ruhigen Verlaufe der Verweſung jene zweite 
Periode ber Auflöfung Herbeigeführt, welche durch das Her⸗ 
vortreten ber Alkalien und ber aͤtzenden Grundlagen von 
verwandter Ratur bezeichnet iſt. Within von Stoffen, welche 
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bie fortgefeßte Zerlegung bes Leibes eben fo befördern, als 
biefes, in gewaltfam befchleunigtem Gange, ber ungelöfchte 
Kalk thut, wenn man thierifhe Leiber mit ihm begräbt und 
befchüttet, 

Die legten Erzeugniffe der Berwefung find öfters ba, 
wo diefe in ihrem Gange gehemmt und zurüdgehalten wors 
ben, deutlich in die Sinnen fallende, talgartige oder öfichte 
Stoffe. Es wird das Geftein, jelbf von kieslichter Ratur, 
durch eine innre Auflöfung, welche jenem Borgang ber 
Verweſung gleichet, in eine talg» oder fpedfleinartige Maffe 
verrvanbelt, und Hieraus wird unter Andrem das Vorkommen 
ber fogenannten Afterkryſtalle im Spedftein, bie von ber 
verfchiebenartigften Abkunft find, erklaͤrlich. Die Dammerbe, 
aus verweienden Pflanzentheilen entſtanden, ift von fettigen 
und lichten Theifen ducchdrungen. Das jeweilige Ueber⸗ 
gehen des faulenben Yleifches ber Menſchen und Thiere, 
in einen wallrath» oder talgähnlichen Zuftand, Hat fchon 
Gaber und nach ihm Foureroy beobachtet. Diefer Ueber⸗ 
gang findet vornehmlich dann flatt, wenn bie thierifchen 
Stoffe bei ihrer Verwefung unter Wafler, ober in feuchtem 
Gewölbe, übereinander gehäuft waren. 

In der britten Periode ber Verweſung, welche durch 
bie Entftehung der Dele bezeichnet fcheint, verlieren ſich dann 
auch die furchtbaren und efelhaften Gerüche der Faäulniß, 
welche jeboch ſchon Gaber in einen mofchusartigen Duft 
verwandeln lehrte. Der Geruch wird nun erdartig, und 
in einigen Bällen, die an den Berfuch von Gaber erinnern, 
bifamartig und gleihfam aromatifch. 

Der eigentliche und ungehinderte Gang der Verweſung 
endet, nad) der Meinung einiger älterer Chemifer, mit dem 
Entftehen einer Subftanz, welche bie Alchymiften prima 
materia genannt, und welche nach ihrer Anficht der Anfang 
und das Ende aller fichtbaren Leiblichkeit unferer Ratur 
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Todtenhällen uralter ägpptifher Mumien gefunden, fproßten unb 
grünten aus ihrem mehrtaufendjährigen Schlummerzuitand auf, ale 
man ihnen die zum Nufleimen nöthige Feuchtigkeit und gute Erde 
gab. So hat man Pilanzenfamen aufgehen und Wurzelfproffen 
treiben gefehen, welche viele Jahrhunderte lang unter Mauerſteinen 
von dem Zutritt der Luft und des Lichtes abgefchloffen gelegen 
waren, wenn man 5. B. die Grundmauer einer alten, mitten im 
Walde, der längit durchs Ackerland verdrängt war, gelegenen Ritter: 
burg binwegränmte, oder die eines in uralten Haferfeldern erbau⸗ 
ten, jeßt weit und breit von Weizenfeldern umgebenen Druiden: 
tempeld aus der Erde herausnahm. Auch im niedren Thierreich 
kommen haufig folche Falle eines unberechenbar lang andauernden 
Sceintobes vor. Das Räderthier (Rotifer), eben von diefer Eigen: 
fhaft R. redivivus genannt, ann bei — 19° und nod größerer 
Kälte eingefrieren, Fan Jahre lang im Sand eingetrodnet liegen, 
ohne zu fterben. Wärme und Feuchtigkeit beleben es immer von 
neuem. CEbenſo ftirbt das Eſſigaͤlchen (Vibrio anguillula) weder 
buch Gefrieren noch durch Jahre lauges Vertrocknen des Kleifterg, 
worinnen es lebte; die in faulichtem Waller lebende Rattenfhwanz- 
made , Die Larve der Schlammfliege: Helophilus lenax, fann zwifchen 
Papier gebämmert, vom Buchbinder gepreßt werden, ohne dadurch 
umzulommen. Noch mehr ale diefe Thiere, namentlich die zuerſt 
erwähnten milroffopifchen, fheinen ihre Eierkeime der Vernichtung 
MWiderftand zu leiften. Die Kröten — in feſt geworduen Erdmaffen, 
die Salamander in Eis eingefhloffen, welche durch Luft und Wärme 
wiedererwachten, wie die in Wein ertrunfnen Fliegen , welche 
Franklin wieder aufleben fahe, bezeugen eine ähnliche Ausdauer 
der Lebenskraft im fcheintodt gebundenen Zuftand. 

Doch zunächſt und zuvoͤrderſt fol ung hier der Scheintod des 
Menfchenleibes befchäftigen. 

‚ .„Wiederauflebende (Radıuzıor) aus dem Scheintode nennen 
und ſchon die Schriftfteller des Alterthums mehrere. So Herobot 
(Melpomene) den Ariſteas; Plato den Heros (’Heos) Armeniug, 
ben Pampbpliee (Plato de republ. X; Macrob. in somn. 
Scipion. L. I; Plutarch. Symposiac. L, IX, quaest. 5; Valer. 
Maxim. L. V, c. 8), Pliniug (nat. hist. L. Vıl, c. 52) den Sa: 
vienusd, Admiral des Cäfar ; den Aviola, welcher auf dem Scheiter: 
haufen erwachte. Der fchon vor etlichen Tagen geftorbene Lamia 
fhreit, wiedererwadht, noch laut ia den Flammen des Scheiter: 
Daufene auf (m. v. Valer. Maxim. memorab. L. I, c. 8 u. 12); 
mehrere andere Zälle erwähnen noch Pliniug (L. XXVI, c. 3; L. 
XXV., c. 2), Lucian (in muscae encomio), Plutarch (de his qui 
sero a Numine puniuntur 563, ed. Reisk. VIII, 228, welcher bafelbit 
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die Geſchichte des Theſpeſius Aridaus erzählt, der, nachdem er an 
den Folgen eines harten Falles ſcheinbar verfhieden und am Item 
Tage wieder erwacht war, aus diefem Zuſtande einen fo tiefen 
Eindruck ins Gemüth mit fih genommen hatte, daß er von nun 
an fein vorhin ausſchweifendes Leben befferte); Varro, welcher drei 
Faͤlle von Scheintod erzählt, davon der eine fih an dem Gemapl 
feiner Tante zutrug (Plin. 1. c.); Diogenes Laert. (in.prooem. in 
Empedocl.); Philoftrat (de vit. Apollon. L. IV, ce. 16); Marimus 
Torius (diss. XXVII, p. 268 ed. Davis, welcher dafelbit den 
Scheintod und die Vifionen eines Prokoneſiſchen Mannes befchreibt). 
— Bon zwei Wiedererwachten, die an bdemfelben Tage verſtorben 
waren, fchreibt Auguſtinus (de civitat. dei L. XXII, c. 28). Ein 
gewiſſer Maris lebte Imal oder gar noch öfter auf (vid. Fulgosum 
L. 1, c. 6; Phleg. Trallien. de mirabil. et longaev.). 

Wir geben nun auf die nähere Beratung der hieher 
gehörigen Faͤlle über. 

Auffallender faſt als die Gefhichten, die wir bei älteren Schrift: 
ftelleen, 3. B. Diemerbroet, Camerarius, Velſch, Zwinger, Hilden 
u. A., von dem Wiedererwachen, felbit einzelner Pehtranter, aus 
dem Scheintod leſen, iſt die fpätere, von Köppen (über den Schein: 
tob) erzählte, von dem Bauer zu Rahnenwerder, der (im Jahr 
1797) ſcheinbar durch den Blig getödtet war, und am dritten Tage 
naher, durch Klopfen au dem Sarg, erwachte. Das Wieder: 
aufleben von Verwundeten erzählen van Swieten, Borellus C. 1. 
obs. 20. p. 120. u. 9. — reife, eben fowohl als ganz zarte Kinder 
hat man aus Scheintod wieder aufleben fehen. Der durch Ber: 
biutung fdeinbar verftorbene Willis (im Haufe des Conſuls Baldwin 
zu Merandria) war fon 70 Jahre, die Spinnerin zu Greenwich, 
die Grau zu Mainbernheim, davon jene am fiebenten, diefe am 
vierten Tage aus ſcheintodartigem (ohnmäctigem) Zuftand erwachte, 
waren beide ſchon in fehzigiährigem Alter. Ans Unglaublice 
graͤnzt der Fall, welchen Köppen dem Dlivier de Villeneuve nad: 
erzählt, von einem neugebornen, für todt gehaltenen und begrabenen 
Kinde, bei welchem fih der ſchwache Lebensfunken einige Wochen 
(gegen vier) erhalten haben follte. — Bei einem Vergleich der in 
neuerer Zeit befannt gewordenen Fälle von Wiederbelebungen ſcheint 
ſich zu ergeben: daß der Zuftand der tiefen, für Tod gehaltenen 
Ohumacht am längften beim weiblihen Gefchleht dauern könne ; 
denn bie erik am vierten, ja am fiebenten Tage nach dem vermeint: 
lien Sterben wieder Aufgewachten waren faſt immer Frauen. 
Bei diefem Geſchlecht, welches die für den Zug einer jenfeitigen, 
geiftigeren Region fehr empfängliche Seele in einem zarten Gefäh 
trägt, bildet das Vorherrſchendwerden der Kräfte der Seele über 


460 $. 23. Beifpiele von Scheintobten. 


ftehend, mit Biutfchwigen erwachte, fo wie die Jungfrau in Böhmen 


und der Knabe, von denen Balbin und Valvaſor berichten. Wahr: 
fheinlih am dritten Tag (am Tage der Beerdigung) erwachte das 
an den Blattern fiheinbar verfiorbene Mädchen, von welchem Brübier 
(a. a. D.) erzählt, ald der Sarg zufällig von der Bahre fiel, fo 
wie die fhon begrabene Jungfrau zu Dole, deren Netter die eben 
am Begräbnißplaße weilenden Soldaten waren, und die zu Bar le 
Due. Schon ganz nabe der Gefahr begraben zu werben, erwachte 
Die trene, ernfte Wohlthäterin und Yflegerin der Armen und Kranfen, 
Fr. v. H...t in St. Zum zweiten Male in feinem Leben erwachte 
aus dem Scheintod (der ihn fhon einmal In feiner Kindheit befallen) 
am dritten Tage der Hallore Petih zu Halle a.d. ©. ; zweimal in 
feinem Leben, einmal als Kind durch bödartige Blattern, das zweite 
Mal als JZuͤngling durch das Auftreffen eines Steines auf feinen 
Kopf, war foheintodt geweien und beide Male am dritten Tag 
wieder aufgewacht der Mbläder Brode aus Quedlinburg (nach 
Köppen) ; dreimal fogar war durch den todesähnlidhen Zuſtand, an, 
ja in das Grab geführt und jedesmal Daraus gerettet worden der 
normänniihe Edelmann, von welchem Ziegler in feinem Labyrinth 
der Zeit Nr. 404. ©. 816 erzählt. Diefed Öftere Wiederkehren der 
Erftarrung muß fi in folden Zällen auf eine ähnliche Dispoſition 
des Leibes gegründet haben, wig bei jenem Geiftlichen,, von welchem 
Caelius Rhodiginus . lection. antiq. L. 20. c. 16 berichtet, daß er 


‚einen folhen Zuſtand willtürli habe hervorrufen können. — Die 


Sälle von einem Wiedererwachen nach dem dritten Tage find ungleich 
feltener , fey ed nun, daß fie, wie bei der Dame aus dem Haufe 
Laſſo, die Gruft und die Verweſung dem Auge verbirgt, oder, 
was bei weitem wahrfcheinlicher ift, weil der dritte Tag der eigentlich 
fritifche für diefen Mittelzuſtand ift, welcher fih dann entweder 
zur Verweſung oder zum Wiederanfleben wendet. Denn auch bie 
eigentliche Verweſung beginnt (nach S. 447.459) in ber Negel am 
dritten Tag nach dem Tode, und bei Solchen, welche (fcheintodt) aus 
dem Wafler gezogen wurden, fah man zuweilen, auch wenn fie bald 
nachher wieber belebt wurden, die tieflte Entkraftung erft am dritten 
Tage weichen (fo in einem Zalle, den Moulin beobachtete). Am 
vierten Tage erwacte ein, durch den Genuß der Belladonna in 
Erftarrung Gerathener, fo wie die oben erwähnte, fechzigjährige Frau 
zu Mainbernheim; am fiebenten, beim Geläute der Glocken, Myladv 
Ruſſell, deren Leichnam der zärtlihde Gemahlauch nicht eher beerbigeu 
laſſen wollte, bis die gewiflen Zeichen der Verweſung es geböten, ſo 
wie die Frau eines Tübingifhen Gelehrten, nach Camerarius, 
und das achtiährige Hirtenmädchen, das den Mißhandlungen feiner 
Stiefmutter durh Entfliehen in ben Wald entgehen wollte (nach 
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Ludovici). Am Febenten oder neunten Tage erwachte die ſchon oben 
erwähnte Spinnerin zu Greenwich. 

Bei mehreren biefer Scheintodten waren zwar Yuls und Ddem 
unmerflich geweſen, aber die Glieder (wie bei dem oben erwähnten 
Hirtenmäbchen) noch biegfamı, zuweilen auch noch etwas warm, wie 
bei der von Hannemann beobadyteten Metzgerstochter und bei vielen 
bier gar nicht angeführten Faͤllen vom Scheintode der Hpfkerifchen, 
wie fie Salmuth, Jonſton, Eafpar a Rejes, Botton, Foreſt, 
Hildan, Cornaro (hist. admirab.), Pictor, Amat. Luſitanus und 
Andere erwähnen. — An dem Leibe des erſchoſſenen Yünglings, 
den Gregorius Horft beobachtete, zeigten fich fieben Wochen lang 
feine Spuren von Bermwefung, and die für tödtlid erfanuten Wunden 
fingen in biefer Zeit öfter von felber wieder an zu bluten. Eben 
fo blieb der Leichnam des zu Dornel an den Wunden, weldhe er 
bei Steenkerken empfangen, verftorbenen Juͤnglings mehrere Wochen 
lang ſo frifch und von jugendlich blühenden Ausſehen, daß der 
Bifhof ihn in einem offenen Gewölbe beizufeßen befahl. Dieſes 
feifche bluͤhende Ausſehen zeigte fih auch (nah Heine. Eugelgrav. 
coel. empyr. 552. unb Fernando disquis. 2. reliqu. ec. 2. art. 2) 
an dem Leichnam des ebrwürbigen , in feinem 106ten Jahre ver- 
ftorbeuen Thaddäus a Tacko. Die Glieder waren biegfam, bad 
Angefiht , wie bei einem fröhlich fchlafenden Kinde. Papſt Urbau 
VIII. lieb ihn ſechs Tage nach der Beerbigung wieder ausgraben 
und eine Ader öffnen, aus welcher dad Blut wie bei einem Leben: 
den floh. Bei dem Theatiner Andr. Caſtaldius war nah Santo. 
rellus c. 9. p. 73 diefem friſchen, biegfamen Zuftend der Glieder 
und dem Anfchein des Sclafes (fogar mit noch einiger fpürbaren 
Bärme) eine Erſtarrung und Tobtentälte vorausgegangen, welde 
aber nur einige Stunden angehalten hatten. Un dem Leichnam 
des ungarifchen Tyrannen Aba follen nach Zwinger (theatr. vit. 
human.) fogar die Wunden nad dem Tode noch verharfcht ſeyn. (?) 
Sehr merkwürdig ift ohnehin die Schmerzen ſtillende und heilende 
Kraft des Scheintodzuſtandes, eine Kraft, welche ſchon der gewoͤhn⸗ 
lihe Schlaf zeigt. Der oben erwähnte Ablaͤder Brode konnte, dba 
er als Kind an bösartigen Blattern verftorben fhien, beim Erwachen 
ans dem Scheintod auf dem vorhin ſchon ganz erblindeten Auge 
wieder fehen; das Wittenbergifhe Anäblein (Auguſt Schwente), 
deſſen zarten Leihnam man faft mitten im Winter, bloß mit dem 
Hemdlein betleidet, an einen Falten Drt gelegt, verlangte, ale 
ed am Morgen der Beerdigung erwachte, fogleih an trinfen. Das 
Geränfh, welches der Hausgenoſſe beim Holen ded Holzes neben 
der Leiche gemadyt , fhien das Kind wie and einem gefunden Morgen: 
fhlummer erwedt zu haben, und es ſchadete dem vorhin ſchon 
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krank geweienen und nun genefenen nicht einmal bie Unvorſichtig⸗ 
keit der Zreunde, die den Auaben aus der Winterlälte herein 
fogleih zum warmen Dfen brachten. Schlagflüſſig, ja fogar an 
der Peſt uud andren, vorhin alle Kräfte laͤhmenden Hebeln Ber: 
ſtorbene konnten, wenu fie aus dem tobäbnlichen Schlummer 
erwachten, die &lieder von neuem brauden; Das oben erwähnte 
Weib zu Köln ging unbefhwert den Weg vom Begraͤbnißplatze zu 
ihrer Wohnung; der hoͤchſt merkwuͤrdige Hans Engelbredt in 
Brannfhweig, der vor feinem Verſcheiden durch Die lange Krankheit 
fo abgemattet geweien, daß er kein Glied rühren, fein vernehm: 
lihed Wort mehr reden konnte, fand fih beim Wiedererwachen 
vom Scheinted fo geftärft, daß er auffitand wie ein Genefener und 
nicht aufhören wollte, dad, was er innerlich erfahren, laut zu 
erzählen. — In vielen der angeführten Kalle fehlte dad Bewußt- 
feun, wie bei tiefem Schlummer oder Ohnmacht, gaͤnzlich. Der 
oben angeführte Gärtner zu Trottningholm , der 16 Stunden unter 
dem Eis geweien, erinnerte ſich jeboch, nachdem er aus der Er⸗ 
fiarrung gerettet worden, wie im Traume, daß er unter bem 
Walter die Gloden der benachbarten Stadt gehört habe. Deutlicher 
noch, denn er war bei volllommenem Selbftbewußtienyn, börte ber 
Holländer, von welchem Kunkel erzählt: in feiner Starrſucht 
nnter dem Waller das Läuten ber Gloden , fühlte (ſchmerzlich) das 
Nuffchlagen auf der über ihm gelegenen Waflerflähe und bie neben 
ibm niebdergeftoßenen Stangen, unfähig, diefe zu ergreifen. Aehnliche 
Geſchichten von fheintodten Menfhen, melde in ihrer Starrſucht 
alles. fühlten und vernahmen, was mit ihrem Leibe und neben 
demfelben vorging; welche alle die Wnftelten zu ihrem nahen 
Begraͤbniſſe bemerften, ohne im Stande zu ſeyn, ein Zeichen des 
Lebens von fich zu geben, erzäblt Boerhave de morbis nervor. 1. 
378, 443 u. a. Hiervon ift jedoch der Zuſtand der innren Entzuͤckung 
oder Ekſtaſe zu unteriheiden, welder, bei gänzlich mangeludem 
äußerem Gefühl die Seele der Scheintebten zuweilen ergreift. Im 
vielen Fällen, davon einige bereits oben erwähnt worden, wer 
nämlich die aͤußere todaͤhnliche Erſtarrung innerlich mit einem 
Zuftand der lebendigiten Bewegung der Seele und mit fo über: 
mächtigen, — lieblihen Gefühlen oder mit Schredniffen — zuſammen⸗ 
geſellt geweſen, dab die Wiedererwachten den Eindruck davon nie 
wieder aud der Seele verloren, und daß Mehrere ſchon die Erinnerung 
an biefen Traumzuſtand der höheren, geiftigen Art fo berebt machte, 
wie jenen Pampbplier Eris, oder wie den oben erwähnten Haus 
Engelbreht. Schon mit tiefen Ohnmachten ift, wie einige in den 
medicinifchen Auekdoten erzählte Fälle bezeugen , öfters ein Gefühl 
von unbegreiflich ſuͤßer Ruhe verbunden. 
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Der bochbeiahrte, ganz abgelebte Herr von bel, an weildem 
man die oben ©. 438 erwähnten Wiederbelebungsverſuche machte 
und ihm bierdurh die Qualen des Sterbens auf mehrere Tage 
hinaus verlängerte, hatte diefe Verſuche ſchon einige Zeit vor 
feinem Tode felber anbefohlen und angeorbuet. Das Faß mit ber 
zu den warmen Bädern befiimmten aufregenden Flüſſigkeit, dad 
er, fo wie alle wöthisen Manipulationen, ben Seinen bezeichnet 
‚hatte , ftand ſchon läugfk bereit. Der Verfaſſer kennt diefen Fall, 
der in feiner ganzen, merkwürdigen Ausdehnung nicht bieber 
gehört, dur eine gemeinſame Freundin, and der Erzählung ber 
einzigen Tochter ded Greifes felber, welder, wie bieß vielleicht 
einige Leſer ſchon erriethen, ein Freund bed berühmten Medmer 
war und in Zranfreih lebte. Wenn auch wirklich in mehreren 
Sällen nad dem legten Odemzuge und felbfi nach dem Erſtarren 
der Glieder noch ein Mittelzuftand zwiſchen Ohnmacht und Tod 
ftattfindet, in welchem die bisherige Einwirkung der Seele auf 
deu Leib noch nicht unwiderruflich aufgelöft tft, fo gehet dennoch 
jenes bewußtlofe oder tiefträumende Mittelsuftand balb in dad 
eigentlihe Reich des Todes hinüber. Die zum Theil auch oben 
erwähnten, immerbin außerordentlich feltenen Geſchichten eines 
MWiederauflebens, befonderd am dritten Tage nach dem icheinbaren 
Verſcheiden, ermabnen allerdings zu großer Vorſicht, in Beziehung 
auf die Zeit der Beerdigung folder Xeihen, an denen noch Seine 
ſichren Beihen ber Verweſung fihtber find; wie ungegrändet und 
übertrieben jedoch die gewöhnliche Furcht vor dem Scheintod fey, 
das hat fich feit der Einrichtung der Todtenhäufer und der Anorbnung 
aller. nur erfinnlihen Vorſichtsmaßregeln in neuerer Zeit gezeigt. 
Die hierbei wieder zum Leben Gekommenen waren faft immer folde, 
an deren wirklichem Tode die Nerzte gleich Anfangs gezweifelt hatten, 

Das oben erwähnte Eranfe Mädchen, dad James Eceles beobachtete 
(Edanb. medic. Essays. T. V.), verlor, nachdem man ihm wegen 
krampfhafter Werichließung des Schlundes und wegen des furchtbaren 
Tetanud, ber hei jeder mit ihr vorgenommenen Eleinen Bewegung 
eintrat, gegen vier Wochen lang gar nichts hatte beibringen können, 
zuerit dad Beficht, wobei die Augäpfel convulfivifch nach oben gezogen 
waren, fpäter das Gehör, erkannte aber dann noch ihre Freunde, 
fobald fie ihre Hand berährten, und nannte fie beim Namen. Na. 
bem diefer Scheiutod der oberen Sinnen und die Bewegungsloſig⸗ 
keit ‚aller Glieder, außer dem Sprachorgan, einen Monat gebauert 
hatte, erwachte fie wieder und verlangte etwas flüfjige Nahrung. 
Hierbei aber war es bemerkenswerth, daß fe, da fie doch während 
ihres. bewegungsloſen Bnitandes gar nicht abgemagert hatte, jetzt 
bei dem Gennß der Pflanzennahrung (Fleiſch Eonnte fie nicht vertre- 
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gen) zuſehends abzehrte, unb nad einigen Monaten plöglich Karb. — 
Eine noch zurüdgebliebene Fähigkeit, die Schließmudteln der Augen: 
lieber zu bewegen, als der ganze übrige Leib ſchon ftarr und ſtumm 
wer, zeigte fih an Zrau Günther in Dresden. — Die Erzählung 
bei Marcell. Donat. histor. mir. p. 138 von der am Sclagfiuß 
geftorbenen Nonne bedürfte wohl noch andrer, befrdftigender Zeug⸗ 
niſſe, ale jenes der liebenden Freundin. — Davon, daß jung Sterbende 
auf einmal im Tode ihren Eltern und Ahnen ſehr gleich werden, 
erzäblen Peter Pasqueux, Faſch und Borellus Falle; dad Grauwerden 
der Haare in der Stunde bed lebten Kampfed bemerkten Ben. 
Gruͤndel und viele Andere; dagegen wurde der felige Mollenbrof 
einige Stunden nad dem Tode in feinem jugendlich fich erbeiternden 
Angefiht einem Portrait ahnlich, das ihn als 23jährigen Tüngling 
abbildete, obgleich fchon feit Jahren fein Menſch mehr in diefem 
Bilde ibn erfannt hätte (m. v. Th. Bierling in feinem thesaur. 
theoret. pract. p. 350). — Bon dem Fortwirfen mander (etwa 
gewaltfam durch Arzneimittel aufgeregten) Thätigkeiten des Darm: 
canald, der Haut, felbft der Thränendrüfen, vorzüglich aber des 
Spftemd der Generationsorgane,, f. m. Fälle zufammengeftellt im 
meinen Ahndungen einer allgem. Geſch. des Leb. 2ten Theiles iſten 
Band, ©. 39 big 44, meift aud Garmann:: de miraculis mortuorum. 
Am merfwürdigften find bierunter die von einem Gebären nach 
dem Tode, welches nicht bloß an gewaltfam getöbteten Müttern 
(3. B. an der Hochſchwangeren, welche das fpanifche Inquiſitions⸗ 
gericht hatte hängen laflen, nach Camerarius) beobachtet worden, 
fondern auch an folden, welche natürlichen Todes geftorben. Unter 
andern geben diefe Faͤlle über dag felbftitändig abgegränzte Verhaͤlt⸗ 
nis, in welchem das Leben ded Kindes zu dem der Mutter ftebt, 
vielen Aufihluß. Bei zuſammengewachſenen Zwillings- oder viel: 
mehr Doppelmenfhen erfolgt der Tod des einen, eben noch gefunden 
und muutren, angenblidlich nach dem Tod des andern; dagegen 
verrieth nach Dolaͤus (observ. p. 279) ein ungeborned Kind nod 
12 Stunden nah dem Tode der Mutter fein Leben durch lebhafte 
Bewegungen; und Gregor Nimmann (dissertat. de vita foet. in 
utero), Bartholin (cent. II. obs. 99. p. 350) haben Beifpiele von 
einem noch längeren Kortleben des ungebornen Kindes in der todten 
Mutter aufgeführt, denn ein foldhes im Falten Leichnam lebendes 
Kind wurde noch am zweiten Tage nad) dem Verfheiden der Mutter 
gefund and Licht gebracht, wie das Kind, bag, nad) Levrets Bericht, 
. aus ber fterbenden Herzogin geboren worden, obgleich Die Eingeweide 
don in Verderbniß übergegangen geweſen, unb jenes, das ein 
Wundarzt nach dem Journal des Savans von 1744 noch ang der todten 
Mutter rettete. So bat man mebrmalen „noch im Sarge, vor 
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dem Begräbniß der Mutter, dad Gefchrei der aus dem Tode— 
geborenen Kinder gehört.*) Ein zärtlicher Gatte, welder den 
Leichnam der geliebten Beerdigten noch einmal zu fehen verlangte, 
hat auf dieſe Weile den glüdlihen Augenblid getroffen, und bag 
lebendige nnd gefunde Kind aus dem Sarge der Todten empfangen“ 
(m. Ahnd. ein. allgem. Geſch. d. 2. IL. 1, ©. 41, und die Geſchichte 
bes Juliuns Eivilis.bei Er. Franziscus und in den mediciniſchen 
Anekdoten). Insgemein waren jedoch folhe nah dem Rode ber 
unbeerdigten oder auch ſchon beerbigten Mütter and Licht getretene 
Kinder tobt und fogar ſchon in Faͤulniß übergegangen, wie in den 
meiften Zällen,, welche angeführt werben bei Harvacus, de partu 
p- 345; Salmuth. obs. 36, p. 75; Wolf. obs. chirurg. med. 41, 
p- 131; Joh. Riolan. L. 6. Anthrop. p. 398; Watson, synops. 
Philos. Bartholin V, 2, Act. Hafn. obs. 35, p. 92; Heyer, obs. 
44, p. 50; D. Cornaro hist. admirab. 15, p. 48. — lieber die 
Umkehrung der natürlihen Bewegungen bed Blutes in den Venen, 
fo wie über die legte Wirkfamteit der Muskeln im Sterben, f. m. 
ebenfalls m. Ahnd. II, 1. Bemerkenswerth ift der von Mitlacher 
(dissert. de part. difficil.) erzählte Fall von einer noch 1'/, Stunden 
nah dem wirflid erfolgten Tode fih zeigenden convulfiviichen 
Bewegung an einigen Fingermuskeln der linfen Hand. Weber große 
Muskelkraͤfte, noch in den legten Angenbliden des Lebens entfaltet, 
vergl. m..m. Ahnd. u. f. ©. 35 unb 36. 

Das oben ©. 444 erwähnte, höhere Aufleben des innren 


Menſchen in der Todesftunde des aͤußeren, zeigte ſich unter andren 


auch bei dem trefflichen, alten Kirchenlehrer: Johann Arndt. Ale 
diefer , unmittelbar vor dem Beginnen des leßten Kampfes, aus 
einem kurzen Schlummer erwacht war, ſprach er mit nach oben 
gewendeten Augen, von einer Herrlichkeit, bie er gefehen, von 
einer Herrlichkeit, „ale des eingebornen Sohnes vom Vater.” Und 
ald die treue Hausfrau ihn fragte, wann er dieſe Herrlichkeit 
geichen, antwortete der Greis: eben jetzt habe er fie gefeben, „fie, 
die Fein Auge bemerft, fein Ohr gehöret hat, die in Feines Menfchen 
Herz gelommen ift.” — Gälle, wo bei Sterbenden, mehr noch, als bei 
fogenannt magnetifch Hellſehenden, Sprache und fingende Stimme 
fih veredelt und gleichfam verklärt hatte, find dem Verfaſſer felber, 
zum Theil aus eigner Beobadhtung, befannt. 

Die fehr merfwürdige Vebereinftimmung der Ausfagen fchein- 
todt geweiener Menfhen, von den verfchicdenften Voͤlkern und 
Religionen , über die Geſichte und innren Gefühle, welche ihnen 
in jenem Zuftend geworden, ift weiter ausdeinandergefeßt in m. 


) Ein foldes Kind war Franz Nrevallos de Suaflo. 
Schubert, Sefchichte der Seele. I. 30 
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Ahnd. e. a. G. b. 8.11, 1. ©. 14. Die fheintodte (heidnifche) 
Mericanerin, von welcher Elavigero in feiner Gefch. von Merice 
erzählt, hatte faft dasfelbe erfahren, was der ſcheintodte Zleifcher 
in Stuttgart, was Hand Engelbrecht n. A. erzählten. 

Faͤnlniß an einzelnen Theilen kann noch zugleich mit den legten 
Regungen des inwohnenden Lebens zufammenbeftehen ; dieß zeigte 
die befannte Gefchichte des Sohnes der Madame Gobdin, fo wie 
die ded Bettlerd in Paris (m. v. Frorieps Notizen a. d. Gebiete 
b. Nat. u. Heilk. B. XIX. ©. 207). Weber dad neue Flüffigwerben des 
Blutes, die wiederfehrende Roͤthe oder dag Anfchwellen des Angefihtg, 
befondere aber dag Auffchwellen des Unterleibes — eines der erften 
Zeichen der eigentlichen, allgemeinen Verweſung, fo wie über bie 
Befördberungsmittel der Faͤulniß, vergl. m. m. Ahnd. u. f. S. 50 
big 55, fo wie 71 bis 73. Der Aushauch, welcher fich befondere 
in den Cingeweiden des Unterleibs und der Brufthöhle der ver: 
wefenden Leichname entwidelt, zeigt ſich an Lebenden öfters ale 
ein fchnell tödtendes Gift. In einem merkwürdigen Falle, den 
Edmund de Meara (in den Observ. Med. rar. p. 137) befchreibt, 
hatte ein Kuß, womit in unfhidliher Zärtlichfeit ein Ehemann 
fi) den Lippen feiner ſchon feit 4 Tagen verftorbenen Gemahlin 
genahet, zwar nicht Lödtende Wirkung gehabt, aber fo oft fpäter 
der Mann von einer heftigen Gemüthsbewegung ergriffen oder vom 
Genuß des Weins erwärmt war, nahm fein Odem einen für bie 
Umftehenden unerträglidhen LXeichengeruh an. Ueber bie lange 
unverwedt gebliebenen Leihname v. m. m. Ahnd. II, 1 ©. 62, 
und meine Anfichten von der Nachtfeite der Natur in der achten 
Borlefung. in feltfames Schiefal hatte unter andren die in ber 
erften Auflage jened Buches (1808) und hieraus in einer damals 
zu Dresden erfhtenenen Zeitfchrift, Phöbus genannt, von mir, dem 
alten ehrwuͤrdigen Toberville Bergmann naherzählte Geſchichte bes 
Bergmannes zu Fahlun. Einige Zeitungen nahmen diefe alte Geſchichte 
auf, als fey fie „erft jetzt geſchehen,“ und fo lief-fie ald Tagesnenigfeit 
auch in andre als deutfche Blätter, Hatte dad Gluck von dem treff: 
lichen Hebel naherzählt zu werden, wurde zuleßt fogar „Dramartfch.” 

Ein Beifpiel von einer außergewöhnlich fchnell „verwerten,“ 
ohne ale Spur and dem Sarge verfhwundenen Leiche gab die des 
ebrwärbigen Erzbiſchofes Hoper zu Hamburg (m. v. m. Ahnd. u. f. 
S. 68 und 69, nach Swinger a. a. D.). Ueber dag Erfcheinen des 
Phosphors und der dieſes Erfcheinen begleitenden bunten Farben 
0.0.9. S. 81. f. Entwidlung bed giftigen , oft plöplich tödten- 
den Gaſes aus Leichnamen S. 65 u. f.; Belfpiele von Selbſt⸗ 
verbrennung ©. 68, phosphorescirenden , ja brennenden Zeichnamen, 
©. 69; Serberftn des Schädels, befonders bei Solhen, die au 
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der Peſt geſtorben waren (ſo bei der in Polen 1622 graſſirenden 
heftigen Peſt nach W. Rolfink), ©. 70); größerer Brennbarkeit der 
weiblichen Leichen vor den maͤnnlichen ſchon den Alten bekannt, 
S. 71. Wohlriechende Stoffe aus verweſenden thieriſchen Theilen 
erhalten S. 90. Das Entſtehen der talgartigen Subſtanzen von 
©. 105 bis 129; die angebliche prima materia der Alten S. 130 bie 
145. Webereinftimmung der begleitenden Erfcheinungen bei ber Ver: 
wefung und Erzeugung ©. 95 und an vielen andern Stellen bee 
angeführten Buches. 

Zu vielem in dieſem 5. Sefagten gibt auch noch weitere erlaͤuternde 
Belege die hoͤchſt ſonderbare, gerichtliche Unterſuchung, welche am 
7 Jan. 1732 im Dorfe Medwedia des Koͤnigreichs Serbien mit 
einer Anzahl, zum Theil ſchon ſeit etlichen Monaten begrabenen 
Leichnamen vorgenommen worden, weil man dieſe Leichname fuͤr 
Vampyren gehalten. M. v. Mich. Wagners Beiträge jur philo⸗ 
ſophiſchen Anthropologie, B. II, ©. 20 u. f. 


Der äufere Unterfchied des Teiblichen Menfchen von 
den Thieren. 


$. 24. 


Es ift nicht bas, was zum leiblichen Genuß lodt, es 
iR nicht das finnlich Liebreigende, was ber benfende Geift 
dieſes Reizes wegen ſchoͤn findet und fchön nennt, es rühret 
dbenfelben auch nicht das Riefenhafte und Gewaltige, bloß 
weil es riefenhaft und maffig ift, fondern das im Dunkel woh⸗ 
nenbe, aber für das Licht gemachte Auge wird nur von dem 
Anblid ſolcher Gegenftände gerührt, auf welche von oben ein 
Strahl dieſes Lichtes faͤllt. 

Wäre nur das finnlich Liebreizende ſchön, fo würde 
das Auge ſich nie über das Sleichartige und leiblich Ver⸗ 
wanbte erheben, ber häßliche Tartar würde von bem Anblick 
ber harmonifchen Formen einer ebleren Menjchengeftalt nicht 
gerührt werben, bad Menfchenauge würde nicht mit ſolchem 
MWohlgefallen vom grünenben Boden hinauf nach dem blauen 
Himmel und feinen Geſtirnen bliden. 

Wäre es nur das Maffige und Gewaltige, was ben 
beachtenden Sinn fo an fich zöge und rüßrte, fo würben jene 

30 * 





t 


468 8. 24. Das harmoniſch Schöne. 


„teilen, gähen Klippengebirge Galiforniens, von deren Höhen 
täglich bie glühende Mittagshike aus unbewöltten Himmel 
herabfteige in das nadte Thal, nicht geringeren Eindrud 
maden, al8 bie Alpengebirge ber Schweiz ober ber mädh- 
‚tige Aetna. Wäre es nur eine Erfchütterung unferer Sehe⸗ 
und Hörnerven, welche das Bebürfniß nach Aufregung ber 
innren 2ebensthätigfeit befriedigte, fo müßte ein flammend 
helles Roth oder Gelb, das ſich über eine ganze, weite 
Fläche ergofien, oder ber laute Hal einer eintönigen Pfeife 
bie gleiche Wirkung auf unfre Sinnen machen, als der 
Anblick oder das Hören mehrerer zufammengefellter Karben 
und Töne; ober ed müßte dem vernehmenben Sinne wes 
nigftend bie Art und Weife diefer Zufammengefellung gleich“ 
gültig feyn. 

Der Sprache bes Geiftes liegt eine Mathematif ber 
höheren Ordnung zu Grunde, von welcher unfre Mathes 
matik ein ſchwaches, leiſes Schattenbild if. Die Echrift, 
in welcher jene Sprache zu uns rvebet, und beren Sinn ber 
Geiſt ahndet, beftehet in bedeutungsvollen‘, harmonifchen 
Zahlen uub fommetrifchen Zeichen. Alle ihre Worte find 
verfchiedene Ausdrüde nur für einen und benfelben Namen, 
und nur biefer Name ift es, von befien Zügen und inwoh⸗ 
nender magifcher Kraft das Auge bes innren Menfchen, 
welches nad) Dem verlangt, mas fchön iſt, angezogen und 
‚erfreut wird. 

Es iſt ein allgemeiner Grund alles Seyns und Lebens: 
eine ewige allmaltende Liebe, Ihr Weſen ift Harmonie 
und unwanbdelbare Ordnung. Ueberall, wo ihr Obem wer 
het und wohin ihr Fuß tritt, verfündet fich ihr Naheſeyn 
durch den Rhythmus der Karben wie ber Geftalten. Diefe 
Harmonie des Sinnlichen, welche der Abglanz einer höhes 
ren Ordnung ift, verftehet, da wo fie zum Ton wirb, nicht 
allein das Ohr des Menfchen, fondern bie weidende Heerbe, 
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wenn fie nach bem lieblichen Liebe der Hirtenflöte Hinhorcht, 
bezeuget durch ihr freubiges Bewegen, daß ber Lebenshauch, 
ber im Thiere wohnet, dasſelbe Geſetz über und in fih ver- 
nehme, welches bie ganze Sichtbarkeit regieret und geftaltet. 
Es ift diefe harmonifche Stufenleiter, auf welcher ber bes 
teachtende Sinn vom grünenden Rebenhügel des Thale zu 
bem Mittelgebirge ber Gaftanien, und von biefem zu ber 
äußerften, ernften Felſenwand ber Tannenmwälber mit bem 
nadten Zelfengipfel emporfteigt, wenn ihn ber Anblid der 
wundervollen Welt zu dem Gefühl eines Oberen und Goͤtt⸗ 
lichen erhebt. 

Auf der Menfchengeftalt ruhet der Abglanz einer Schön, 
heit und Majeftät, für deren files Walten felbft das Thier 
nicht ohne Sinn fcheinet, wenn ber hungernde Löwe bed 
langfameren Menſchen verfchonet, und das Laftthier im 
Sprunge fähet, oder wenn auf unbefuchten Infeln ba nie 
gejehene Wunder biefer Geftalt die Geflügel der Wuͤſte neus 
gierig umfchwärmen. 

Nach einer tiefgründenden Lehre des Alterthums iſt 
ber Geiſt des Menſchen in feinen Kräften ein Gleichniß 
bes Schöpfers felber, fein Leib ein Gleichniß der fichtbaren 
Schöpfungen; benn nad gewiffen Maße wohnt in jenem 
ein Abglanz ber albebenfenden Weisheit, in biefem ein Nach» 
bild der harmoniſch⸗ſchönen Geftaltung des Weltganzen. 
Zunaͤchſt find es das Planetenfoftem und noch mehr bie 
Erde felber, welche ber Menſch bewohnt, deren Raums und 
Zeitverhältniffe fih an den‘ Raums und Zeiwerhaͤltniſſen 
feines Leibes abſpiegeln. 

Wir erinnern hier zuerſt an jenes freilich ſehr bekannte 
Berhältniß, in welchem bie mittlere Geſchwindigkeit eines 
gehenden Menſchen und mithin auch die mittlere Größe 
feined Leibes mit ber Gefchwindigfeit der Fortbewegung ber 
Erde auf ihrer Bahn und mit ber Größe von biefer flehet. 
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Schon bie alten Chaldaͤer kannten dieſes Verhaͤltniß, nad) 


welchem ein Mann von gewöhnlicher Größe und Schnellig- 


feit des Ganges in einer gewiflen Zeit, wir wollen fagen 
in 6 Stunden, einen eben fo großen Theil von bem Ums 
fang feines Planeten durchwandern könnte, ald dieſer indeß 
in feinem Laufe, von dem Umfang feiner Bahn um bie 
Sonne (ober fcheinbar bie Sonne von ihrer Bahn um bie 
Erde), zurüdlegt (, Grad). Beide, bie Fortbewegung ber Erde 
auf ihrer Bahn und die bes gehenden Menfchen auf dem Um⸗ 
freis feines Planeten, find fih darin gleich, daß fie wäh- 
vend ber Dauer eines 24ftündigen Tages den 365!/,ten Theil 
bes gefammten Weges abmeſſen. Ein Riefe wie ein Zwerg, 
ein Greis wie ein Kind würben aber biefes Maß ber Ber 
wegung nicht einhalten. | 

In ber Anorbnung ber einzelnen Hauptorgane bes 
Leibes fcheinen bie vier Sinnorgane des Hauptes an bie 
vier fonnennäßern ‘Planeten unſres Spyftemes: Mercur, 
Benus, Erde, Mars, zu erinnern. Eben fo die Gruppe 
der Afterniden an bie dynamifche nicht räumliche) Mitte 
zwifchen ben Suftemen des Hauptes und Rumpfes: an Die 
Region des Halfes, während bie jenfeits dieſer Abgränzung 
gelegenen maflenbafteren Planeten, welche unter fi in al 
ihren Raturverhältniffen eine nicht minder gleichartige und 
zufammengehörige Ordnung bilden, als bie vier ſonnen⸗ 
nähern, an bie Gliedermaſſen des Rumpfes erinnern. 

Eine befondre Beachtung verbienen jene Zahlenverhält« 
nifle, welche wir in ber räumlichen Beftaltung bed Menfchen= 
Teibes, wie in dem Zeitmaß feiner Bewegungen öfters 
wiederfehren fehen. Die gefammte Länge ber aufrechten 
Menfchengeftalt beträgt gegen acht Kopflängen. Beruͤck⸗ 
fichtigen wir jedoch bei diefen Meflungen die Ausdehnung 
bes eigentlichen Syſtemes bed Hauptes, zu welchem das mit 
ber Zunge verbundene ®ebiet ber Stimmorgane bis an bie 
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Gegend bes Lehlfopfed gehört, fo ift dieſe eigentliche Haupts 
länge gerabe fiebenmal in ber Oefammtlänge des Menfchen- 
leibes enthalten, Auf ein beftändiges Wiederfehren ber be, 
beutungsvollen Zahl Sieben auch in andren Bildungs⸗ 
verhältniffen bes Menjchenleibes Haben wir bereitd oben an 
verfchiebenen Stellen aufmerkfam gemacht. 

Diefen finnvollen Siebenflang wiederholt dann auch 
die bildende und lebendig bewegende Kraft in den Raums 
wie in ben Zeitverhältniffen des Planeteniyftemes beftändig 
von neuem, und wenn fie auch zuweilen einen andern, hars 
monifch verwandten Accord gegriffen, fo kehrt fie doch im⸗ 
mer wieder zu jenem Grundton zurüd. Denn ed miffet ber 
Abftanb bes Uranus von ber Sonne nahe fiebenmal fo viel, 
als ber bes Afteroidengebietes, fiebenmal fleben fo viel als 
ber des Meriur; ein Jahr bes Uranus dauert fieben Jupi⸗ 
ters, ein Jahr bed Mars zwifchen fieben und acht Mercur- 
jahre, und wenn anderwärts flatt der Zahl Sieben bie 
Neunzehn auftritt, fo wird der Einklang beider Zahlen bald 
nach dem dritten SKepplerifchen Gefeg erfannt. Denn ber 
Cubus von fieben ftehet nahe dem Quadrat von neungehn. 

Auf diefelbe Weife wird, wie in den Raums fo auch 
in ben z3eitverhältnifien der Entwidiungsgeichichte bes 
Menfchenleibes und feiner innen Lebendbewegungen, im 
franfen wie im gefunden Zuftande, eine Abtheilung burch 
Sieben in großer Beftändigfeit gefunden, und die Wichtig- 
feit der ſieben⸗- und viermal fiebentägigen, ber ftebenjährigen 
und anderer barmonifch hiermit verbundene Perioben in 
ber Raturgefchichte des Menfchen ift von ben Raturforfchern 
wie von den Merzten in großer Allgemeinheit anerkannt 
worden. Selbft an ben oben ($. 12) erwähnten Zeitver- 
hältniffen ber Blutumläufe und Athmungen, fo wie in ber 
gewöhnlichen Dauer bed Menichenlebens, zeigt fich eine Ab- 
fpiegelung allgemeinerer, umfaflenderer Raturperioben in ben 
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Zeiten bed Menfchen. Denn wenn bas gewöhnlihe Maß 
der Lebenszeit bei unfrem Gefchlecht, ſchon nach jenem alten 
Gebetliede des Mofes und nach Solons Ausfpruh an Erös 
fus, fiebenzig Jahre beträgt, fo wiederholt fich in biefer 
Zeit nach verjüngtem Maßſtabe bie Zeit jenes bedeutungsvollen 
Aeons, welchen man öfterd das Platonifche Jahr genannt hat. 
Rach einer runden, etwas zu groß angenommenen Zahl ſollte 
biefe Periode bes Borrüdend ber Rachtgleichen, nach deren 
Berlauf ber Ort ber Frühlingsnachtgleiche wieder an den⸗ 
jelben Punkt fällt, von welchem er ausgegangen, 25,920 
Erdenjahre dauren. Sie ift jeboch Fürzger, und wenn wir 
ihren jährlichen Betrag im Mittel, vielleicht noch immer zu 
gering, flatt 50 auf 50,225 Secunden feßen, ift ihre Dauer 
25,800 Jahre. Wie das Erden⸗Jahr 365", einzelne Tage, 
umfaßt jenes größere Naturjahr 365’, Zeiträume von 
nahe 70 (genauer 70%, Jahren): jene Spanne Zeit bes 
Menfchenlebens, die gleich ift dem einzelnen Augenblid einer 
Nachtwache. (Pi. 90.) 

Ein Hindurchgehen und beftänbiges fi Wiederholen 
ber hehren Siebenzahl durch das ganze Reich der Sichtbar- 
feit, bis zu ber harmoniſchen Stufenleiter unferer Töne, 
unferer Farben, Geftalten und Ordnungen ber Lebensreiche, 
ja bi® zu den Intervallen des Raumes und der Zeiten bes 
Planetenfoftemes und des Menfchenleibes, läßt und vers 
muthen, daß jene Zahl gleichfam eined der Namengzeichen, 
eine hieroglyphiſche Andeutung jenes Wefend fey, durch 
deſſen Kräfte bie ganze Sichtbarkeit gefchaffen und geftaltet 
ift, fo wie noch jest beftändig erhalten und bewegt wirb. 
Ein Schattenriß jener Grundform alles Seyns ift auch das 
Planetenfoftem; ein Gleichniß und Ebenbilb berfelben, im 
Reiche ber Sichtbarkeit, ift die Beftalt des Menfchen, 

Wenn bie bildende Natur in bie aufrechte, gen Himmel 
gefehrte Stellung bed Menfchenleibes, wie bieß ſchon das 
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Altertum erfannte, ein Hauptoorrecht bes leiblichen Men, 
fehen vor dem Thiere fegte, und in biefe Stellung eine folche 
Wichtigkeit legte, baß fie bei ber Anordnung und Bildung 
alfer einzelnen Theile unfres Leibes, bis ins Aleinſte, auf 
biefen Zwed binarbeitete, fo verräth fie auch hierdurch, daß 
bie Sprache bed in ihr mwaltenden Geiftes eine Mathematik 
der höheren Ordnung fey. Die Arbeitöbienen eines Bienen- 
flodes bilden, wenn ihnen mit bem lebenden Weiſel zugleich 
alle Brut ber Eünftigen Weifel genommen worden, bie faum 
bem Ei entfchlüpfte Larve einer werden follenden Arbeits» 


biene unter andern auch dadurch zum fünftigen Weifel um, 


daß fie die Richtung ber Brutzelle, worinnen bie Larve Liegt, 
aus ber horizontalen (liegenden) in bie ſenkrechte umändern. 
Als fey in biefem Bildungs» und Ummanblungsgefchäft nicht 
allein die Veränderung bee Futters, fondern auch bie Stellung 
bed wachfenden Thieres von wefentlich wicdhtigem Einfluß. 

Der Menſch ift nicht durch allmähliches Angewöhnen 
(wie Einige wollten) von dem vierfüßigen Gange zu dem 
aufrechten gelangt; fondern er ift fo unausweichbar zu bie 
fem geboren, als der Fifch zum Schwimmen, der Wurm zum 
Kriechen. Denn er fähe fi, würde er etwa zum Gehen 
auf allen Vieren gezwungen, in dieſer Bewegung fchon durch 
bie unverbältnigmäßige Länge feiner Hinterfüße zu ben vor 
bern, ober Armen, durch die vorwärts geneigten Kniee, durch 
ben weiten Abftand ber Arme an beiden Seiten ber breiten 
Bruſt, auf qualvolle Weife gehindert. Bei einer folchen, 
für ihn unnatürliden Stellung würden die nad) vorn ſtehen⸗ 
ben Augen beftändig zum Boden fehen, denn bie Raden- 
bänber, welche den Kopf bes vierfüßigen Thieres empormärts 
und nad vornen richten, find an dem kurzen Halfe bes 
Menſchen verhältnigmäßig fo zart gebaut, baß fie den Kopf 
nicht aufrecht zu Halten vermögen, Es würbe hierbei felbft 
bie eigne, innre Lebensfülle bed Blutes dieſem vollkommen⸗ 
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fen unter allen Lebendigen zur brüdenden Laft werben, weil 
die Anordnung und Beräftelung ber Gefäße, welche bas 
Blut vom Herzen zum Gehirn führen, bei ihm bloß für bie 
aufrechte Stellung berechnet ift, und in ben niedren unb 
vorwärts gebognen Kopf würbe das Arterienblut mit folcher 
Macht einkrömen, daß ein beftändiges Gefühl von Dumpfs 
beit und Veberfüllung die Thätigfeit des Gehirnes beengte. 
In ber That, der Menſch als BVierfüßer wäre, nad) bem 
Ausdruck eines trefflihen Raturforfchers, das unglüdfeligfte 
und lächerlichfte von allen Thieren. 

So aber find zu diefem aufrechten Gange die Geſtalt 
ber breitfohligen, nicht wie bei bem Affen zum Zugreifen ges 
fhidten Füße, das flache Beden, bie nicht mehr Fahnförmig 
aufammengebrüdte, fonbern nad) beiden Seiten hin erwei⸗ 
terte Bruft gemacht; jene Musfeln, welche beim Gehen und 
Stehen das Kniegelenk gerabftreden und bie Laſt des Xeibes 
tragen und fortbewegen follen, find von ausgezeichneter Kraft 
und Stärke, und mit ber richtig gewählten Stellung fügen 
fi) nun auch alle andern Theile zum fchönften Ebenmaß. 
Der Schädel ruhet fiher auf der ſenkrecht ſtehenden Wirbels 
fäule, deren oberſtes Endglied (der Atlas) durch feinen Bau 
zu einem Träger bes verhältnißmäßig fchweren Hauptes in 
folder Richtung vorzugsweife geeignet ifl. Die Augen fehen 
unter ber breitgemwölbten Stirn nad vornen, und können 
burch eine leichte Bewegung bed Hauptes nad) oben gewen- 
bet werben; bie Hände treien in bie fchidlichfte Lage zu 
ihrem angewiefenen Gefchäft, und bie Einrichtung der Ges 
fäße, welche das Blut zum Gehirn führen, erfcheint nun 
gerabe als bie günftigfte von allen, für einen fo gebauten 
und’ geftellten Leib. 

Jene ganze Geftaltung bes Körpers, welche unter ans 
brem auch ben aufrechten Gang möglich machet, grünbet 
ſich ührigens auf bie Fräftiger hervortretende Ausbildung 
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ber beiben Hälften oder Seiten bes Leibes. Bei ber Bildung 
des Körpers aller Lebendigen jehen wir nämlich zwei Richtungen 
der geftaltenden Kraft thätig, wovon wir bie eine bie 
magnetifche, bie anbere die eleftrifche nennen möchten. Sene 
entfaltet die Gliederung bes Leibes, feiner Länge nach, und 
begründet ben Gegenfab zwiſchen Haupt und Rumpf; dieſe 
ruft die Theilung in zwei, fi) volllommen äbnliche Hälften, 
eine rechte und linfe, hervor. Es wirb in ber Gefal- 
tung ber äußren fo wie ber innen Theile — jelbR bed 
Gehirns — beim Säugtbier ungleich mehr ale beim Mens 
fhen, die magnetiſche Richtung (der Länge) über die Ent⸗ 
faltung bes Leibes nad beiden Eeiten bin vorherrfchend 
gefunden. Hierauf gründet fi unter andrem felbf jene 
Verfchiedenheit des Profilumriffes beim menſchlichen Haupte 
und Angefiht von bem thierifchen, beren phyſiognomiſche 
Bedeutung ſchon längk anerfannt worden. Am Antlig bes 
Thieres zeigt fidh jener Umriß in bie Länge, von vorn nad) 
binten gebehnt, es tritt das Gebiß als vorherrfchender Be⸗ 
ftanbtheil vor den Vorderſchädel heraus; während fich beim 
Menſchen der ganze untere Theil bes Gefichts: die verhält: 
mäßig zarten Sinnladen mit ihrem Munde zurüdzichen und 
bem nach beiden Seiten kräftiger entwidelten Borderhaupte, 
fo wie ber Dberhälfte des Antliges mit feinen lebensvollen. 
Augen fich unterordnen. 

Ueberhaupt Haben bie Kinnladen des Menfchenleibes 
eine eblere und leichtere Deftimmung, ald jene bed Thieres, 
und bad Haupt des Menfchen, ald Siebentheil feiner gans 
zen Länge, erinnert auch dadurch an bie uralte Eintheilung 
ber fiebentägigen Woche, daß es, mehr als bei allen andren 
fichtbaren Lebendigen zur leiblichen Ruhe, zur flillen innren, 
geiftigen Betrachtung gemacht iſt. Diefer feine Mund, mit 
feinen zarten Kinnbaden und fommetrifch geftellten Zäh- 
nen, erfcheint nicht, wie beim pflangenfrefienden Säugthier, 
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zum Abrupfen und Abbrechen ber Gräfer und Zmeige, nicht 
wie beim Raubthier zum Erfaffen und Tragen ber Beute 
geeignet; fondern bie Hände, am arbeitenden Theil bes 
Leibes, find auch hier dem Haupte zum Dienft gegeben, für 
welches fie bie Speife gewinnen und bereiten, und welchem 
fie zuleßt dieſelbe barreichen. Denn es iſt ber Mund bes 
Menſchen ſchon mehr zum Dienft ber benfenben Seele, als 
bes Leibes gefchaffen, und wie biefed Organ beim Thier 
bem übrigen Leibe feine Speife gibt, fo gibt ber fprechende 
Mund unfrer Seele ihre Nahrung. 

Bei biefem Sprechen find nicht allein die Zunge, ber 
Mund und die Werkzeuge der Stimme gefchäftig, fondern 
es find alle Theile des Leichtbeweglichen Menfchenangefichtes 
zum Mitfprechen gemacht. Hierauf arbeitet bie bildende 
Natur, vorbereitend fchon im Thierreih bin. Denn wäh 
rend nur bei einigen vollfommneren Vögeln bie Kinnladen 
(der Schnabel), und auch dieß nur nad der Wurzel hin, 
mit einem fleifchartigen Wefen bekleidet, bei ben andren 
aber nadt find, bebedt ſich allerdings bei dem Säugthier 
das ganze Gebiß mit einer Lage von Muskeln und dem 
Fell. Es find aber biefe Musfeln an ben meiften nur zu 
ben Bewegungen bed Mundes und ber Nafe, beim Breffen 
und beim Riechen beflimmt, und erſt an dem menfchen- 
ähnlichen Affen beginnen fie die Borübungen zu ihrem neuen 
Geſchaͤft. Wie jedoch jebe neue, höhere Richtung in ber 
Ratur, ehe fie das rechte ruhige Ebenmaß findet, zuerft mit 
bem augenfälligeren Ertrem beginnt, fo erfcheinit das Spiel 
der Geſichtomuskeln ohne eine benfende, ordnende Seele 
als wiberliche Grimaſſe, ähnlich dem unwillfürlichen Juden 
eines Franfhaft angeregten Gliedes. Nur bei dem Menfchen 
geftaltet fich jene Dede der Sinnladen zu einem Organ ber 
denfenben Seele, auf welchem fich, wie bie Bewegungen ber 
Luft auf einem Elaren See, alle Regungen und Leiden» 
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Ichaften bed innren Weſens aAbſpiegeln. Die Sprache ber 
Mienen am Angeſicht feines Heren verſteht ſelbſt das Haus⸗ 
thier. Nicht ohne beſondere Bedeutung erſcheint es auch, 
baß nur ber Menſch, durch einen eigentbümlich ihm hiezu 
gegebenen Musfel, wahrhaft zu lachen vermag, weldhe Bes 
wegung fein andre Thier nachahmet; während jene bes 
Weinens, wozu freilich in vollfommmerem Maße auch nur 
ber Menſch befähigt iR, noch cher von dem menichenähnlichen 
Orangoutang nachgemacht werben fann. 

Ein bejondres Gewicht jcheint bei dem Menſchen auf 
bie vielfeitigfte, vollfommenfte Eutwidlung des ſcheinbar 
niedrigen Sinnes — bed Gefühled — gelegt. Seine Haut 
iR großentheils frei von ber thieriichen Berhüllung, und es 
find die zarten Rervenenden jeiner Außenfläche nicht buch 
Schuppen, ober Zebern, ober durch Wolle in ihrer ſelbſi⸗ 
thätigen oder empfangenden Wechſelwirkung mit ber ums- 
gebenden Ratur gehindert. Auf biefen Borzug bes Men- 
jhenleibes vor bem Leibe bed übrigens nahe fichenben 
Säugthiere® und Bogels, gründet füch zum Theil unfre Be- 
fähigung zu ben wundervollen Ericheinungen, welche wir 
fpäter in der Geſchichte bed fogenannten Lebensmagnetismus 
und bes Hellfehens betrachten werben. Es ift jene Eigen- 
thümlichfeit unfrem Leibe angeboren, nicht eiwa erſt fünf- 
li durch bie Gewohnheit ber Bekleidung ergwungen worden. 
Dieß beweist und bad Beifpiel jener halbthierifchen Be: 
wohner ber Tropenländer, welche feit vielen Generationen 
die Haut unbefleidet gelafien und ihr hiedurch Zeit und Ges 
legenheit genug gegeben haben, fi mit ihrer, vermeintlich 
urfprünglichen thierifchen Dede zu überziehen, 

Selbſt ein folcher fcheindar minder wichtiger Zug in 
der Geſchichte des Außren Menſchen deutet in finnbilblicher 
Weiſe auf einen Hauptzug in ber Gefchichte des innen hin: 
auf bie Beftimmung unfres Weſens, bas IUngenügenbe ber 
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Sinnlichkeit, in welche der ftrebende Geift ſich verfenkte, zu 
erfennen, und noch in ber Zeit bes leiblichen Lebens fich 
mit einem, ben Mangel erflattenben, geiftigen Leibe zu über 
fleiden. Die Kräfte bes innren und Außren Lebens gehen 
leichter und ungehinbderter, als bei irgend einer andren leibs 
lichen Form, durch bie zarte Hülle aus und ein, und eben 
ber Scheinbar drüdende Mangel gibt Veranlafiung, daß bie 
Seele, wenn auch nur abbildlih und an einem vergäng- 
lien, Außren Material, jene innren Kräfte offenbare unb 
übe, durch welche ihr nachmals ber neue, felbftfländigere 
Leib gebildet wird, 

Diefes wundervolle Kundwerden der Geheimnifle, der 
verborgenften Bebürfniffe und Beftrebungen des innern 
Menſchen, in den felbfterwählten Gefchäften und Werten 
bes äußren, wird uns fpäter befchäftigen, wenn wir von 
ber Gefchichte der Kunft reden. Hier beachten wir nur noch 
einige Außerfte Anfänge jener Fäden, welche ſich von unfrer 
leißlihen Ratur hinein in das Weſen und Wirken ber geis 
fligen verweben, und bafelbft aus fcheinbar Fleinem, ver⸗ 
gänglichem Anfange große und unvergängliche Yolgen 
anfpinnen. 

Zu jenen Erfcheinungen, welche zunächft durch biefelbe 
Urfache herbeigeführt werben, aus welcher bie angeborne 
Nacktheit der Menſchenhaut hervorgeht, gehört unter andrem 
auch das unläugbare, eigenthümliche Gefühl des Menfchen 
für Metalle, und bie fonberbare, wechfelfeitige Anziehung, in 
welcher er mit ber Welt ber Erze fteht. Einige Züge, welche 
ſich in der Geſchichte des thierifchen Magnetismus öfters 
wiederholen, fheinen unter andrem für eine ganz eigenthüms 
liche Wirkung ber edlen Metalle auf ben Menfchenleib zu 
ſprechen. Diefe erregen in jenen Zuftänden ein fehr aufs 
fallend angenehmes Gefühl. Der uralte Werth, welchen 
der finnfihe Menfch auf den Befitz des Goldes und Sit 
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berö gelegt, ber Reiz, welchen ber Glanz einer metallenen 
Fläche auch für den halbthierifchen Wilden Hat, fcheinen fich 
auf biefen natürlichen Zug unfres Leibes zu gründen. 
Eine magifche Aufregung ber innren Kräfte, ähnlich dem 
Helifehen, wurde öfters bei reizbaren Berfonen bloß durch 
das anhaltende Hineinbliden in eine glänzende Metallmaffe 
herbeigeführt, wie bieß unter anbrem der befannte Jakob 
Böhm an fi erfahren. 

So ſcheint denn auch, von dieſem Fein, und Ferns 
gefühl für die umgebende Körpermwelt, bewußtlos, manche 
Zus oder Abneigung (Sympathie und Antipathie) herzus 
fommen, welche fich in der Wahl und bem Vermeiden felbft 
ber fcheinbar gleichgüftigften Befriedigungsmittel unfrer finn- 
lichen Bebürfniffe ober ber verfchiedenften Außern Gegen⸗ 
ftände verratben, und von weldden wir in einem fpätern 
Theil diefer Betrachtungen handeln werben. 

Wäre der Menfch, fo wie der bunt befieberte Wogel, 
gleich bei feinem Auftreten in biefer jetzigen fichtbaren 
Geſtalt mit einer bekleidenden Dede verfehen gewefen, fo 
würden mehrere Hauptrichtungen feines Weſens, beren 
Aeußerungen eben fo wunberli und lächerlich, als in ans 
dren Fällen wunderbar und ernft erfcheinen, niemals kund 
geworben feyn. 

An ben Mangel ber natürlichen und amgebornen Bes 
befung ber Haut Emüpft ſich auch großentheils bie Befä- 
bigung bed Menfchen, in ben verfchiebenften Klimaten und 
Höhen auszubauern und zu gebeihen. 

Unter den Sinnen bes Hauptes ift, wie wir bereits 
oben gefehen, abermald ber fcheinbar niedrigſte — ber 
Sinn des Geihmades — im Vergleich mit allen Thieren, 
bei den Menfchen am augenfälligften und vorherrſchendſten 
ausgebildet. Denn an fen Organ, welches vor allen andren 
Sinnorganen zu einem wahrhaften materiellen Aufnehmen 
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und Affimiliren dient, ift zugleich vorzugswelie bie Moͤglich⸗ 
feit ber Berleiblihung und Kundmachung der Welt bes 
innen Seyns gefnüpft. 

Die andren Sinnorgane bed Hauptes fcheinen, wenn 
wir bloß das Quantitative der Eindrüde beachten, an Em 
pfinblichkeit und Beinheit weit Hinter denen ber angraͤnzen⸗ 
ben Thiere zurüdzuftehen, und bei dem Geruch bürfen wir 
auch ohne Widerrebe zugeben, daß feine Außere Function 
am Menfchen, durch eine Verwandlung, weldhe uns fpäter 
befhäftigen fol, ins Innre zurüdtrete: zu einer innren 
werde. Beachten wir jedoch am Auge und Ohr des Mens 
fhen das Qualitative ber Eindrüde, zu denen fie gemacht 
find, fo wird es fehr zweifelhaft, ob ein einziges Thier, 
wäre e8 auch mit ber höchften Schärfe jener Sinnen bes 
gabt, Hierin zu einem Vergleich mit bem Menſchen geeig« 
net fey. Denn bas Ohr bes Auerhahns unterfcheidet bloß . 
zunächft das ®eräufch, würbe es aber, ober würbe bad Ohr 
irgend eined andren Vogels jene feinften Abfufungen ber 
Laute, beim Ausfprechen ber Menfchenworte, und felbft jene 
zarten Unterfchiebe der Töne bemerken, welche ber Menjchr 
auch wenn er fie zum erfien Male hört, fo leicht und fchnell 
auffaßt und nachahmt? Eben fo und noch viel mehr iſt es 
zu bezweifeln, daß irgend ein thierifches Auge, fey ed aud) 
fhärfer ald das bes fern blidenben Balken, vermögend ſeyn 
koͤnnte, von jenen zarten Unterſchieden der Karben oder bes 
Lichts und ber Schatten gerührt ju werben, welche, wie 
bieß die nachahmende Hand zeigt, bad Menfchenauge er⸗ 
fennt. Wiffen wir doch kaum, wie fi) ba8 Auge ber 
Thiere zu dem Lichte des Firfternenhimmels verhält, bis zu 
befien fernften Tiefen der Menfchenklid fich erhebt. 

Das Werkzeug ber Stimme, biefer Eeinere Leib im 
größern, dieſer engere organifche Kreis, eingefchloffen in ben 
umfafienderen, weiteren, ift wohl ohne Vergleich am Menſchen 
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am volllommenften ausgebildet. Derſelbe wetteifert 
nicht allein an Mannichfaltigfeit und Lieblichkeit ber Töne 
mit jedem fingenden Bogel, fondern e8 vermag feine Kehle 
bie Töne auch der Teblofen Ratur nachzuahmen. Eine ſolche 
wundervolle Entwidlung der Stimme, an einem Organis⸗ 
mus, welcher im Vebrigen dem ber Säugthiere fo nahe ſte⸗ 
het, befrembet um fo mehr, ba gerabe bie menfchenähnlichften 
Formen biefer Claffe nur einiger wenigen plärrenben ober 
brunimenben Töne fähig find. Das beobadhtende Auge ir⸗ 
gend eines geifligen Weſens, welches bie Thierwelt unfrer 
Sichtbarkeit und ihr allmähliches Entfalten und Bervoll- 
fommnen von Form zu Form bemerkte, würde, ehe es den 
Menfchen kennen Iernte, ben Schluß machen: bie Stimme, 
welche am Bogel fo herrlich ertönte, gehe bei den Säug- 
thieren allmählich ihrem Exlöfchen entgegen, und ein We⸗ 
fen, das noch jenfeits dem Affen ſtuͤnde, müffe gänzlich laut⸗ 
[08 ſeyn. 

Dieb ift aber öfters und faft immer bie Welfe ber 
oberen fchaffenden Kraft, daß fie die Segnungen und Wun⸗ 
ber eines neuen, höheren Lebens ba ausftreut und hervor⸗ 
feimen Iäffet, wo das alte Leben verlofchen und erflorben 
fchien, und baß fie ihre neuen Schöpfungen aus dem Tods 
ten hervorruft. 

Anders ift es bei ber Hand, in deren Befitz fchon das 
Altertfum mit Recht einen Hauptvorzug des Menfchen vor 
dem Thiere geſetzt. In der einen Abtheilung der Säug- 
thiere, beren Gipfelform ber Elephant ift, werben bie Enden 
ber Füße großentheils durch Hufe umfchloffen und hierdurch 
zum Fühlen wie zum Greifen ımfähig. In ber andren, 
welche bie menfchenähnlichen Formen enthält, wird zuerſt 
(bei den Raubthieren) die Musfelftaft der Hand In gewal- 
tigem Maß entfaltet, ohne baß biefelbe vorzugsweiſe Organ 


bes Gefühle if. Die Entwidlung ber fäplenben Singer 
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beginnt abermald (nach 8, 9) mit einem ſehr augenfälligen 
Extrem, in der Claſſe der Fledermaͤuſe, bei denen auch das 
Gefühl in höherem Maß ausgebildet ſcheint, als fonft ire 
gendwo im gefunden Zuftande des Leibes. Hierauf werben 
bei den menfchenähnlichen Affen vier Hände, ftatt zweier, 
gefunden, und e8 vertritt bei einigen felbft der Wickelſchwanz 
noch bie Stelle einer Hand. 

Das Zufammenfallen zweier fcheinbar fo verichiebner 
Defähigungen, wie das Fühlen und bie hohe Beweglichkeit 
und Lenkjamfeit der willfürlich beweglichen Muskeln, wirb 
uns durch das begreiflich feyn, was wir oben (S. 299) 
über das Gefühl bemerkten. Die Hand ift vor Allem bas 
Drgan, durch welches die bei dem Menfchen leifer und leich⸗ 
ter, als bei irgend einem irdiſchen Weſen, an ben Leib ges 
bundne Seele gleihfam Hinaudzutreten und in ber einen 
ißrer igenfchaften, ald bildende Seele fich zu offenbaren 
vermag. Es ift die Hand, durch welche ber Menſch in ben 
Werken ber bildenden Kunſt bie Verwandiſchaft des in ihm 
wirpfenden Geiſtes mit jenem Geift fund machet, durch welchen 
bie ganze Sichtbarfeit und alle Herrlichkeit des Himmels 
und ber Erde geichaffen iſt. Durch bie Hand bauet fich ber 
Menſch ein Paradies mitten in bie erftorbene Debe, und 
verleihet ben Karben ober dem Erbflumpen wenigſtens bie 
leibliche Geftalt des Thieres, ja felbft die hehre der Men» 
Ihen, benen er, wenn auch nicht ben lebendigen, laut jprechen- 
ben Odem, doch die ſtumme Sprache ber Mienen und Ges 
bärben einhauchet. Wäre es auch nur noch ein Schatten 
ber alten, urfprünglichen Herrfchergewalt: es erfennen und 
erfahren die Macht der durch diefe Fünftliche Hand wirken 
ben Seele alle Lebendigen und alle Efemente ber Exbe. 

Im Banzen find die Muskelkräfte der Arme und Füße, 
was das bloß Quantitative betrifft, bei bem Menſchen nicht 
qußerorbentlich Hervorragend, und im Bergleich mit ben 
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Saͤugthieren gehört derfelbe Hierin weber, zu ben vorzugs⸗ 
weife begabten, noch zu ben verfäumten. Denn obgleich in 
einzelnen Fällen ber Menſch ben Wettlauf mit bem fchnellen 
Geſpann ber Rofie unternommen, und, wenn ber Weg nicht 
zu kurz war, burch bie Ausdauer feiner Muskeln das Lob 
einer gleihen Schnelle errungen Hat, fo ift doch nicht au 
laͤugnen, daß bie gewöhnliche Geſchwindigkeit der Fortbe⸗ 
wegung bei vielen Säugthieren größer fey, ald beim Men 
fhen. So will zwar ber Herr ber Natur ben Borzug ber 
Musfelfräfte auch nad) andren Richtungen bin den Thieren 
ber Wildniß fireitig machen, benn er fordert, hinanklimmend 
auf bie Zacken der Gebirge, ſelbſt Die Gemſe und den Stein» 
bod zum Kampfe auf, begibt fich fchwimmenb und tauchend 
in die Wohnung bed Seeotters, erreicht nicht felten, das 
gleich große Säugthier, in ber Faͤhigkeit die aufgelegte Laft 
zu tragen; ex fieht ſich jedoch, werben bie Leitungen bloß 
nach Gewicht und Zeitmaß verglichen, bald in dieſem, bald 
in einem andren Gebiet von feinen Mitfämpfern übers 
troffen. : Denn es bat im Berhältniß ber Größen felbft der 
Affe eine ſtaͤrkere Muskelkraft als der Menich. 

Abgefehen jedoch davon, baf die Bewegungen ber Seele 
— Leidenfchaften jeder Art, noch mehr aber der Moment 
einer hoben Begeifterung — auch bie Musteltcäfte bes Men, 
fchen weit über das gewöhnliche und natürliche Maß erheben ; 
fo ift es eine Region ber Muskeln an unſrem Leibe, auf 
beren Entwicklung und Bewegung vorzugsweife alle Kräfte 
ber bildenden und bewegenden Seele hingewenbet fcheinen: 
bas ift abermals die Region der Stimm, und Sprachorgane. 
Hier fammeln fih, wie in einem Brennpunkte, alle jene 
Fähigkeiten, welche ber Muskel bald Hier, bald ba im 
Thierreiche offenbaret; ber Menſch übertrifft mit ber Schnellig- 
keit der fprechenden Muskeln bie Schnelligkeit bes gleich 
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(wenn hierbei die Größe der Muskeln beachtet wirb) bie 
Muskeln des gehenden und tragenden Kamels und bes 
fräftigen Löwen. Denn es trauet ber nachforfchende Ver⸗ 
fand faum feinen eigenen Berechnungen, wenn er bie Be⸗ 
wegungen ber Muskeln unfrer Sprachorgane unb ihren 
Wechſel beachtet, wie fle nur bie anhaltende Rebe einer 
Stunde hervorgerufen und erfordert hat. Es find in biefem 
Heinen Kreis der Menfchenfprache und Menfchenflimme alle 
jene Gaben zufammengehäuft, welche bie fehaffende Hand 
einer ewigen Liebe vereinzelt in bie andren Lebendigen legte; 
denn in biefem magiſchen SKreife Liegen bie bewegenden 
Fäden, welche von dem Herrfcher und Mittelpunft der Erd⸗ 
bewohner ausgehen, in das ganze Gebiet ber Sichtbarkeit. 

Meberhaupt findet fich in jener unbefchränften Herr⸗ 
fchaft der wollenden und empfinbenden Seele über ihren 
Leib, die fih in ber außerordentlichen Beweglichkeit ber 
Außerften Glieder: der Finger und der Zunge, fo wie in ber 
Empfindlichkeit der ganzen Oberfläche der Haut fund gibt, 
ein Fingerzeig von höherer Art, welcher darauf hinbeutet, 
daß die Leiblichkeit des Menfchen noch in einer andren we⸗ 
fentlichen zukünftigen und jenfeitigen Beziehung auf die ihm 
inwohnende Seele ftehe, als bie des Thieres auf bie feinige. 

In der Bildung ber innren Theile finden wir ben Mens 
fchenleib nur wenig von dem des Thieres unterfchieben. Es 
zeichnet fh das Gehirn des Menfchen in feinem äußern 
Umriß durch eine größere Entwidlung nach ben Seiten — 
Rundung — von bem Gehirn einiger jonft ziemlich menſchen⸗ 
ähnlicher Säugthiere aus. Uebrigens iſt es faft nur ber 
räthfelhafte und fcheinbar unbedeutende Hirnſand, ber beim 
Menſchen ald etwas Neues, zu ben übrigen fchon beim 
Säugihier vorhandnen Theilen hinzukommt. In ber Bildung 
bes Auges zeichnet fich ber Herrfcher ber Exde, wenigftens 
vor ben meiften Säugtbieren, buch ben oben (S. 315) 
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erwähnten citronengelben led aus, in befien Bitte ber 
(dunkle) Eentralpunft gelegen if. Denn faſt nur im Auge 
der Affen zeigt fi) noch etwas Aehnliches. 

Das Herz liegt im Menfchenleibe etwas mehr nach ber 
linken Seite Bin, während es im Säugthier feine Stellung 
genauer in ber Mitte der Bruſt hat. 

Der Magen und Darmcanal, von mittlerer Größe und 
Erftredung, deuten fchon buch ihren Bau auf das oben 
erwähnte Borrecht bes Menfchen hin, feine Nahrung aus 
den verfchiedenften Reichen und Ordnungen ber belebten 
Dinge zu nehmen. Obgleich ber thierifche Menſch an un- 
mäßiger Eßluſt mit bem gefräßigften Thier zu wettelfern 
vermag, weil bucch eine nur dem Menfchen mögliche Ver⸗ 
ſetzung (Metaftafe). des Inneren aufs Aeußere, bie Seele 
ihren eignen, buch das Leibliche nie zu ftilenden Trieb 
nad) Sättigung auf den Körper überträgt, fo erſcheint doch 
in andren Fällen unfer leibliche Leben und feine Kraft 
ungleich weniger von ber Maſſe der Speife abhängig, als 
bad ber Thiere. Denn während bie Kuh zu ihrer volls 
kommnen Befriedigung an Rahrungsmitteln täglich den achten 
Theil ihres Befammtgewichtes verlangt, begnügt fich ber 
Menſch von gefunder Epluft mit dem vierzigften Theil feines 
Körpergewichtes, und es reicht in fehr vielen Faͤllen ber 
fiebente, ja ber zehnte Theil diefer gewöhnlich vorausgeſetzten 
NRormalportion zur Ernährung der leiblichen Bekraͤftigung 
bin. Bon der Eigenthümlichkeit bes Menfchen, feine Speifen 
burch Feuer und andre verwandte Raturkräfte bereiten zu 
laſſen, ſprachen wir fchon oben. 

Es wird mit Recht ale ein Borzug unfrer Natur ges 
rühmt, baß ber Leib des Menfchen in den Heußerungen 
und Bedürfniffen des Gefchlechtötriebes nicht fo wie das 
Thier an eine befimmte Zeit des Jahres gebunden if, Ob⸗ 
gleich in andrer Hinficht der Kauf ber Geftirne, vornehmlich 


486 5. 24. Verkehr ber Geſchlechter. 


des Mondes, von Einfluß auf die innre Thaͤtigleit bes 
Generationsſyſtemes erfcheint, fo iſt doch ber Menſch jener 
unbeugfamen und ehernen Gewalt, mit welcher das Geſtirn 
bem Thiere ber Wüfte das Werk ber Zeugung anbefiehlt, 
nicht unterworfen. Auch biefes if ein Außeres Zeichen 
jener höheren, innren Herrfcherkraft der wollenden und bes 
gehrenden Seele, welche felbft nad) biefer Richtung Hin ben 
Leib und fein Bebürfniß zu bemeiftern vermag. Denn es 
wird ohne Nachtheil der Befundheit jener im Thiere über 
mächtige Trieb ein ganzes, langes Leben hindurch unbes 
friedigt gelaflen, ‚wenn nur ber Menſch feinen Leib an 
anbrem, leichter zu überwindenden Bebürfniß ben Gehorſam 
gegen das Geſetz der höheren Ordnung: bie Unterwäürfigfeit 
unter bie Zucht des Geifted gelehrt hat. 

Die Herrſchermacht des Menfchen, auch über jenen 
mächtigften Theil feiner Sinnlichkeit, ift auf eine Eigen- 
thümlichfeit feines innren Baues gegründet, Es wird nämlich 
die zeugende Klüffigfeit zwar im Fräftigeren Lebensalter 
beftändig, jeboch in einer verhältnißmäßig fo geringen Menge 
abgefondert, daß bie Thätigfeit ber einfaugenden Gefäße ſie 
alsbald in den Kreislauf zurädzuführen, und zu höheren, 
geiftigeren Bildungen zu verwenben vermag. 

Der Menſch wird auch deßhalb in einem hülfloferen 
Zuftand geboren, und verweilt länger in demfelben, als bie 
Zungen andrer Säugthiere, damit fi) hierdurch das Band 
bed gegenfeitigen Bebürfniffes unb ber Liebe zwifchen ben 
Eltern inniger verfnüpfe. Denn der erfte Laut des Neu⸗ 
gebornen, womit biefer bie Liebe und Pflege ber Eltern 
begehrt, fcheint diefelben zu einem wechfelfeitig treuen, durch 
fein fremdes Buͤndniß geftörten Zufammenhalten aufzufors 
ben. Es verlangt ſchon die nothwendige leibliche Pflege 
und Erziehung bes hülflofen Kindes ein ungetheilte® Zus 
fammenwirfen ber Liebe beider Eltern. Dann aber, wenn 
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bem erwachten Geiſte die Aufgabe dieſer Pflege nicht mehr 
eine bloß leibliche if, fondern zu einer geiftigen wurbe, ges 
fihießt dieſes Gebot der ungetheilten Liebe mit dringenberem, 
unausweichbarerem Ernſte an ben Menfchen, und fchon ber 
bloß ſinnliche und leibliche ahndet, ber geiflige aber weiß 
e8, daß eine göttlihe Orbuung dem Manne nur eine 
Gehülfin zugefellen wollte, wie der Erbe, welche er bewohnt, 
nur Einen Mond. 

Eine Reigung zur Zufammengefellung, welche das Ents 
ſtehen ber Städte und Staaten begründet, fcheint unfrer 
Ratur allerdings näher zu liegen, als in feltneren Zällen 
eine Neigung zur Bereinzelung und Abfonderung. Es ver 
einigen ſich übrigens in biefer Hinfiht in dem innerlich fo 
wie äußerlich fo vielgeftaltigen und wandelbaren Menſchen 
bie Eigenfchaften bes einfam wohnenden Adlers und jene 
ber gefelligen Gazelle. 

Es ift feine Gegenb ber Erbe, welche ber Menfch nicht 
als Heimath lieben lernen Fönnte, wenn fie bem Leibe nır 
den fpärlichen Bedarf der Nahrung, vor allem aber ber Seele 
bie Befriedigung bes meift vorherrfchenden Bebürfniffes nach 
Gefellung mit gleichartigen Wefen gewährt. Unfre beug⸗ 
fame Ratur erträgt, vermöge der oben erwähnten Eigen; 
thuͤmlichkeit der nadten Haut und ihrer Folgen, höhere Grabe 
der Hige und eine mächtigere Kälte, als bie jedes andren 
Säugthieres ; athmet und gebeiht eben fo leicht in der duͤnnen, 
leichten Luft der Hochgebirge, ald unter der ſchweren, drüdens 
ben ber tief gelegenen Ebene: und felbft bie feuchte Wärme 
der afrifanifchen Eümpfe wird von ben bort Eingebornen 
ertragen. Das Auge Hat fich zuletzt eben fo an das beſtaͤn⸗ 
bige, ſchwache Grubenlicht der unterirdifhen Wohnungen 
von Wieliczka, als an ben blendend hellen Reflex der weißen 
Lreibefelfen von England gewöhnt, und das Ohr bes Ans 
wohners bemerkt zulebt kaum mehr den Donner bed Ria- 


488 8. 24. Der geborne Herrſcher auf Staub gebeitel. 


gara⸗Waſſerfalles oder das beftändige unterirdiſche Beräufch 
bes Stromboli. 

So ftehet dem Pilgrim und Bürger der Erde, ſchon durch 
die äußere Einrichtung feines Leibes, ber Zugang zu allen Re 
gionen bes ihm angewiefenen Gebietes offen. Es begleiten ihn 
in die Tiefen bes Bodens wie auf bie Höhen des Gebirges, 
in bie Lieblichen Gefilbe bes oftindifchen Himmels, wie unter 
bie Schnee und Eis gewohnten Felfenthäler von Grönlanb 
jene Kräfte feiner Natur, welche ihn zum felbftihätigen 
Herrſcher abeln : ein Geift der Ordnung und der Verſchoͤnerung, 
welcher auch in feinem Halbgelungenen Beftreben die Er» 
innerung an ein Paradies ausfpricht, aus welchem ber Menfch 
entfproffen, und deſſen er bei allen feinen Irren und Muͤhe⸗ 
fahrten nicht vergeflen fann. Denn obgleidh er (nach $. 9) 
in feinem jegigen Zuftand unter ben Thieren der Erde 
wohnend ganz ihres Gleichen geworden fcheint, fo bleibt 
dennoch Romulus auch noch im Lager ber Wölfe, genaͤhrt 
von ber Milch der Wölfin, der Stammgenoffe eine Ges 
fchlechtes der Herricher, deren Reich ein andres, mächtigere® 
ift als das Gebiet der Felfenhöhle und des Waldes. So ift 
und bleibt der Menfch in feiner fterblichen Hülle ein Fremd» 
(ing, ber nur für ein zeitliches, kurz waͤhrendes Dafeyn in 
das Gewand bes thierähnlichen Leibes gekleidet, da wohnet, 
wo nicht fein bleibendes, wirkliches Heim if. 

Aber jelbft diefe, für die Jahre ber Pilgrimfchaft ans 
genommene Hülle, ber Leib bed Menfchen erfcheinet als ein 
wunbdervoller Berein aller Grundgeftalten und Kräfte bes 
fichtbaren Weltalls. Im diefer feiner armen, vergänglichen 
Natur ift er noch ein Abglanz und Ebenbild: ein in bie 
Geftalt des Fleifches gefchriebener Rame Defien, von welchem 
alles Seyn und Wefen feinen Anfang genommen. Er gleichet 
einem reich» und vielbefaiteten Inftrument, in welchem alle 
Töne fchlummern, welche in dem alten und ewig neuen Liebe 
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ber Schöpfung gehört werben. Es gefällt dem Geiſt bes 
Lebens zuweilen feine Stimme auf biefen bewegten Waflern 
vernehmen zu laſſen und fein Angefiht in ihnen zu fpiegeln. 
Alsdann durchdringen ganze Bölfer und Zeiten, fo wie einzelne, 
hochbegabte Naturen, die Kräfte einer Begeifterung, welche 
überall, wohin fie trifft, neues Xeben wecket. Wenn jeboch 
bie Saiten dieſer Aeolsharfe auch Iauter ertönen, fobald ber 
Fittig des Sturmmwindes fie trifft, fo wird doch ſchon ihr 
feifered Beben vernommen, fo oft die Sonne zum Aufgang 
fich erhebt, und vor ihr her ein Hauch bes lebendigen Windes. 
Es war feine Menfchennatur fo arm und veröbet, welche 
nicht etwa einmal in ihrem Leben biefes Mittönen ihres 
ganzen Weſens mit den Klängen einer oberen und ewigen 
Harmonie empfunden Hätte; follte fie auch ben Geiſt bes 
Entzüdens, ber fie dann dburchdrungen, aufs Befchränftefte - 
und Niederfte gebeutet unb gemißbraucdht Haben. Keine if, 
welcher nicht dieſes Befuchtwerben von einem Aufgang ats“ 


‚der Höhe, in ber armen Hütte bes Leibes, auch wenn fie 


ed noch nicht erfahren, noch zukünftig feyn, und in beren 
Kraft und Willen es nicht alddann ſtehen könnte, dem Fremd⸗ 


ling einer höheren Orbnung eine Stätte in ſich anzuweiſen, 


zu welcher er gern und öfters wieberfehtt. - 
jedoch biefe8 Bewegen zweier Welten und Ordnungen 
bes Lebens im Wefen des Menſchen führt uns unmittelbar 


-auf die Fragen von ber Seele. 


Erläuternde Bemerkungen. Wir erwähnen hier zuerft 
jener alten Frage: ob der Menſch im Syitem ber irdiſchen Natur 
unter das Thierreich geftellt werden folle, oder ob er nicht viel- 
mebr ein eigned Naturreich bilde. Diefe letztere Anficht, welde 
fhon die des Ariftoteled war, hat auch in neuerer Zeit fehr ehren: 
werthe Dertheidiger, namentlih an Ray, Briffon, Pennant, Vic 
d'Azyr, Daubenton, Tiedemann, Swainfon u. U. gefunden, 
während der Begründer des herrſchenderen, wiſſenſchaftlichen Sy: 
ftemes der Natur: Linneud mit den Anhängern feiner Schule, dem 
Menfchen als ein Saͤugethier betrachtet, das auf einer nur wenig 
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Aber den Wffen erhöhten Stufe ſtehet. Die fcharf gezogene 
Gränze, welche auch den thierifch:leiblihen Menſchen von ben 
äußerlich aͤhnlichſt ericheinenden Säugthieren trennt, haben unter 
Andern Euvier und Illiger gründliher eingehend beachtet, 
und hiebei vorzugsweife bie aufrechte Stellung ins Auge gefaßt 
(m. v. hierüber das toefflicde Wert von W. C. Linn. Martin: 
a general indroduction to the natural history of mammiferous 
animals with a particular view of the physical history of man. 
London 1841.). Die im vorftehenden $. vielfach angedentete we⸗ 
ſentliche DVerfchiebenheit der Natur bes Menſchen von der Natur 
aller Thiere der Erde wird in dem weiteren - Verlauf diefer Unter: 
ſuchungen deutlicher erfennbar werden. Der Menſch iſt nicht ein 
Thier der Erde das fih aus der Region der Thierheit zu jener 
der dentenden, Gott erfennenden Geifter erhoben hat, fondern ein 
denkender Geiſt, der ſich aus feiner uranfänglichen, höheren Re: 
gion in die tiefere der Thierheit verfenkt Hat. 


Webereinftimmend mit dem Inhalt des vorftehenden $. find 
auch folgende Ausfprüche der tiefdenfenden Alten. 


Die BVolllommenheit ber Menſchen beſteht nach Plato allein 


tg der Aehnlichkeit mit Gott (Theaetet. 176; Diog. Laört. II, 


78, Glem. Alexandr. Strom. II, 482, 703; m. v. Philo: de mund. 
opif. 35; de migrat. 456; de dec. oracul. 192, de eo quod omn. 
prob. 470). Der leßte Zweck bed menfchlichen Seyns tft, nad 
Plato’d Lehre, die Verähnlichung mit Gott (1dlos wir eivas 177 
&fouolocıy ı@ Sep Diog. L. II, 78). Der Menſch allein, von 
allen ung befannten Thieren, iſt nach Wriftoteles der Goͤttlichkeit 
theilhaft (de part. anim. II, 10). Zwar diefe Göttlichfeit und 
Gottähnlichkeit des Menfchen liegt zunaͤchſt nicht in dem vergäng: 
lichen Leibe, fondern in feinem Geifte (m. v. die Widerlegung von 
Melito's Gott verkörpernder Lehre bei Origenes: Selecta in Genes. 
ed. Paris. Op. Il, 25, und in Genes. Homil. I, 13, Opp. II, p. 
57), und das Ebenbild Gottes in und wird erft recht hergeſtellt, 
wenn wir die Gefchäfte des Zleifches tödten (select. in Genes. 11, 
26). Jene Lehre aber, daß der Menfch eine ganze Welt fey, in 
welcher Sott und fein Sohn und der Geift eben fo ihre Wohnung 
maden wie im Weltall (Orig. in Levitic. Homil. V, 2, ed. Paris. 
II, 206), gehet den ganzen Menfchen an, auf deflen, ale des Herr: 
fchers der fihtbaren Dinge (nah Pf. 8 V. 7, 9), LXeiblichkeit im 
mebrern Stellen der heiligen Schrift (m. v. 1 Cor. 11 8. 7) der 
Ausdrud „Bild Gottes” bezogen wird. Der Menſch ift durch den 
Bau und die Stellung der Theile feines Leibes, nah Ariſtoteles 
(hist. an. Il, 15), ein Abbild des Weltganzgen. 
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Der eigenthämliche Vorzug des Menſchen vor bem Thiere iR 
nach Arifteteles auf den Ban feiner feinen, zarten, leicht beweg- 
lichen Sunge begründet (de part. anim. Il, 16), und beftebet in 
der Sprache, auf deren Ausbildung daher zunddift aller Fleiß zu 
wenden ift (Rhetor. ad Alex. 'c. 1). — Das Sprechen ift dem 
Menſchen noch eigenthämlicher ale ber Gebrauch bes Leibes (Rhetor. 
L. I, ce. 1). — & allein (unter allen Thieren) tft der Sprache, 
allein aber auch des Stammlens und der Stummbeit fähig (Prob. 
XI, 55, 57; vergl. de gen. an. V, 7); feine Stimme wird fpäter 
vollendet (als bei andren Thieren), ift jedoch auch mannichfacherer 
Modnlationen fähig (ib. 58). 

Der Menſch kann am meiſten und leichteften Thränen ver: 
gießen (Probl. X, 5W, lacht aber auch allein (de part. anim. IH, 
10, wo Nriftoteles diefe Eigenthämlichkeit mit der Empfindlichkeit 
der dünnen Haut des Menfhen in Beziehung ſetzt). Er dat das 
feinfte Gefühl (de part. anim. II, 16), ift nach Verhaͤltniß unter 
allen Thieren das zarthäutigftie (gener. anim. L. V, ce. 2). 

Der Menſch allein fteht anfrecht, weil feine Natur und Sub- 
ftany göttlich ift. Beftimmung aber des Göttlichen iſt es zu erfenmen 
und zu denfen (vosiy zei pooveiy Ar. de anim.L. IV, c. 10). Wir 
find nach Anaxagoras (Diog. L. II, 10) gemadt, um die Sonne, 
Mond und den Himmel zu befhauen. Der Menfch allein fchaut 
(vollkommen) vorwärts; fendet feine Stimme nad vorn heraus (de 
part. anim. III, 1). Der Menfch wird zwar huͤlflos nnd dee 
fremden Beiftandes bebürftig geboren (Probl. s. X, 45; Ariftotelee 
feßt dieß mit der großen Blutmenge und dem Bau des Nabels in 
Beziehung), nadt und ohne Vertheidigungswaffen, aber feine Hand 
und feine Kunft erfegen ihm Alles (de part. anim. IV, c. 10). 
Die Hand, ein vielartiges Werkzeug, macht fchon nach Anaxagoras 
den Menſchen zum Flügften unter allen Thieren (ib.). Cr ift au- 
gidfios, mit beiden Händen rechts gefchaffen (de hist. anim. L. 
Hl, c. 1). In jüngeren Jahren hat am Menfchen das Hanpt über 
die andern Theile des Leibes dag Uebergewicht (de part. anim. II, 
c. 1); er tft nach Herder (Id. 5. Ph. d. G. d. M. I) ale Invalid 
des Hauptes geboren. 

Gedaͤchtniß (uriun) tommt zwar vielen Chieren zu, nur der 
Menſch hat aber das Vermögen der Ruͤckerinnerung (dvamsuricxsade:, 
hist. anim. I, 1); er träumt am meiften und lebhafteften (L. 
IV, c. 10). 

Die Gattung der Menfchen: ift in Feine verfchiebenen Arten 
getrennt (Arist. hist. anim. I, 6). 

Noch im Boften Jahre ‚befamen Männer wie Frauen die letzten 
Backzaͤhne mit Schmerzen (ib. II, 4). 
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das Vorkommen von übrigens wohl proportionirten Zwergen, welde 
nur 2 Fuß 4 Zoll maßen, ia von gauzen Zwergfamilien. Denn 
auch diefe Verfümmerung des Wachsthums vermag fih in feltueren 
Fallen auf mehrere Gefchlechter fortzupflanzen. 

Der Kopf des Menſchen, 3. B. nad Gerard Audrans Meflungen 
bes Apolld von Belvedere, wird feiner Höhe nad in vier gleiche 
Theile getheilt: 1) vom Scheitel bis zum Anfang der Stirn, ober 
zur Wurzel der Haare; 2) vom Anfange der Stirn bie zur Naſen⸗ 
wurzel, in ber Höhe bes oberen Augenliebes; 3) von da bis unter 
die Naſe; A) von hier bis unter das Kinn. — Jedes Auge mißt 
feiner Breite nach einen halben Theil diefer Art, und eben fo viel 
beträgt der Zwiſcheuraum zwilchen beiden Augen; die größte Breite 
des Kopfes mißt 5 Breiten des Auges (an den Schläfen nur 4/,). 
Die größte Tiefe, von der Stirn bie zum Hinterhaupt, beträgt 
2%/, ber erwähnten Höhentheile, odes 5, Breiten des Auges. Die 
Höhe der ganzen Bildfäule mißt 77, Höhen des Hauptes. Beachten 
wir bie Meflungen von Albredt Dürer (vier Bücher von menid- 
liher Proportion, durch Aibrechten Dürer von Nürnberg erfunden 
und befchrieben 1528), dann fehen wir immer bas erite Siebentheil 
der ganzen Höhe, vom Scheitel bis zur Sohle, in ber Gegend bes 
Schildknorpels am Halfe, oder wie Dürer ed zumeilen bezeichnet, 
in der Höhe des Schulterfleilhes (a. a. O. C.) fih enden. Die 
Länge bed Kopfes im engeren Sinn (vom Scheitel bie unter dad 
Kinn), welche in den eriten Lebensjahren ein Viertheil der ganzen 
Länge ift, wird bei wohlgebildeten Erwachſenen im Mittel 7Y, bie 
Bgefunden. Sie verläffet dieſſeits 7 und jenſeits 81, das Verhältniß, 
welches unfre Sinnen fhön finden. Sehr bemerfenswerth ift auch 
dad Maß der ausgeftredten Menſchenarme, welches bem ber ganyen 
Körperlänge entipriht, das mittlere MBerhältniß der Länge ber 
Hand und der Fußflaͤche, weldes ',, und '/, ift, fo wie an ber 
aufrechten Geftalt die Schenkel und Züße Y, der ganzen Laͤnge, die 
Breite zwifchen den Hüftlnoheu Y,. Die Höhe vom Scheitel bie 
zu dem Haldgrübchen am oberen Ende des Brujtbeing beträgt eben 
fo wie die Breite in biefer Gegend Y,, die Höhe ber eigentlichen, 
das Gehirn euthalteuden Scädelhöhle miſſet beiläufig Y,, der 
Geſammthoͤhe, die Länge des eigentlichen Geſichts, von dem oberiten 
Theil der Stirn bis unter bad Kinn, fo wie die Laͤnge der Haud 
ein Zehntheil. M. v. über die Proportion, aus Fiorillo's Nach: 
laß, dad Kunftblatt von Dr. 2. Schorn 1828. ©. 354. u. f. 

Wie oben erwähnt, begegnen ſich, vermöge bes dritten Kepleri- 
fhen Geſetzes in dem Beit: und Raumverhältuiffen bes Planeten- 
foftemes häufig die Zahlen 7 und 19. Ein Jahr der Eeres und 
Pallas dauert 19 Mercuriahre,; der Abitand jener Afteroiden ift 
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fiebenmal der Abftand bed Mercur. Dasfelbe Verhaͤltniß ift dann 
zwiſchen Venus und Jupiter, zwifhen Juno und Uranus, und es 
begegnen fich auch in den größeren Mondperioden die fiebenmal 
fieben und neungehnjährigen Epfien. 

Was das gewöhnliche änßerfte Ziel des Menfhenlebens zn 
70 Jahren betrifft, fo wird es allerdings zuweilen felbit unter 
Europäern um das Doppelte überfchritten. Denn Peter Torton, 
der im 3. 1724, fo wie der Irländer Kentigen, welcher 1781 ftarb, 
hatten beide ein Alter von 185 Jahren erreiht; John Rovin (gef. 
1741) war 172, feine Frau 164 Jahre alt geworden. Auch der 
Engländer Effingbam (geil. 175) war zweimal 72, der Daͤne 
Dradenberg (geft. 1770), welder im fait hundertiägrigen Alter 
noch bag Elend der türkifhen Befangenfchaft erbuldet, war zweimal 
73; Thomas Parre (geft. 1635) zweimal 76; endlih H. Jenkins 
(geft. 1670) gar zweimal 84%, Jahre alt geworben. James 
Riley (Schilfale und Reifen an der Weſtküſte und im Innern 
von Afrika, 1815, auch ald Auszug im Ethnographiſchen Archiv I.) 
fand unter ben Mauren der heißeften Wülte Greiſe, welde bei 
einem Alter von nahe dreimal 70 Jahren (fünf Zillahs, eine zu 
40 Jahren) noch fo rüftig und Eräftig waren, wie ber wadere 
Meitersmann Chriftoph Ill in feinem 109ten (m. v. meine Eins 
leitung zu „Martelli's Schickſalen,“ Erlangen bei Heyder 1823), 
oder die eben erwähnten Zanglebigen in ihrem faft anberthalbhundert: 
jährigen Alter. Die mumienartig .zufammengefchrumpften Greife 
und Greifinnen, ohne Haare und Zähne und mit ganz zuſammen⸗ 
gefallenen Augen, welhe jene Mauren fo zärtlich pflegten und 
beachteten, daß fie in Zeiten ded Mangels zunaͤchſt nur diefe Ahnen 
und bie kleinen hülflofen Kinder mit Kamelmilch verforgten, follten 
uoh älter feyn. Sie hatten in biefem langen Leben nur felten 
etwas Andres genoſſen als Kamelmilch. 

Die Möglichkeit zur Erreichung eines ſolchen ungewöhnlich 
boben Lebensalters fcheint, eben fo wie die mittlere Dauer des 
Lebens für alle Stände und Lebensweifen der Menihen, ohne 
Unterfhied des Volksſtammes diefelbe zu bleiben, benn mitten in 
den Beichwerden der Zeldlager erreichte Attila ein Alter von 124, 
Elywarh Hen, fein Zeitgenoffe von 150 Jahren; gebeugt von 
den Sorgen bes Herrſchens ward- Piaſtus, König der Polen (geft. 
861) 120, die Gräfin Desmond (get. 1612) in bequemerem Wohl: 
ftand 152, die geiſtig vielbefhäftigten Männer Apollonins von 
Zyana und St. Patrik (fl. 491) jener 130, diefer 122 Jahre alt. 
Bor allem jedoch fcheint die Verſetzung und Weberfiedelung bee 
Menfhen aus der Bälteren oder auch heißeren Heimath unter einen 


” etwas mildern Himmelsſtrich die Verlängerung des Lebeng zu begün: 
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ftigen. So ftarb im %. 1760 in Philadelphia J. Gotteral, ein 
Einwandrer aus England, in einem Alter von 120 Fahren, etwas 
fpäter feine Frau 115 Jahre alt, nachdem beide mit einander 
98 Jahre gehaust hatten. Salomon Nibbel, der in feinem 19ten 
Jahre aus England nah Sädcarolina gekommen war, farb daſelbſt 
(1822) in einem Alter von 143 Jahren. Henry Francis, der 1829 
zu Whitehall bei Neuvork ftarb, war 134, €. Layne in Wirginien 
(geft. 1821) 121 Fahre alt geworden, feine binterlaffene Wittwe ftarb 
nur 11 Sabre jünger. Zu Spanifh Tower in Jamaica ftarb am 
21 Nov. 1829 Frau Judith Erawford 151 Jahre alt; ihre Geiſtes⸗ 
und Körperfräfte waren big wenig Tage vor ihrem Tode noch in 
Thätigfeit geblieben. Fran Lambe, die vor wenig Jahren auf der 
Inſel St. Helena in einem Alter von 110 Jahren ftarb, hinterlich 
aus ihren mehreren Eben eine noch lebende Nachkommenſchaft von 
260 Seelen. 

Wie die Europäer, wenn fie aus ber meift älteren Heimath 
in wärmere Gegenden kommen, fo erreichen die Neger bet ber 
Verpflansung aus dem heißen Vaterlande nach Weltindien oft ein 
ungewöhnlih hohes Alter. Mobert Lynch, ein Negerfllave in 
Jamaica, der im 3. 1830 ftarb, erinnerte fih an Greigniffe, die 
fih auf jener Iufel im 3. 1680 zugetragen hatten, er mußte mithin 
bei feinem Tode wenigftens 160 Jahre alt fepn. Auf berfelben 
Inſel ſtarb (1821) eine Negerin im Aiter von 130 Jahren, welde 
bis zum Testen Augenblick des Gebrauches ihrer Glieder wie ber 
Befinnung mächtig geblieben war. Namentlich fcheint Jamaica 
einer verlängerten Lebensdauer ber Neger und Negerinnen günftig, 
denn Prichard (Naturgefh. des Menſchengeſchlechts B. I, aud 
welchem die meiften der bier zufammengeftellten Thatfachen genommen 
find) erwähnt außer den fchon benannten noch 5 Negerinnen und 
eben fo viele Neger, welche nach einem vielthätigen Xeben ein Alter 
erreicht hatten, das zwar bei den einen nur 107, bei allen andern aber 
120 bis gegen 140 Jahre betrug. Mehrere dieſer langlebigen Schwarzen 
hatten eine Nachkommenſchaft bis zum vierten Gliede erlebt, die 
meiften waren bis an ihr Ende ihrer Befinnung wie ihrer Glieder 
mächtig geblieben. So verfihert und Dr. Huggins (praktiſcher Arzt 
auf St. Vincent), daß jene Negerfrau, welche ſeinen (damals) 
SAjährigen Vater in feiner Kindheit gewartet hatte, als Y6jährige 
Greiſin noch ganz munter und frifh, täglich mehrere Meilen weit 
zu Zuß gehen Fonnte. Auf einem Gute, das Dr. Huggind Neffen 
zugehörte, lebte, als ex diefes ſchrieb, eine ſchwarze Ur-Ur-Grof: 
mutter, deren Urenkelin Mutter von 6 Kindern war. Auf einer 
nachbarlichen Pflanzung wohnten 103 Neger, deren Durchſchnitts-. 
alter zu 65 Jahren gefhäpt ward. Das Lebensalter des Mulatten, 
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der im %. 1797 zu Frederick-Town flarb, ward auf 180 Jahre 
geſchaͤht, und andere Fälle von hochbeiahrten, noch lebendfräftigen 
Negern in fehr verfchiedenen Gegenden der warmen temperirten Zone 
von Amerika werben von glaubwürdigen Beobachtern in wicht 
geringer Zahl aufgeführt! Aber auch die eingebornen Volksſtaͤmme 
des heißeren Afrika’s erreichen in ihrer Heimath felber nicht felten 
ein mehr ale 100jähriges Alter, und dagfelbe gilt von den ein: 


* gebornen Amerikanern, namentlich in den Gebirgsländern, welde 


nad v. Humboldt, 80, 90, 100 Jahre alt werben, ohne dieſes hohe 
Alter durch Grauwerden der Haare, Verlieren der Zähne, Runzeln 
der Haut und Erfchlaffen der Musfeln zu verratben. Sie behalten 
ihre Kräfte bis zum legten Augenblid; der Indianer Hilario Pari 
legte in einem Alter von 130 Jahren noch täglid 3—A Meilen gu 
Fuße zurüd. Selbft unter den Lappländern — diefem Volle, das 
in beftändigem Kampfe mit Roth und Mangel lebt, gibt ed 100jaͤhrige 
Greiſe und könnten wir überall da, mo den Menfchen verftattet 
ift, das natürliche Ziel feines Lebens zu erreichen (wo nicht dußere 
Gewaltthätigfeit dem hülflofen Alter feine Graͤnze ſetzt), eine Nach⸗ 
frage halten, wir würden bei allen Völfern der Erde Beifpiele von 
bochbejahrten Greifen und Greifinnen finden. Die lange Lebens: 
dauer, ein Zeichen der inwohnenden Lebenskraft, it ein Vorrecht 
der Natur des Menſchen vor der Natur auch jemer Thiere, bie 
ifm der leiblichen Aehnlichkeit nach am nächften fteben. Denn der 
Drangoutang erreicht höchftend ein Alter von 30 Jahren. 

Weber die natürliche Befähigung und Einrichtung des Menfchen, 
leibes zum aufrehten Gang v. m. meine Geſchichte der Natur 
B. III $. 34 (©. 491 u. f.). Auch die in die Wildniß gerathenen 
Menfhen, mit Ausnahme einiger Blödfinnigen und hierbei auch 
leiblich Verkuͤmmerten, gingen aufrecht. 

Wenn nach Haller Beobachtung und Berechnung ein Menſch 
in einer Minute 1500 Buchftaben ausſpricht, fo kommt hierbei 
auf die Zeit der Zuſammenziehung des den Buchftaben bildenden 
Muskels der 3000fte, auf die Schwingungen ber Sriffelzungen: 
muskeln beim Ausfprechen des Buchſtabens M der 30,000fe Theil 
einer Minute. 

Dben S. 170 wurde dad gewöhnlihe Quantum der feiten 
Nahrungsmittel bei einem erwachſenen Dienfchen auf etwa 2%, Pfund 
angefchlagen. Es genägten aber aud in vielen Faͤllen 9 ja 7 Unzen 
zur gefunden Erhaltung bes Lebens und ber Kräfte bei Solchen, 
deren Lebensweiſe Feine ftarke Anftrengung der Muskeln forderte. 


— — — — 
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Zafel I 
follgur Ertllärung des $. 12 dienen. 


Sie ftellt daher die Hauptorgane dar, welche dem Athmen und 
Blutumlaufe dienen. 
ig. 1 gibt eine Weberfiht über die Hauptftämme der Arterien 
uud Venen, welche dadurch erleichtert wird, daß die Arterien roth, bie 
Benen blau gemalt find. Bon einem ganzen Menfchenkörper ift jener 
Theil der Bruft und des Unterleibes und der in beiden liegenden Ein- 
geweide hinweggenommen, welcher bie tiefen, in der Nahe des Rück⸗ 
grats gelegenen Stammgefäße verdeckt, fo daß diefe entblößt vor 
Augen liegen, und in der Brufthöhle nur noch dad Herz, in ber Unter: 
leibshöhle die mit N bezeichneten Nieren, fo wie H die Harublafe 
und die dur ein U angebeuteten, aus jenen zu dieſer führenden 
Ureteren oder Harncandle gefehen werden. Was die übrigen Theile 
bes Leibes betrifft, fo fieht man an ihnen, Befonders aber an dem 
Ertremitäten der linten Seite, noch viele Muskeln und Sehnen. Am 
Kopfe find bauptfählid nur die Benen dargeftellt, von den Arterien 
aber, deren Verlauf im Ganzen aus jenem der Venen erkennbar iſt, 
nur die beiden Hauptftämme, nämlich die vor dem Ohr hinanlaufen 
Scläfenfhlagader (Arteria temporalis) und die über die Unterfinn: 
labe gegen den Mundwinkel hingehende vordere Antlitzſchlagader (Ar- 
teria facialis seu maxillaris externa), An ben Extremitäten ber 
linken Seite fiebt man vorzüglich die oberflädhlicheren Hauptzweige der 
Venen, von den mehr in die Tiefe gehenden Arterien aber nur jene 
Punkte, die de der Außenfläche am meiften nähern. Dagegen find auf 
der rechten Seite die Venen und zugleich mehrere Muskeln hinwegge⸗ 
Hommen, damit der Verlauf der Arterien deutlicher überblidt wer: 
une. 
Um von dem Urfprung aller Blutgefäße, vom Sergen anzu⸗ 
fangen, fo bedeutet an dieſem I bie rechte Borfammer, I die cedte 
Kammer, III die linte Vorfammer, IV die linke Kammer. Bei «tft 
der Stamm ber Lungenſchlagader, bei 3 die Verzweigung derfelben in 
bie rechte Zunge vorgeftellt. Die dem großen Kreislaufe dienenden 
Arterien find dur lateinifhe Buchftaben angezeigt, namlich durch 
a der Bogen der Aorta (arcus Aortae); b, der gemeinfame Stamm 
der echten Kopf: und Schläffelbein:Arterien (truncus anonymus); c, 
die Kopfichlagader (Carotis); d, die Schlüffelbeinfdhlagaber (Arteria 
subclavia) ; e, die äußere Kopfichlagader (Carotis externa) s f, g, Die 
obere Schilddräfenarterie und ihre Verzweigungen (A. thyreoidea 
superior); h, die vordere Antlitzſchlagader ck facialis s. maxillaris 
externa); i, die Unterfinnarterie (A. submentalis); k, die Schläfen: 
*tagader (A. temporalis; 1, deutet an etlichen Stellen eine und bie 
ste der zwanzig Iwifchenrippenarterien an (A. intercostales) ; m, 
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die Wurzel der Arterien des 3werchfelld (A. phrenicae) ; n, die Baud;- 
fchlagader (A. caliaca) ; o, die obere Darmichlagader (A. mesenterica 
superior); p, Samenfclagadern (A. spermaticae); q, untere Darm- 
ſchlagader (A. mesenterica inferior); r, Theilung der Aorta in die 
beiden Hüftbeinarterien (A. iliacae); s, der Ort, wo fih von der 
Schentelarterie die Bedenarterie (A. hypogastrica) abtheilt; t, die 
Schenfelarterie (A. crualis); t, die Stelle, wo fi die Schentelarterie 
nach der hintern Flache des Knies umbiegt; u, die vordere Schienbein- 
arterie (tibialis antica); ü, die Krmlh agader (A. brachialis); v, 
die Ellenbogen: ar) und w die Speihen:Schlagader (radialis); x 
bedeutet den tiefen Arterienbogen der Hohlhand (arcus arteriosus pro- 
fundus); y zeigt an der linfen Hand den oberflählichen Bogen der 
Hohlhand (arc. art. sublimis); z, Die Fingerfchlagadern (A. digitales). 
Die Benen des großen Kreislaufes find wenigftens an ihren 
Stämmen dur Zahlen angedeutet. 1) Die äußere Droffelvene (vena 
jugularis externa) und 2) die innere Droffelvene (v. Fin laris interna), 
welche beide _beftimmt find, dad Blut aus den ußern und Innern 
Theilen des Hauptes zurüdzuführen, und deren äußere Derzweigungen 
an der vorliegenden Abbildung ald Nadenvene, fo wie ale hintere 
und vordere Antligvene gefehen werden. 3) Die (linfe) Schlüffelbein- 
vene (v. subclavia), welche außer dem Blut aus dem Kopfe und dem 
ganzen obern Körper ihrer Seite, auch noch den Milchfaft, der nad 
. 152 in bie linke Schlüffelbeinvene fich ergießt, durch die obere 
Hohlvene zum Herzen führt. 4) Die äußere Hautvene ded Armes 
(v. cephalıca), 5) Die innere (v. basilica), 6) die mittlere (v. mediana), 
7) die obere Hohlvene (v. cava superior), 8) die untere Hohlader 
(v. cava inferior), 9) Nierenvene (v. renalis), 10) die Mofenader 
(v. saphena magna), 11) Die einpaarige Nippenvene (v. azygos). 
„Die Kigur 2 bildet zur weitern Erläuterung des Kreislaufes 
bie Lungen fammt dem Herzen und feinen größern Gefäßen von hinten 
ab. I die rehte Vorkammer, II die rechte Kammer, IIL die linke 
Vorkammer, IV die linfe Kammer, A die rechte, B die linfe Zunge, 
« den Stamm der Lungenfchlagader, yy die Lungenvenen, a den 
Bogen der Aorta, 7 die obere, 8 die untere Hohlvene (wie in gg. 1). 
Die Figur 3 foll nur auf ideelle Weife dad Wefen und Ver: 
haͤltniß des großen und Fleinen Kreislaufes darftellen. Bei I wird an: 
gedeutet, wie Dad Venenblut aus allen Theilen des Leibes in die rechte 
Höhlung des Herzens komme, dann von da bei IT in die Lungen ftröme, 
wo es durchs Athen der atmofphärifchen Luft in arteriöfes verwandelt 
und bei III in dielinfe Hälfte des Herzens zurüdgeführt wird, von wo 
es bei IV als Arterienblut von neuem nach allen Theilen augftrömt. 


Zafel HI 


foll Hauptfählih zur Erläuterung des Inhalte des 
$. 13 über Verdauung und Ernährung dienen. 


Figur 1 ftelt die Lage der in der Bruft- nnd Bauchhöhle ent: 
haltenen Eingeweide an dem Leibe eines Kindes dar: a, dad Zungen: 
bein; b, Scildfnorpel; c, die hier noch fehr große Schildbrüfe 
(glandula Thymus); d, 2uftröhre; ee, Lungen; f, Ders; g, die 
rechte Vorkamımer des Herzens; h, der geöffnete Herpbeutel; iii, 
Zwerchfell; k, Xeber; 1, Magen; m, das große Weg (Omentum 


500 Gellärung der Abbildungen. 


majus); n, ein Ueberrek von dem hinmeggenommenen Bauchfell 
(Peritoneum); o, Band der Leber; p deutet ungefähr auf die Ge⸗ 
end bes won der Leber verdedien Magenmundes (Cardia); q auf 
ie Gegend des Pförtners (Pylorus) hin; r, die Milz; s fol bie 
Nahbarihaft des links von hier von der Leber verbedten f- 
fingerdarme, fo wie die in ihn mündende Gallenblafe anzeigen; Lit 
Krummdarm (Jejunum et !leam); uuu, Grimmdarm (Colon). 
Don Sefähen ind an diefer giaur fihtbar : 1) der gemeinfame 
Stamm der rechten Kopf: und Schlüflelbein-Arterie; 2) die limte 
Kopfſchlagader; 3) und A) die linfe Schlüffelbein: und Drefielvene; 
5) der gemeinfsme Stamm beider; 6) derfelbe der rechten Erite; 
7) die obere Hohlader. 
igur2 bilderden Magen ab;* den Magenmund (Cardia),** 
den Pförtner (Pylorus), 1 ein Reit vom gropen Ned, 2 bie Längs- 
fafern der Muskelſchicht bed Magens; 3 die Ringfaſern; 4 bie fie 
Faſern derfelben. 


Zafel BER 


foll zur Erflärung des Inhaltd von Tafel 15 und 
16 dienen. 


‚ gigur 1 ftelt das Haupt mit feinen Muskeln und einem Theile 
feiner Knochen dar. 1, Hirnſchaͤdel; 2, Bruftbein (Sternum); 3, Schlüſ⸗ 
felbein (Clavicula) ; 4, Hautmuskel der Stirn (musculus frontalis); 
5, Aufzieher des dußern Ohrs; 6, Schließmuskel der Augenlieder ; 
7, Aufheber der Dberlippe und des Nafenflügels; 8, Aufbeber des 
Mundwinkels; 9, der kleine Wangenmugfel(m. zygomaticus minor); 
10, der beim Lachen wirfende grobe Wangenmugfel und zwiſchen 
beiden Wangenmuskeln der Aufheber des Mundwinkels; 11, der Kau: 
mudfel (Masseter); 12, der Badenmusfel (m. buccinatorius); 13, 
Ringmuskel oder Schließmuskel des Mundes; 14, der dreiedige 
dperabzieher des Mundwinkels; 15, der vieredige Herabzieher der 

nterlippe; 16, der Kopfnider (m. sternocleidomastoideus); 17, der 
Druftbeinzungenmusfel (m. sternohyoideus); 18, der Schuiterblatt: 
zungenbeinmugfel (m. omobyoideus) ; 19, der Bruftbeinfehllopf: 
mugfel (m. sternothyreoideus). — Alle diefe Muskeln dienen der 
Mienen:, Ton: und Wortfprache, von deren legterer Hauptorganen 
dad Zungenbein mit =, der Kehlkopf mit A, die Luftröhre mit y 
begeipnet ift. Uber eben diefe Organe ber Stimme find noch ver: 
haͤltnißmaͤßig etwas vergrößerter in den Fig 2, 3, 4, 5 dargeſtellt. 

Figur 2 gewährt eine Anficht des eblkopfes und der Luft: 
röhre von vornen. Nur der untere Theil der Luftröhre ift noch 
mit feinem haͤutigen Weberzug befleidet, vom obern find alle Häute 
und Muskeln hinweggenommen. a iſt das Zungenbein; 1, der Schild: 
Inorpel (2 bis 6 fehe man bei den andern Figuren) ; 7, bie Luftroͤhre; 
8, die Zuftröhrenäfte (bronchi); 9, Verzweigungen der Zuftröhren: 
äfte (bronchia); 10, anhängende Drüfen (glandulae bronchiales). 

igur 3 ftellt das Anorpelgeräfte bed Kchltopfes und den An- 

fang der Luftroͤhre von hinten dar; 1, den Schildfnorpel; 2, Ming: 
knorpel; 3, Gießbeckenknorpel; 4, den Kehldedel (Epiglottis). 

Figur 4 den Kehlkopf von oben und hinten, mit aufgehobenem 

Kehlderel, fo daß man in die Stimmritze bineinbliden kann. Bei 

biefer und der nächftfolgenden Zigur 5 bedeuten die Zahlen 1 bie & 
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bagfelbe, was fie bei iß 2 und 3 bezeichneten. Dagegen 5 bie 
obern Stimmbänder; 6 Die untern Stimmbänder. 

Baur 5 bildet das Anorpelgerüfte des Kehlkopfes gerade von 
oben gefeben ab. 

Zur Verfinnlihung der Anfügung und Geftalt der Muskeln 
des menfchlichen Leibes kann übrigens auch ſchon die erfte Figur auf 
Tafel I dienen, auf welder die Mustelmafle der obern und untern 
Extremitäten großentheild neben den Gefäßen noch bemerkbar ift. 


- 


Zafel IV. 


Die Zigur dieſer Tafel ſtellt zur Erläuterung des F. 17 dag 
Gehirn und vornehmlidh das Ruͤkmark mit den aus dieſem ent: 
fpringenden Nerven von hinten gefeben dar. A, bedeutet das Hirn; 
B, das Rückmark; C, die harte Rüdmarlshaut; a, die große ichel 
der harten Hirnhaut; b, das große Gehirn in feine zwei Hälften 
durch die Sichel getheilt; c, das Zelt , welches dad große vom Kleinen 
Gehirn abgränst; d, der Wurmfort aß; e, das Meine Gehirn mit 
feinen beiden Halften; F, das verlängerte Marl; g, das Geflecht 
der Nerven für die obere Grtremitdt, h, das Geflecht der Nerven 
für die untere Ertremität. Die römifchen Zahlen I und VIII deuten 
den eriten und leßten der aht Halsnervenpaare, IX und XX das 
oberfte und das unterfte der zwölf Rüden: oder Brufinervenpaare 
an; AXI bis XXV bezeichnen die fünf Lendennervenpaare, XXVI 
bis XXX die fünf Kreupbeinnervenpaare. Uebrigens bedeutet « den 
Zwerchfellsnerven, deſſen büfchelförmiges Ende nad) unten fichtbar iſt; 
8, den Speichennerven ; y, ben Mittelnerven des Armes ; d, den Ellen: 
bogennerven; ⸗, den Schenfelnerven; „ den Hüftbeinlohnerven; n, 
den Hüftnerven (n. ischiadieus); 9, den aͤußeren Zeugungsnerven. 


Tafel V. 


Auch dieſe Tafel ſoll noch jur Grläuterung bes für die Seelen: 
Funde vorzüglich wichtigen Inhalte bes $. 17 dienen, und nach einigen 
Hauptrichtungen in den Bau des Gehirng nen. 

Figur 1 bildet die untere, auf der Baſis der Schäbelhöhle 
aufliegende Fläche des Gehirns, mit den äußern Zurgen der zwölf 
aus dem Hirn entfpringenden Nerven ab: a, dad Rüdmarf; b, 
die Fortfeßung des verlängerten Marfes ind Fleine Hirn; c, die 
Dlivenkörper; d, die Gegend der Ppramiden ; & die hemifphären 
des Fleinen Hirns; i, der Hirnknoten oder die Brüde;, p, Schenfel 
des großen Hirng ; r’r’'r’‘ der vordere, mittlere und hintere Lappen 
oder Dreitheil des großen Gehirns; tt, die Markkügelchen; y, der 
Trichter (infundibulum) ; v, die fploifhe Grube; I, das erfte oder 
Geruchsnervenpaar; II, das zweite Hirnnervenpaar oder die Sehe: 
nerven und fo fort deuten die Zahlen III bid XII die übrigen zwölf 
Paare der Hirnnerven an. 

Figur 2. Ein Menfhenbirn, weldes fammt dem Schädel 
horigental bie zum Balken durchſchnitten iſt, fo daß man die innern 
Gebilde desſelben fehen kann, nämlich m, die Vierhuͤgel nebft der 
nad vorn zwiſchen ihnen auffipenden Zirbeldrüfe; n und o bie 
bintere und vordere Sommiflur des großen Hirns; r’r’r” Die 
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Dur chſchnitte der drei Lappen des großen Hirns; t, die Gehehügel; 
u, der geftreifte Körper; ü, der Linſenkern; v, dad. Ammous horn; 
w, bie ®ogelflaue (pes Hippocampi); x, ein zurüdgefdlagenes 
Stüd von dem meift Hinmeggenomnienen Balten (c. callosum); y, 
die durchſichtige Scheidewand (septum pellucidum); z, Hinter: 
fpentel des hinweggenommenen Gewölbes (fornix), von defien Bor: 
derfenteln man auch bei o no Spuren fieht. Die griehifgen 
Buchſtaben bedeuten: d bie dritte Hirnhöhle, a’ee" bie große 
Seitenhirnhöhle mit ihrem vordern, mittlern oder hinabfteigenden 
und hintern Horn; & die fünfte Hirnhöhle. 

Sigur 3 ein fenfrehter Durhfcnitt des Hirns. Die Ber 
dentung ber Buchftaben ift meift fon bei Fig. 1 und 2 erläutert ; 
e bebeutet das Marklager des kleinen Hirns, i die Stelle, wo der 
eine Arm des Hirnknotens abgefhnitten ift, o Durſchnittspunkt 
der vordern Conimiſſur bed großen Hirns; 4, der Stabfranz. 

asus 4. Anfiht der vierten Hirnhöhle im kleinen Hirn 
und der Vierhügel von hinten. Der Wurmfortfag des Fleinen 
Hirns und die Hirnklappe find bie nahe an die Wierhügel mitten 
durchgefchnitten, fo dag man den mit h bezeichneten Lebensbaum 
im Innern dee Wurm riſate⸗ und das — der vierten Hirn: 
hoͤhle deutlich fehen Fann. a, Die Rautengrube oder Schreibfeder ,** 
Nervenfäden in der vierten Hirnhöhle, welde zum Urfprung des 
Gehörnervend zu gehören feinen; p Schenkel des großen Hirns; 
k die vordren Shrntel des Meinen Hirnd, welche in die Vier: 
hügel adem: 1 die Hirnklappe; m das hintre Paar der Vierhügel; 
8 Hemifphäre_des Fleinen Hirus 

Figur 5 hat die Beſtimmung jenen Theil des Inhaltes des 
$. 17 zu erläutern, der von ©. 257 u. f., befondere aber auf ©. 259 
und 260, die Entfaltung der urfprünglichen Dreitheilung des Rüden: 
marfes in die Hauptpartien des Gehirns befcreibt. a der Hirn: 
noten oder die Varolfhe:Brüde. b Fafern der Ppramidenftrange, 
welche durch den Hirnknoten oder die Brüde hindurch in Die Schentel 
des großen Gehirns c fi fortfegen, wo fie im 11 ſtrahlig auseinander: 
gehen und zutent die Hauptmafle des großen Gehirns, den foge: 
nannten Mantel bilden. e der graue Kern des Gehehügels, [graue 
Subftang der Dliven; g Schenkel des Fleinen Gehirns, der zu ben 
Bierhügeln gi; hh die ihn bededende Schleife; i_die hintere 
Schicht der Brüde, die fih in den Mittelbirnfhentel (Meild Haube) 
fortfegt;, k der abgefchnittene Schentel des verlängerten Maries der 
zum Eleinen Gehirn gebt; m Mammillarkörper. 

‚Bei diefer Figur iſt der befferen Deutlihleit wegen das fehr 
verkleinerte Kormat, das alle übrigen Figuren (au 6 und 7) beis 
behielten, aufgegeben worden. 

Figur 6. Ein Querduchfänitt dur das Rüdmarf. a die 
vordere Spalte des MRüdmarkes; b hintere Spalte begfelben; cc 
die vordren Schenkel des innren grauen Kreuzes; dd die hintren 
Schenkel desfelben; e bie Mitte des grauen ‚Kreugs, wo urfpräng: 
lich ein Sanal ft; f Seitenftrang des Rüdmarte; g vorberer, 
binterer Strang desfelben; i vordere, k hintere Wurzel eines Rüd: 
marfnerven. 

an: 7. Die, Krenzung der Sehnerven (m. v. $. 19) V 
die Schenkel des großen Hirns, tt ein Theil der Sebehugel, 

e Sehenerven. 
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Zafel VI 


ſtellt, zur Erflärung des $. 17 das Öanglinrnervenfoftem der Ein: 
eweibehöhlen dar. Man fteht in diefem Bilde von den Cingeweiden 

die Harnblafe, D einen Theil des weiten Darmes, H dag Herz, 
L die Sunge, M Magen, N Niere, S Durchſchnitt durch die Schoof: 
beinfuge, Z das Zwerchfell. Außer diefen fieht man einen Theil 
der Zuftröhre und am Herzen, fo wie im Beden, einige Veberreite 
der großen Blutgefäße. a Das Sonnengefleht (plexus coeliacus) ; 
bbb die Knoten des großen Intercoftalnerven; c der untere Hals⸗ 
knoten; d obere Halsknoten; e Zwerdfellönerve (n. phrenicus); f 
Geflecht der Lungenmagennerven auf der Speiferöhre, g Stamm 
des Lungenmagennerven (mervus vagus); h der zurüdlaufende Aft 
desfelben (n. recurrens); i der Gingeweidenerve; k dad Bedenge: 
fieht. Wo hie und da römifhe Zahlen angebracht find, deuten 
diefe auf die bei Tafel IV angegebene Weife die dort bezeichneten 
Paare der Ruͤckmarksnerven an. — 


Zafel VII 


fol den Bau des wichtigften unter allen Sinnorganen: des Auges, 
und mithin einen Theil des Inhalte des 6. 19 verdeutlichen. Die 
erften 5 Figuren find von natürlicher Größe, die Gte iſt gegen die 
Natur um das Doppelte vergrößert. 

Figur 1 ftellt ein menſchliches Auge dar, das von allen um: 
gebenden Theilen gereinigt it, a der Sehenerve (nervus oplicus), 
b die harte oder weiße Haut des Auges (sclerotica); c die durch: 
fihtige Hornhaut (cornea). 

Eigur 2. Hier ift auch der größte Theil der Harthaut (scle- 
rotica) und die Hornhaut entfernt worden, und man fieht die unter 
diefen gelegnen Theile des Auges. a Sehnerve, b der Reſt der 
Harthaut, c die Aderhaut (choroidea), die man fich roth denfen 
muß, d die Giliarnerven (nervi ciliares), e dag Ciliarband (annulus 
ciliaris); f die Negenbogenhaut (Iris); g die Pupille. 

Figur 3. Hier pm auch noch die Aderhaut und Regenbogen: 
haut weggenommen , ſo daß man die unter diefen gelegnen Theile 
fehen Tann. a Sehenerve; b die Netzhaut (retina); c der gelbe 


Flet mit dem fogenannten Sentralloh; d dad Strahlenblätthen ' 


(corona ciliaris); e die Linfe (lens crystallina) noch von ihrer 
Sapfel umfchloffen. 

5 igur 4 ftellt dad Auge, von weldhem wie bei Fig. 2 Hart: 
haut und Hornhaut hinweggenommen find, von vornen dar, fo Daß 
man in der Mitte die Pupille, im Kreis um diefe die Negenbogen- 
haut und das Giliarband, dann die Aderhaut mit den Siliarnerven 
tehen kann. , 

Figur 5 laßt die Netzhaut von hinten ſehen. a die Eintritt: 
ftelle des Sehenerven ; b der gelbe Fleck mit dem Centralloche. 

Figur 6 ftellt in vergrößertem Maße einen Durchſchnitt von 
oben nach unten mitten durch das auge und feine Kammern, fo 
wie durch die Stirn: und Augenhöhlefeder dar. 

a b Gegend der Augenbrauen, bc obered Augenlied, de unteres 


Augenlied; tg Durhfchnitt ded Augenliedſchließers; h der Knorpel‘ 


im oberen, i der im unteren Augenliede; k und 1 Stellen, an 
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denen fi die Bindehaut (conjunctiva) von ber hinteren Briee 
der Augenlieder nach der vordern Flaͤche des Augapfeld umſchlaͤgt; 
m QAufbeber des oberen Augenliedes, n ber gerade obere Augen- 
musfel; o der gerade untere Augenmuskel und unter ihm der 
Durchſchnitt des unteren ſchiefen Augenmuskels; pq durchſchnittene 
Blutgefäße; rs die Oeffnung in der harten und in der Gefäßhaut, 
durch welche ber hier aufgefchnittene Sehenerve in den Augapfel 
tritt; t die Deffuung in der Spige der Augenhöhle, durch welche 
der Sehenerve in diele tritt (foramen opticum); ru, sv die harte 
Augenhaut; uv die Hornhaut, ww Durchſchnitt des Ciliarbandes; 
rx und sx die Nderhaut mit ihrem fhwärzlichen Ueberzug auf ber 
innren Flaͤche; yy die Regenbe enhaut; zz Netzhaut. Won z bis 
über x findet ſich der Siliarförper oder Zaltenfranz. Ferner be: 
deutet «3 die Are des Augapfed, yd Arxe der Augenhöhle; 7 Die 
vordere Augenfammer ; „ die hintere Kammer; 3 bie Krpitalllinfe 
in ihrer Kapfel, e Zwiſchenraum zwifhen der Haut des Slaskör⸗ 
pers und dem Strahlenblättchen (canalis petitii); x der Glasför: 
per; 22 Haut des Glaskoͤrpers; u Strahlenblätthen; » die Sentral- 
ſchlagader (arteria centralis). 


Zafel VIII 


ftellt die Debörorgane bes Menſchen vor. 

Figur 1. Das dufre Ohr, a die äußre Deffnung des Gehör: 
ganges, bdie Leifte (Helix); c Gegenleifte (Anthelix); d Gegenede 
Anliiragus); e Ede (Tragus); f Ohrläppchen (Lobulus); g Die 

ufchel (Concha). 

Figur 2. a bis f wie bei Fig. 1; h der äußere Gehörgang 
(meatus auditorius externus); ı Trommelfell (Tympanum), an 
welhem der Griff ded Hammers; k der Trommelfellring; 1 der 
lange Fortfab des Hammers; m der Kopf desſelben (cap. mallei); 
n Amboß (incus); o der Steigbügel (stapes); p die Bogengänge 
(canales semicirculares) ; q der Borhof (vestibulum); r die Schnede. 

Figurz die Gehoͤrknoͤchelchen; ilm der Hammer mit 
feinem Kopf und feinen beiden Kortfäßen; n der furge ortfaß des 
Amboßes, n? der lange, mit dem fplvifchen Linſenbelnchen, n! bie 
Gelentflähe des Amboßed; o Steigbügel, 01 fein ie tritt. 

guri, p!p”p? die drei Bogengänge; q Borbof; r Schnede; 
u dad eiförmige, v Das runde Fenfter. 

Kigur5die Schnede geöffnet. r!r?r: die drei Windun: 
gen; w das Spiralblatt ber Schnede. 

Figur 6 das gedffnete Labyrinth, vergrößert; AB bie 
beiden Wefte des Hoͤrnerven; P! P2 PS die geöffneten halbcirkel- 
förmigen andle; w das Spiralblatt der Schnede; x ber längliche 
Sad ım Vorhof; yz fhlauhartige Anfchwellungen (ampullae) im 
Anfange der Bogengänge. In der Schnede ſelbſt unterfcheibet man 
bie von dem mit B bezeichneten, an die Schnede gehenden Aft bes 
Gehoͤrnerven gebildeten Faädchen. 
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